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  Das Buch


  Die Archäologin Darya Lang und ihre Gefährten haben sich zum Ziel gesetzt, die gigantischen Artefakte zu erforschen, die es überall im Weltraum zu finden gibt.


  Sie stammen von den Baumeistern, einer geheimnisvollen, längst verschollenen Spezies. Bei ihren Erkundungen wecken die Abenteurer versehentlich Geschöpfe auf, die seit unzähligen Jahren im Kälteschlaf gelegen haben: die Zardalu, eine unvorstellbar aggressive Spezies, die als ausgestorben galt. Doch die Zardalu scheinen nicht einmal die größte Bedrohung der Menschheit zu sein: In den geheimnisvollen Artefakten der Baumeister regt sich etwas. Etwas höchst Sonderbares …


  Der Autor



  Charles Sheffield war von Beruf Mathematiker und Physiker. Er war sowohl Präsident der American Astronautical Society als auch der Science Fiction Writers of America. Er hat zahlreiche Romane geschrieben und mehrfach Preise erhalten, darunter auch die bedeutendsten wie den Nebula Award, den Hugo Award und den John W. Campbell Memorial Award. Charles Sheffield erlag im Jahre 2002 seinem Krebsleiden.
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  Für Ann, Kit, Rose und Toria und für Mary Q.


  Für die San-Diego-Meute, die mich dazu gebracht haben, es zu ändern.


  


  


  Kapitel 1: Wachposten-Tor


  


  Das Baumeister-Artefakt, das als ›Paradox‹ bekannt ist, liegt lief im Inneren des Territoriums der Vierten Allianz (Bose-Zugangsknoten G-232). Die Tatsache, dass ›Paradox‹ ein Lotus-Feld besitzt, ist seit fast dreitausend Jahren bekannt  seit der Ruttledge-Expedition aus dem Jahre 1379E. (Quelle: Parzen, 1383E.) Auch wenn ein derartiges Feld organische und anorganische Erinnerungen auslöscht, verhindert es nicht zwangsläufig den Durchtritt elektrischer Signale durch einen Neuralkabel-Leiter. Mindestens ein Gegenbeispiel ist bekannt. (Quelle: …)


  Quelle?


  Darya Längs Hände schwebten über dem Input-Coder, während sie unendlich frustriert das Display anstarrte. Was sollte sie jetzt schreiben? Sie legte äußersten Wert darauf, dass die Einträge in Längs Universal-Kalalog der Artefakte (Fünfte Auflage) so genau und so aktuell waren wie nur irgend möglich. Es war nicht ihre Schuld, dass einige der Einträge, die sie zuletzt vorgeschlagen hatte, wegen der Unwissenheit anderer Herausgeber in Kritik geraten waren. Sie wusste, auch wenn das für die anderen eben nicht galt, dass ein elektrisches Signal entlang eines Neuralkabels aus dem Inneren eines Lotusfeldes an einen Computer, der sich außerhalb befand, weitergeleitet werden konnte. Auch wenn sie es nicht mit eigenen Augen hatte mitansehen können, hatte sie doch das Wort des Allianzrates, der es beobachtet hatte, und Allianzräte logen nicht.


  Ganz zu schweigen davon, dass sie auch das Wort der Computer-Inkorporierung Crimson I. Tally hatte, dem genau das tatsächlich widerfahren war.


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und nahm endlich den Eintrag vor.


  Quelle: Gespräch der Verfasserin mit Allianzrat Julius Graves.


  Mehr konnte sie nicht tun, auch wenn das immer noch himmelweit von der üblichen Form wissenschaftlicher Quellenangaben entfernt war, die Professor Merada als zufriedenstellend erachtete. Aber in diesem Fall galt: je weniger man preisgab, desto besser. Würde Darya hinzufügen, dass der zitierte Zwischenfall sich auf einem künstlichen Planetoiden ereignet hatte, der mittlerweile als ›Glitter‹ bekannt war, kurz bevor Graves, Tally und Darya selbst mit Hilfe eines Transportsystems der Baumeister dreißigtausend Lichtjahre weit aus dem Spiralarm der Galaxis herausgeschleudert worden waren, wo sie dann Kontakt gehabt hatten mit … na ja, weiter sollte sie nicht gehen. Merada würde einfach nur den Verstand verlieren. Oder, was wahrscheinlicher war, Darya erklären, dass sie gerade ihren Verstand verloren habe.


  Vielleicht war das auch so  aber nicht aus diesem Grund.


  Es war spät am Abend, und Darya hatte draußen gesessen und gearbeitet, in der Ruhe und Abgeschiedenheit einer kleinen Laube. Die ruhige Nachtluft von Wachposten-Tor war angefüllt mit dem Duft der Nachtblüher und dem leisen Gurren nistender Vögel. Jetzt erhob sich Darya von ihrem Sitzplatz vor dem Terminal und schob einige Zweige beiseite.


  Sie wusste genau, wohin sie schauen musste: nach Osten, wo ›Wachposten‹ selbst gerade aufging. Zweihundert Millionen Kilometer entfernt und fast eine Millionen Kilometer im Durchmesser, beherrschte die leuchtende Kugel mit ihren tiefen Riefen den mondlosen Nachthimmel. Seit ihrer Kindheit hatten dieses Objekt und das Geheimnis der Baumeister-Artefakte Daryas Denken beherrscht. Sie wäre als Erste bereit gewesen zuzugeben, dass diese Artefakte sogar ihr ganzes bisheriges Leben bestimmt hatten.


  Und die Artefakte taten es immer noch  doch jetzt auf etwas andere Art und Weise. Darya starrte ›Wachposten‹ an, so wie sie das Artefakt schon tausende Male zuvor angestarrt hatte, und dachte verwundert darüber nach, wie viel sich in so kurzer Zeit hatte verändern können. Noch vor einem Jahr war sie eine pflichtbewusste Wissenschaftlerin gewesen, die sich im Leben nichts weiter gewünscht hatte als ihre Bibliothek und ihre Arbeit, eine Wissenschaftlerin, die Daten der mehr als eintausend, über den ganzen Spiralarm verteilten Baumeister-Artefakte katalogisierte und analysierte. Die Entdeckung einer statistischen Anomalie, die sämtliche Artefakte betraf, hatte Darya dazu gebracht, ihr ruhiges Arbeitszimmer auf Wachposten-Tor zu verlassen und aus der zivilisierten Region der Vierten Allianz zu den rauen Außenposten-Welten Erdstoß und Opal zu reisen.


  Dort hatte sie ihre Anomalie gefunden  und weit mehr. Sie hatte Gefahren durchlebt, Aufregung, Verzweiflung, Entsetzen, Schmerz, Hochgefühl und Kameradschaft. Ein halbes Dutzend Mal hatte sie dem Tod ins Auge geblickt. Und als sie endlich wieder nach Wachposten-Tor zurückgekehrt war, an den Ort, an den sie sich so sehr und so lange zurückgewünscht hatte, da hatte sie noch etwas anderes entdeckt. Sie hatte herausgefunden, dass sie … dass sie …


  Darya starrte zu ›Wachposten‹ hinauf und mühte sich darum, sich selbst die Wahrheit einzugestehen.


  Dass sie gelangweilt war.


  Es war unglaublich, aber es war das einzige passende Wort dafür. Das Leben einer erfolgreichen Archäo-Wissenschaftlerin, das einst so reichhaltig und befriedigend gewesen war, reichte Darya nicht mehr.


  Es war leicht zu erkennen warum. Das Verschwinden der Baumeister aus dem Spiralarm, vor fünf Millionen Jahren, hatte Darya das faszinierendste Geheimnis geboten, das man sich nur vorstellen konnte. Sie hatte sich nichts Interessanteres vorstellen können, als die Artefakte zu untersuchen, die diese längst verschwundene Rasse zurückgelassen hatte, zu versuchen, sie zu verstehen und vielleicht auch in Erfahrung zu bringen, wohin die Baumeister verschwunden waren und warum.


  Nichts Interessanteres, hieß das, so lange die Baumeister wirklich verschwunden blieben. Doch nachdem Darya Konstruktionen kennengelernt hatte, die ihr erklärten, sie seien die Vertreter der Baumeister selbst, die auch jetzt noch die Interessen der Baumeister verträten … na ja, da wurde die Vergangenheit bedeutungslos. Was jetzt noch zählte, das waren die Gegenwart und die Zukunft, mit der Möglichkeit, die Baumeister selbst kennenzulernen und zu erforschen. Selbst die interessantesten Abschnitte ihres bisherigen Lebens, einschließlich ihres geliebten Katalogs der Artefakte, konnten damit nicht mithalten.


  Daryas Kommunikationsterminal sandte ihr ein leises Pfeifen zu. Ohne sonderliche Eile ging sie darauf zu. Es war bestimmt Professor Merada  in letzter Zeit war es immer Professor Merada, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit.


  Sein ernstes Gesicht mit den buschigen Augenbrauen war schon auf dem Bildschirm zu erkennen, es überlagerte ihre letzten Einträge in den Katalog.


  »Professorin Lang.« Er begann zu sprechen, kaum dass die Kamera des Terminals Darya erfasst hatte. »Es geht um den Vorschlag für den Eintrag über die Phagen.«


  »Ja?« Darya hatte schon eine Vorahnung, was jetzt kommen würde.


  »Hier heißt es  ich zitiere  ›obwohl Phagen generell als Existenzen angesehen werden, die sich langsam durch den freien Raum bewegen und sämtliche Form von Schwerefeldern meiden, gibt es Ausnahmen. Unter bestimmten Bedingungen können Phagen dazu gebracht werden, sich gezielt in ein Schwerefeld hineinzubegeben und sich mit beträchtlicher Geschwindigkeit fortzubewegen.‹ Werte Kollegin, ich nehme an, dass Sie diese Worte geschrieben haben.«


  »Korrekt. Ich habe sie geschrieben.«


  »Durch was belegen Sie diese Aussage? Sie haben keine Quelle angegeben.«


  Innerlich fluchte Darya über sich selbst. Schon als sie diesen Zusatz zum Eintrag über Phagen abgefasst hatte, war ihr klar gewesen, dass dieser ihr Ärger einbringen würde. Es war das alte Problem: Sollte sie wie ein Papagei immer nur die allgemein bekannten ›Fakten‹ über die Phagen und die Artefakte der Baumeister nachplappern? Oder sollte sie das schreiben, wovon sie wusste, dass es die Wahrheit war, auch wenn es durch nichts weiter als ihr eigenes Wort und das der anderen Expeditionsmitglieder belegt wurde? Sie hatte mit eigenen Augen Phagen gesehen, die sich schneller bewegten, als Phagen eigentlich in der Lage waren, hatte miterlebt, wie diese sich im Sturzflug ihrem Schiff genähert hatten. Andere hatten gesehen, wie Phagen  die angeblich unzerstörbar waren  auf der Oberfläche eines Planetoiden mit übermäßig großem Schwerefeld zerschellt und in tausend Stücke zerborsten waren.


  Sie war wütend auf Merada, und sie wusste, dass sie eigentlich kein Recht dazu hatte. Er tat genau das, was ein gewissenhafter und erstklassiger Wissenschaftler tun musste  was Darya selbst noch vor einem Jahr getan hätte: Jegliches Hörensagen und jegliche minderwertige Forschungsarbeit ignorieren und auf vollständigen Belegen beharren.


  »Ich werde Ihnen eine Quelle zukommen lassen, sobald es mir gestattet ist, sie zu veröffentlichen.«


  »Beeilen Sie sich bitte, Professorin Lang! Der offizielle Redaktionsschluss für sämtliche Änderungen im Katalog ist schon längst vorbei. Sind Sie sicher, dass Sie die entsprechende Genehmigung erhalten werden?«


  »Ich werde mein Bestes tun.« Darya nickte, um anzuzeigen, dass dieses Gespräch beendet sei, und trat vom Terminal zurück. Merada vermutete, dass es bei der Genehmigung, auf die sie sich bezog, nur um die Zustimmung eines weiteren Wissenschaftlers ging, einen vorläufigen Befund bekannt zu geben, vielleicht noch vor dessen offizieller Publikation. Die Wahrheit war ungleich komplexer. Die Zustimmung brauchte sie vom über alle Claden wachenden Rat.


  Darya war kaum ein halbes Dutzend Schritte gegangen, als das Kommunikationsterminal erneut ein leises Pfeifen ausstieß. Darya seufzte und drehte sich um. Beharrlichkeit war für jeden wissenschaftlich Tätigen eine Tugend, doch manchmal trieb Merada es auf die Spitze.


  »Ja, Professor?« Sie sprach ihn an, ohne auf den Bildschirm zu schauen.


  »Darya?«, fragte eine kaum verständliche Stimme. »Bist du das?«


  Darya keuchte auf und starrte das Terminal an, doch sie sah nur das Rauschen, das immer auf dem Bildschirm erschien, wenn eine reine Audio-Verbindung aufgebaut war.


  »Hans? Hans Rebka? Wo bist du? Bist du auf Miranda?«


  »Nicht mehr.« Der Ton war schwach und verzerrt, doch sie konnte dennoch die Verbitterung in seiner Stimme erkennen. »Es hatte überhaupt keinen Sinn, dazubleiben. Der Rat wollte mir nicht mal zuhören. Ich bin am letzten Knotenpunkt im Bose-Netzwerk vor Wachposten-Tor. Ich kann jetzt nicht frei sprechen. In einem halben Tag bin ich auf Wachposten-Tor.«


  Die wegen der unendlichen Entfernungen des Alls kaum verständliche Stimme verklang, und plötzlich brach die Verbindung ab. Darya ließ sich in den Sessel, der vor dem Terminal stand, fallen. Dort saß sie und starrte ins Nichts.


  Der Rat hat ihnen nicht geglaubt. Unglaublich! Das bedeutete, dass er die unter Eid abgegebene Aussage eines seiner eigenen Ratsmitglieder nicht anerkannt hatte, ebenso wenig die des inkorporierten Computers C. I. Tally, der überhaupt nicht wusste, wie man log, und auch nicht Hans Rebkas Aussage, der als einer der erfahrensten und schlauesten Krisenmanager im ganzen Spiralarm bekannt und allgemein anerkannt war.


  Darya riss sich zusammen. Sie sollte Professor Merada anrufen und ihm sagen, dass viele der Quellen, die sie hatte zitieren wollen, von der höchsten Autorität des Spiralarms nicht akzeptiert worden seien. Was der Rat nicht akzeptierte, würde auch niemand anderes als ›verlässlich‹ ansehen. Doch Darya rührte sich nicht. Dass der Rat ihren Aussagen keinen Glauben geschenkt hatte, war gewiss schlimm, da es bedeutete, dass nichts von dem, was sie oder jedes andere Mitglied ihrer Expedition über die Ereignisse des vergangenen Jahres berichtet hatten, als glaubwürdig erachtet werden würde.


  Doch was diese Zurückweisung implizierte, war viel schlimmer, die schlimmste aller möglichen Nachrichten: Zardalu waren im Spiralarm und konnten sich frei bewegen  und niemand, der irgendetwas zu sagen hatte, glaubte daran.


  


  Kapitel 2


  


  »Ich darf Ihnen Captain Hans Rebka vorstellen.«


  Darya hatte sich darauf vorbereitet, welche Blicke man ihr zuwerfen würde, sobald Hans in den Speisesaal des Instituts geführt würde. Dennoch fiel es ihr schwer, sie zu ertragen.


  »Captain Rebka ist auf Teufel geboren, im Phemus-Kreis«, fuhr sie fort, »auch wenn er sich zuletzt auf Miranda aufgehalten hat.«


  Das gute Dutzend Wissenschaftler, die an dem langen Tisch saßen, gab sich Mühe, ihn nicht allzu offen anzustarren  und scheiterten. Darya konnte es ihnen nur zu gut nachfühlen. Sie sahen einen kleinen, hageren Mann von Ende Dreißig, der eine schäbige Uniform mit deutlichen Tragespuren anhatte. Sein Kopf wirkte ein wenig zu groß für seinen Körper, und sein knochiges Gesicht war durch ein Dutzend Narben verunstaltet, von denen die auffälligste als Doppellinie von seiner linken Schläfe bis zum Kiefer reichte.


  Darya wusste, wie ihre Kollegen sich fühlten. Ihre Reaktion war nicht viel anders ausgefallen, als sie Hans Rebka zum ersten Mal begegnet war. Mut und Können waren unsichtbar: Es dauerte eine Zeit lang, bis man bemerkte, dass er über beides verfügte.


  Sie blickte den Tisch entlang bis an dessen anderes Ende. Ausnahmsweise hatte Professor Merada sein Arbeitszimmer verlassen und war in den Speisesaal gekommen, während ihm gegenüber, am anderen Ende des Tisches, Carmina Gold saß, die nachdenklich ihre Fingernägel beschaute. Darya kannte beide sehr gut, und sie wusste auch sehr zu schätzen, was Merada und Gold zu bewerkstelligen vermochten. Wenn jemand gebraucht wurde, der eine quälend detaillierte, enzyklopädische Untersuchung eines beliebigen Aspekts der Geschichte des Spiralarms durchführte, jede noch so winzige Inkonsistenz der Daten oder fehlende Belege markierte, dann war der nachdenkliche, humorlose Merada unmöglich zu übertreffen; wenn man jemanden suchte, der in der Lage war, noch dem verworrensten Logikstrang zu folgen und ihn zu entflechten, ihn auf das Wichtigste zu vereinfachen und ihn dann so zu präsentieren, dass sogar ein Kind  oder gar ein Allianzrat!  ihn verstehen konnte, dann war Carmina Gold, selbst launenhaft und kindisch, die absolut Beste.


  Doch wenn man richtig tief in Schwierigkeiten steckte, ohne jegliche Hoffnung, jemals wieder entkommen zu können und dem Tode dabei so nah, dass man dessen Atem in seinem eigenen Angstschweiß riechen konnte … nun, dann schloss man die Augen und betete um Hans Rebka.


  Doch nichts davon sah man diesen Personen an. Für jeden, der von einer der reichen Welten der Vierten Allianz stammte, war dieser Neuankömmling nichts als ein schlecht gekleideter Bauerntölpel aus dem hinterletzten Kaff von Nirgendwo. Er passte so gar nicht in das Bild eines vornehmen und kultivierten, mit Muße genossenen Essens im Institut.


  Die anderen am Tisch mühten sich wenigstens um Höflichkeit.


  »Sie waren letztlich auf Miranda?«, erkundigte sich die Dame neben ihm, als Rebka Platz nahm. Es war Glenna Omar, eine der erfahrensten Spezialisten für Informationssysteme und nach Daryas Ansicht unnützerweise recht hübsch. »Ich war noch nie da, obwohl ich das sicherlich besser ändern sollte, wo es doch die Regierungswelt der Vierten Allianz ist. Was halten Sie von Miranda, Captain?«


  Mit ausdrucksloser Miene starrte Rebka geradewegs auf seinen Teller, während Darya, die ihm gegenübersaß, angespannt wartete. Wenn er jetzt unhöflich oder mürrisch war oder sich ungeheuerlich aufführte, hier, in ihrer Heimat … sie hatte keine Zeit gehabt, ihm ein paar Tipps zu geben, hatte ihn nur gerade umarmen und ihn hastig begrüßen können, nachdem er aus dem Subluminal-Transportschiff gekippt worden war  und bevor die Wachleute der Einwanderungsbehörde ihn in den Speisesaal geführt hatten, damit er ihre Kollegen würde kennenlernen können.


  »Ein Paradies«, sagte Rebka plötzlich. Er wandte sich Glenna Omar zu und warf ihr ein bewunderndes Lächeln voller sexueller Zwischentöne zu. »Natürlich komme ich von Teufel, und dort ist die beste Straße, die man nur finden kann, diejenige, die einen irgendwo anders hinbringt, also könnte man mir vorhalten, ich sei leicht zu beeindrucken. Aber ich habe schon Miranda wundervoll gefunden, es kam einfach meiner Vorstellung vom Paradies am nächsten  bis ich hier auf Wachposten-Tor gelandet bin und begriffen habe, dass ich mich getäuscht hatte. Das hier muss der wundervollste Planet der ganzen Vierten Allianz sein  des ganzen Spiralarms!«


  Darya holte tief Luft und entspannte sich  eine halbe Sekunde lang. Hans benahm sich bestens, doch Glenna Omars Reaktion war ihr ein gutes Stück zu herzlich.


  »Ach, Sie wollen doch nur nett zu uns sein, Captain«, meinte sie. »Natürlich war ich noch nie auf einer der Welten Ihres Phemus-Kreises. Wie würden Sie mir die denn beschreiben?«


  Schäbig, schmutzig, schrecklich und scheußlich gefährlich, dachte Darya. Abgelegen, verarmt, viehisch, hinterwäldlerisch und barbarisch. Und alle Männer sind sexbesessen.


  »Ich habe noch nicht alle Welten des Phemus-Kreises besucht«, erwiderte Rebka gerade. »Aber ich kann Ihnen sagen, welches Sprichwort es im Kreis über meinen Heimatplaneten Teufel gibt: ›Welche Sünden muss ein Mensch begehen, in wie vielen seiner vorangegangenen Leben, um auf Teufel wiedergeboren zu werden?‹«


  »Ach, kommen Sie! So schlimm kann es doch gar nicht sein.«


  »Es ist noch schlimmer.«


  »Der schrecklichste Planet des ganzen Phemus-Kreises?«


  »Das habe ich nie gesagt. Brühwelt ist wahrscheinlich genauso übel, und die Leute von Styx behaupten, sie würden nach Teufel reisen, um Urlaub zu machen.«


  »Also, jetzt bin ich mir aber sicher, das Sie scherzen! Wenn der ganze Phemus-Kreis wirklich so schlimm wäre, wie Sie sagen, dann würde doch niemand dort bleiben. Was für einen Beruf haben Sie denn bei sich Zuhause?«


  »Ich denke, man könnte mich als ›reisenden Krisenmanager‹ bezeichnen. Das ist das Einzige, was es im Phemus immer zur Genüge gibt: Krisen. So habe ich Professorin Lang …«, er nickte Darya zu, »… kennengelernt. Wir sind gemeinsam in die Klemme gekommen, auf Erdstoß, einem Zwillingsplaneten im Mandel-System.«


  »Und sie hat Sie dann hierher gebracht, zur Vierten Allianz? Kluge Darya!« Doch Glenna wandte den Blick nicht von Rebka ab.


  »Nicht sofort.« Rebka hielt inne, mit einem Gesichtsausdruck, den Darya schon kannte. Er war kurz davor, einen großen Schritt zu tun. »Erst haben wir noch ein paar andere Dinge getan. Wir und noch ein paar andere  Menschen und Nichtmenschen gleichermaßen, ein Ratsmitglied der Allianz und ein inkorporierter Computer eingeschlossen  haben einen der Gasriesen im Mandel-System aufgesucht, Gargantua, und haben dort einen künstlichen Planetoiden entdeckt. Wir sind zwischen ein paar wild gewordenen Phagen hindurchgeflogen, um ihn zu erreichen, und haben ein paar von uns aus einem Lotus-Feld gerettet. Dann hat eine vernunftbegabte Baumeister-Konstruktion unsere Gruppe durch ein Transportsystem der Baumeister geschickt und uns dreißigtausend Lichtjahre weit aus dem Spiralarm befördert, zu einer extragalaktischen Baumeister-Anlage im freien Raum namens ›Gelassenheit‹. Als wir dort angekommen sind, haben Professorin Lang und ich …«


  Er wollte alles erzählen! Wirklich alles! All die Fakten, die, und dabei hatte die gesamte Gruppe zugestimmt, streng geheim bleiben mussten, bis von höchster Stelle die Genehmigung gekommen wäre, darüber zu sprechen. Darya versuchte Rebka unter dem Tisch gegen das Bein zu treten, doch sie traf ihn einfach nicht.


  »Wir sind auf eine kleine Gruppe Zardalu gestoßen …« Er machte einfach weiter.


  »Sie meinen, Sie sind Leuten aus dem Gebiet der Zardalu-Gemeinschaft dort begegnet?« Glenna Omar lächelte verzückt. Darya war sich sicher, sie glaubte, dass Rebka das alles nur erfand, um sie zu beeindrucken.


  »Nein. Ich meine genau das, was ich gesagt habe. Wir haben Zardalu gefunden, die echten Land-Cephalopoden.«


  »Aber die sind doch schon seit zehntausend Jahren ausgestorben!«


  »Die meisten davon. Aber wir haben vierzehn lebende gefunden …«


  »Vor elftausend Jahren.« Meradas hohe Stimme vom anderen Ende des Tisches verriet Darya, dass wirklich alle im Speisesaal zuhörten.


  Da ging er dahin, ihr Ruf, ernst zu nehmende, seriöse und nüchterne Forschung zu betreiben! Wieder versuchte Darya, Rebkas Bein unter dem Tisch einen Tritt zu versetzen, doch sie wurde nur mit einem schmerzerfüllten Aufschrei der Entrüstung von Glenna Omar belohnt.


  »Oder sogar etwas mehr als elftausend«, fuhr Merada fort. »So weit ich das beurteilen kann, sind es elftausendvierhundertund …«


  »… Zardalu, die seit der Zeit des Großen Aufstands in einem Stasisfeld gefangen waren, während der Rest der Spezies abgeschlachtet wurde. Doch die, die wir getroffen haben, waren sehr lebendig und äußerst bösartig …«


  »Aber das ist doch skandalös!« Carmina Gold war aus ihrer winterschlafartigen Trance erwacht und blickte Darya jetzt über den langen Tisch hinweg finster an. »Sie müssen doch mit dem furchteinflößenden Ruf vertraut sein, in dem die Zardalu stehen!«


  »Das ist nicht nur ein Ruf.« Darya gab den Versuch auf, sich aus dem Ganzen herauszuhalten. »Ich kenne sie jetzt aus eigener Erfahrung. Sie sind schlimmer als ihr Ruf.«


  »… und es ist uns gelungen, sie wieder in den Spiralarm zurückzubefördern.« Rebka hatte Glenna Omar die Hand auf den Ellenbogen gelegt und schien den Aufruhr, der am ganzen Tisch ausbrach, überhaupt nicht zu bemerken. »Und später sind wir selbst von ›Gelassenheit‹ zurückgekehrt, außer einer Cecropianerin namens Atvar Hsial und einem biotechnisch erweiterten Menschen von Karelia aus dem Territorium der Zardalu-Gemeinschaft namens Louis Nenda, die dort geblieben sind, um …«


  »… wobei diese Datierung auf zugegebenermaßen unvollständigen, subjektiven und unzuverlässigen Quellen basiert«, sagte Merada laut, »etwa dem Kollektivgedächtnis der Spezies der Hymenoptera …«


  »… über lebende Zardalu sollten auf jeden Fall der Allianzrat informiert werden!« Carmina Gold erhob sich. »Sofort! Ich werde das übernehmen, wenn Sie das nicht tun!«


  »Das haben wir doch schon!« Auch Darya stand jetzt auf. Alle am Tisch schienen gleichzeitig das Wort ›Zardalu‹ auszusprechen, und zusammen klangen die Anwesenden wie ein Schwarm aufgebrachter Bienen. Darya glaubte nicht, dass Carmina Gold sie überhaupt hatte hören können. »Was glauben Sie wohl, was Captain Rebka auf Miranda gemacht hat, bevor er hierher gekommen ist?«, rief sie quer über den Tisch hinweg. »Sonnenbaden?«


  »… ungefähr vier Meter hoch.« Rebka hatte seinen Kopf sehr nah an den von Glenna Omar herangebracht. »Ein ausgewachsenes Exemplar, aufrecht, mit nachtblauem Leib, der von dicken, blauen Tentakeln gestützt wird …«


  »… lebende Zardalu …«


  »Großer Gott!« Meradas schrille Tenorstimme durchdrang den Tumult. Seine Sorge, die Auslöschung der Zardalu nicht genau datieren zu können, war offensichtlich plötzlich einer sehr viel drängenderen Sorge gewichen. Er wandte sich Darya zu. »Wild gewordene Phagen und ein Mitglied des Allianzrates und ein inkorporierter Computer! Professorin Lang, was diese Einträge für die fünfte Auflage Ihres Kataloges betrifft, für die Sie mir noch die Quellenangaben versprochen haben: Wollen Sie mir etwa sagen, dass die einzigen Quellen, die Sie mir liefern wollen, nur …«


  Ein lautes Krachen war zu hören. Carmina Gold, die gerade eiligst den Speiseraum verlassen wollte, dabei aber gerade den Kopf abgewandt hatte, um Darya erneut einen finsteren Blick zuzuwerfen, war mit einem kleinen, stämmigen Roboter zusammengestoßen, der eine große Terrine Suppe transportiert hatte. Siedendheiße Flüssigkeit wurde quer durch den Raum gespritzt und traf Glenna Omar genau in den anmutig geschwungenen, bloßen Nacken. Sie schrie auf wie ein angestochenes Schwein.


  Darya setzte sich wieder und schloss die Augen. Mit oder ohne Suppe, es wahr ziemlich unwahrscheinlich, dass dies hier eines der entspanntesten Abendessen in der Geschichte des Instituts werden würde.


  


  »Ich dachte, ich hätte das alles ganz ordentlich gemacht.« Rücklings lag Hans Rebka auf dem dicken Teppich im Wohnzimmer von Daryas Privatsuite. Er behauptete, der sei weicher als sein Bett auf Teufel. »Du musst das verstehen, Darya: Ich habe alle diese Dinge über die Baumeister und die Zardalu mit voller Absicht erzählt.«


  »Da bin ich mir sicher … nachdem wir uns alle darauf geeinigt hatten, überhaupt nichts davon preiszugeben! Du hast dem selbst zugestimmt!«


  »Das stimmt. Graves hat es vorgeschlagen, aber geeinigt hatten wir uns alle gemeinsam darauf, alles ganz für uns zu behalten, bis der Bericht offiziell dem Rat vorgelegt wurde. Das Letzte, was wir wollten, war, eine Panik im Spiralarm auszulösen, weil lebendige Zardalu frei herumlaufen.«


  »Und eine Panik ist genau das, was du während dieses Abendessens ausgelöst hast. Warum hast du plötzlich genau das Gegenteil von dem getan, auf das wir uns geeinigt hatten?«


  »Ich habe dir doch schon erzählt, unser Bericht vor dem Rat war ein absolutes Fiasko. Wir brauchen Leute, die sich jetzt sofort um die Zardalu kümmern. Nicht ein einziges Mitglied des Rates hat uns auch nur ein Wort von dem geglaubt, was wir denen berichtet haben!«


  »Aber Julius Graves ist doch ein Mitglied des Rates  er ist einer von ihnen, ein Insider, sozusagen.«


  »Ist er, und auch wieder nicht. Er selbst wurde tatsächlich in den Rat gewählt, aber sein innerer Mnemotechnik-Zwilling, Steven Graves, wurde eben nicht, und darauf wurde auch schon sehr früh während dieser Anhörung immer wieder hingewiesen. Niemand hat damit gerechnet, dass eine einfache Gedächtniserweiterung ein eigenes Bewusstsein entwickeln würde, und genau das ist passiert, aber eben erst, nachdem Julius in den Rat gewählt worden war. Die Verbindung der beiden Persönlichkeiten von Julius und Steven scheint jetzt abgeschlossen  die Kombination aus beiden nennt sich jetzt Julian und wird sehr wütend, wenn man das vergisst und ihn immer noch Julius oder Steven nennt. Aber es gab mehr als genug Andeutungen anderer Mitglieder des Rates, dass Stevens Entwicklung Julius ziemlich den Verstand hat verlieren lassen, während die Verbindung der beiden Persönlichkeiten voranschritt. Man kann ihren Standpunkt durchaus verstehen. Auch wenn Allianzräte nicht lügen oder Ereignisse fabulieren: Julian Graves ist und war auch nie ein Mitglied des Rates.«


  »Aber was ist mit C. I. Tally? Ein Computer, selbst ein inkorporierter Computer, kann doch nicht lügen! Seine Aussage müsste doch mehr wiegen als jede andere  schließlich wurde sein ursprünglicher Körper von den Zardalu in Stücke gerissen!«


  »Versuch das doch mal zu beweisen, wenn man kein einziges stoffliches Beweisstück dafür hat, dass diese Zardalu vor elftausend Jahren doch nicht alle ausgestorben sind! Ein Computer kann nicht lügen, das stimmt wohl  aber man kann ihm problemlos einen falschen Satz Erinnerungen einprogrammieren.«


  »Warum sollte irgendjemand das tun?«


  »Das ist doch dem Rat egal! Und der gute alte C. I. hat seine eigene Glaubwürdigkeit wirklich prächtig selbst untergraben. Mitten während seiner Aussage hat er plötzlich angefangen, dem Rat einen Vortrag über die Unzulänglichkeiten der Zentraldatenbanken der Vierten Allianz zu halten, und über den Unsinn, der ihm aus diesen Datenbanken über die anderen Claden im Spiralarm eingeimpft worden sei, bevor man ihn in den Phemus-Kreis ausgeschickt habe. Die Datenspezialistin des Rates hat C. I. unterbrochen und betont, das sei völlig lächerlich, ihre Datenbank enthalte ausschließlich akkurate Datensätze. Sie hat darauf bestanden, eine Hyperfein-Korrelation zwischen C. I.s Gehirn und dem vorzunehmen, was sich in den Zentraldatenbanken befinde. Das hat den Rat zusätzlich davon überzeugt, irgendjemand habe sich an Tallys Gehirn zu schaffen gemacht. Seine internen Speicherdatenbanken besagen, dass die Cecropianer sich den Menschen und allen anderen Spezies überlegen fühlen und dass ein Lotfianer, der als Übersetzer einer Cecropianerin arbeitet, wenn es erforderlich werden sollte, sehr wohl eigenständig und ohne die Anleitung seiner cecropianischen Herrin handeln kann. Sie besagen, dass auch Hymenoptera über Intelligenz verfügen  wahrscheinlich sogar mehr als Menschen. Sie besagen, dass es vernunftbegabte Baumeister-Konstruktionen gibt, die schon Jahrmillionen alt sind, aber dennoch in der Lage, mit Menschen zu kommunizieren. Sie besagen, dass zeitverlustloser Materietransport möglich ist, auch ohne das Bose-Netzwerk.«


  »Aber das ist doch alles wahr  das haben wir selbst erlebt, als wir nach ›Gelassenheit‹ gereist sind! Alles ist wahr! Jede einzelne Aussage, die du gerade aufgezählt hast, ist voll und ganz zutreffend!«


  »Nicht, wenn man sich an eure großen, wunderbaren Allianzräte hält.« Rebkas Stimme klang verbittert. »Denen zufolge existiert ›Gelassenheit‹ nicht einmal, weil es nicht in ihren Datenbanken verzeichnet ist. Die Informationen, die darin gespeichert sind, ist deren Heilige Schrift, etwas, über das man einfach nicht diskutiert, und alles, was nicht darin verzeichnet ist, ist eben auch keine Information. Das ist das gleiche Problem, das ich mein ganzes Leben lang schon habe: Irgendjemand, der einhundert oder eintausend Lichtjahre vom eigentlichen Problem entfernt ist, glaubt bessere Informationen über das Ganze haben zu können als diejenigen, die vor Ort an dem Problem arbeiten. Aber das können sie nicht, und das haben sie auch nicht!«


  »Aber hast du denen das alles denn nicht gesagt?«


  »Ich hätte das sagen sollen? Wer bin ich denn schon? Für den gesamten Rat bin ich ein Niemand, aus irgendeiner Hinterwäldlerregion, die ›Phemus-Kreis‹ heißt und nicht groß und nicht bedeutend genug ist, um irgendeinen Einfluss auf den Rat der Menschen oder den Interspeziären Rat zu besitzen. Die haben auf mich weniger geachtet als auf C. I. Tally. Ich habe denen die Körperkräfte der Zardalu beschrieben und wie schnell die sich vermehren, und weißt du, was die gesagt haben? Die haben mir erklärt, dass die Zardalu schon seit langem ausgestorben sind, denn wenn das nicht so wäre, dann hatte doch bestimmt schon irgendjemand von deren Existenz berichtet, sei es auf dem Territorium der Vierten Allianz oder dem der Cecropia-Föderation oder der Zardalu-Gemeinschaft. Dann haben sie noch erwähnt, dass die Vierte Allianz im Phemus-Kreis bislang nicht bekannte Techniken entwickelt habe, ›um geistige Erkrankungen zu heilen‹, und wenn ich schön artig wäre, dann würden sie vielleicht dafür sorgen, dass man mich einer entsprechenden Behandlung unterziehe. Und da hat dann Graves die Beherrschung verloren.«


  »Das kann ich einfach nicht glauben! Der verliert doch nie die Beherrschung  ich glaube, der weiß überhaupt nicht, wie das geht!«


  »Jetzt schon. Julian Graves ist anders als Julius oder Steven. Er hat den Ratsmitgliedern gesagt, sie seien doch nur ein Haufen verantwortungsloser Affen  Ratsvorsitzender Knudsen sieht wirklich aus wie ein Gorilla, das war mir auch schon aufgefallen , die zu verbohrt seien, um zu erkennen, dass dem ganzen Spiralarm Gefahr drohe, selbst wenn diese Gefahr sie schon geradewegs angrinse. Und dann hat er aufgehört.«


  »Er hat den Saal verlassen?«


  »Nein. Er ist vom Rat zurückgetreten  so etwas hat noch nie jemand getan. Er hat ihnen gesagt, wenn sie einander das nächste Mal begegneten, dann würde er sie dazu bringen, jedes einzelne Wort zurückzunehmen, was sie da gerade vor sich hin geplappert hätten. Und dann hat er den Saal verlassen, und C. I. Tally hat er mitgenommen.«


  »Wohin ist er gegangen?«


  »Bisher ist er noch nirgendwo hingegangen  bisher. Aber das wird er, sobald er ein Schiff in die Finger kriegt und sich die Mannschaft zusammengestellt hat, die er braucht. In der Zwischenzeit erzählt er jedem, der bereit ist, ihm zuzuhören, von den Zardalu, und wie gefährlich sie sind. Und dann wird er anfangen, nach den Zardalu zu suchen. C. I. Tally und Julian sind sich ziemlich sicher, dass die Zardalu, wenn sie irgendwo in den Spiralarm zurückgekommen sind, als Erstes versuchen werden, ihre Cladenwelt aufzusuchen: Genizee.«


  »Aber niemand weiß, wo Genizee liegt. Die Koordinaten sind doch während des Großen Aufstands verloren gegangen.«


  »Dann werden wir eben danach suchen müssen.«


  »Wir? Heißt das, dass du Graves und C. I. Tally begleiten wirst?«


  »Ja.« Rebka setzte sich auf. »Ich begleite sie. Tatsächlich muss ich sogar in wenigen Stunden aufbrechen. Ich möchte den Rat ebenso dazu bringen, jedes Wort zurückzunehmen wie Graves. Aber noch mehr möchte ich verhindern, dass die Zardalu sich stark genug vermehren, um wieder ein Machtfaktor zu werden. Ich weiß, dass ich eigentlich nicht so leicht ins Boxhorn zu jagen bin, aber die machen mir wirklich Angst. Wenn die irgendwo im Spiralarm sind, dann will ich sie finden!«


  Abrupt stand Darya auf und ging auf das offene Fenster zu. »Also reist du ab.« Es war eine warme, leicht windige Nacht, und das Rascheln der Palmenblätter überdeckte fast den Schmerz, der in ihrer Stimme lag. »Du bist vier Tage lang und neun Lichtjahre weit gereist, um hierherzukommen, du bist erst ein paar Stunden bei mir, und schon willst du ›Auf Wiedersehen‹ sagen!«


  »Wenn das alles ist, was ich sagen kann.« Lautlos war Hans Rebka aufgestanden und ebenso lautlos über den dicken Teppich auf sie zugegangen. »Und wenn das alles ist, was du sagen kannst.« Er legte Darya den Arm um die Taille. »Aber das ist nicht das Erste, was ich würde sagen wollen. Ich bin nicht nur zu Besuch hier, Liebste. Ich suche noch Mitstreitern. Julian Graves und ich werden eine lange Reise machen müssen; niemand weiß, wie weit genau, und niemand weiß, ob wir jemals wieder zurückkommen werden. Möchtest du mit uns kommen? Wirst du mit uns kommen?«


  Darya blickte zu ihrem Terminal hinüber, an dem die letzten Einträge für die Fünfte Auflage darauf warteten, dass Darya sie ein letztes Mal Korrektur las und dann ihrem Terminkalender hinzufügte, und zwar unter der Überschrift ›Wichtige Ereignisse‹  Seminare und Kolloquien, Veröffentlichungstermine und die Ankunft anderer Akademiker, die das Institut besuchen würden, Geburtstage und Urlaube und Picknicks und Galas und Dinnerpartys. Sie ging zu ihrem Schreibtisch hinüber, schaltete das Terminal ab und klappte ihren Terminkalender zu.


  »Wann brechen wir auf?«


  


  Kapitel 3: Miranda


  


  Die Warteräume im Raumhafen von Miranda befanden sich auf der Unterseite, im neunten Passagierring, sechsundzwanzig Meilen vom Fuß des Stängels entfernt. Reinigung und Wartung oblag Dienstrobotern, doch seitdem Zwischenfall, bei dem man die Botschafterin von Doradan Colubrid unbeabsichtigterweise hier hatte sitzen lassen und sie geduldig verhungert war, während die Roboter pflichtbewusst Staub wischten und fegten und rings um sie herum alles auf Hochglanz polierten, führten menschliche Aufseher wenigstens gelegentlich Routine-Inspektionen durch.


  Einer dieser Aufseher drückte sich schon seit längerer Zeit in der Nähe von Warteraum 7872 herum, in dem eine riesige schweigsame Gestalt in der Mitte des Raumes auf einem Sofa saß, das viel zu klein war für sie. Drei Mal hatte Aufseher Garnoff sich dem Raum bereits genähert, und drei Mal hatte er sich auch wieder zurückgezogen.


  Er kannte diese Lebensform gut. Es war eine ausgewachsene Cecropianerin, eine der riesigen, blinden Arthropoden, die in der Cecropia-Föderation die erste Geige spielten. Diese hier war in zweierlei Hinsicht bemerkenswert: Erstens war sie allein. Der Lotfianer-Sklave/Übersetzer, der sonst unweigerlich eine Cecropianerin begleitete, fehlte. Und zweitens: diese Cecropianerin wirkte in unmöglich zu beschreibender Art und Weise staubig und angeschlagen. Die sechs vielgliedrigen Beine streckte sie einfach nur von sich, statt sie säuberlich unter dem Leib zu falten, wie es der normalen Ruheposition der Cecropianer entsprach. Das Ende des dünnen Saugrüssels, der normalerweise in einer Hauttasche unterhalb des Kinns verstaut wurde, hing heraus und berührte fast die dunkelrote, segmentierte Brust.


  Die große Frage war nun: lebte sie noch, und ging es ihr gut? Die Cecropianerin hatte sich nicht bewegt, seit Garnoff vor fünf Stunden den Dienst angetreten hatte. Er stellte sich vor sie. Der weiße, augenlose Kopf rührte sich nicht.


  »Geht es Ihnen gut?«


  Er erwartete keine gesprochene Antwort, obwohl die Cecropianerin, wenn sie denn noch lebte, ihn mit Hilfe dieser gelben Hörner in der Mitte ihres Kopfes zweifellos gehört hatte. Da sämtliche Cecropianer mit Hilfe von Echoortung ihre Umwelt ›sahen‹, indem sie hochfrequente Schallimpulse aus dem gefältelten Resonator im Kinn ausstießen, waren sie Frequenzen gegenüber empfänglich, die den gesamten Schallbereich der Menschen umfassten und noch weit darüber hinausgingen.


  Andererseits konnte sie nicht in einer Sprache zu ihm sprechen, die er auch hätte verstehen können. Da das Gehör zum ›Sehen‹ genutzt wurde, ›sprachen‹ Cecropianer auf chemischem Wege miteinander, in einer ausgeprägten, äußerst vielschichtigen Sprache, die auf dem Aussenden und Empfangen von Pheromonen beruhte. Die beiden farnwedelartigen Fühler auf dem großen, blinden Schädel konnten selbst einzelne Moleküle der vielen Tausend verschiedenen leichtflüchtigen Verbindungen entdecken und identifizieren, die von den Apokrin-Kanälen am Thorax eines Cecropianers erzeugt wurden.


  Doch wenn dieses Exemplar der Spezies noch lebte, dann musste sie wissen, dass er sie angesprochen hatte, und sie hätte wenigstens seine Anwesenheit zur Kenntnis nehmen müssen.


  Doch sie reagierte nicht. Die gelben Hörner drehten sich nicht in seine Richtung, die langen Fühler blieben eingerollt.


  »Ich habe gefragt, ob es Ihnen gut geht?« Er sprach jetzt etwas lauter. »Brauchen Sie irgendetwas? Können Sie mich hören?«


  »Klar kann sie das«, hörte er eine menschliche Stimme hinter sich. »Und sie Findet, dass du ganz schön nervst. Also verzieh dich und lass sie in Ruhe!«


  Garnoff drehte sich um. Unmittelbar vor ihm stand ein vierschrötiger, dunkelhäutiger Mann in einem zerlumpten Hemd und einer dreckigen Hose. Er brauchte dringend eine Rasur, und seine Augen wirkten müde und blutunterlaufen. Doch seine Körperhaltung verriet immense Energie.


  »Und wer zum Teufel sind Sie?« Das war nicht die Art und Weise, wie Aufseher Besucher auf Miranda eigentlich anzusprechen hatten, doch das Auftreten dieses Neuankömmlings rechtfertigte das, forderte es sogar heraus.


  »Mein Name ist Louis Nenda. Ich bin Karelianer, auch wenn ich wirklich nicht weiß, was zum Teufel dich das eigentlich angeht.«


  »Ich bin hier Aufseher. Es ist meine Aufgabe sicherzustellen, dass hier in den Warteräumen alles in Ordnung ist. Und sie …«, Garnoff streckte einen Finger aus und wies auf die Cecropianerin, »… sieht für mich nicht gerade taufrisch aus.«


  »Ist sie auch nicht. Sie ist müde. Ich bin müde. Wir haben eine weiten Weg zurückgelegt. Also lass uns in Ruhe!«


  »Ach? Wann haben Sie denn gelernt, Cecropianer-Gedanken zu lesen? Sie haben doch keine Ahnung, wie die sich fühlt! Für mich sieht das so aus, als hätte sie vielleicht Schwierigkeiten.«


  Der vierschrötige Fremde begann sich zu seiner ganzen Körpergröße aufzurichten, doch dann überlegte er es sich anders und setzte sich hin, drängte sich neben die Cecropianerin. »Ach, was solls! Ich habe zu viel zu tun, um mich deswegen mit dir anzulegen. Atvar Hsial ist meine Partnerin. Ich verstehe sie, sie versteht mich. Hier, schau dir diesen Raum mal aus drei Metern Höhe an!«


  Eine Sekunde lang saß er nur schweigend dort und blickte mit gerunzelter Stirn ins Nichts. Plötzlich kam Leben in die Cecropianerin neben ihm. Zwei der vielgliedrigen Vorderarme wurden ausgestreckt und packten Garnoff an der Taille. Bevor der Aufseher noch irgendetwas tun konnte, wurde er schon in die Luft gehoben, hoch über den großen weißen Schädel der Cecropianerin, und dort hing er dann zappelnd.


  »Schon gut, At, das reicht schon. Lass ihn wieder runter!« Louis Nenda nickte, als die Cecropianerin Garnoff sanft wieder auf den Boden stellte. »Bist du jetzt zufrieden? Oder brauchst du eine richtige, ausgewachsene Lektion?«


  Doch Garnoff zog sich bereits zurück, sah zu, dass er außer Reichweite dieser langen, vielgliedrigen Vorderarme kam. »Von mir aus bleiben Sie doch beide hier und verrotten!« Als er etwas weiter in Sicherheit war, blieb er stehen. »Wie zum Teufel haben Sie das gemacht? Ich meine, mit ihr geredet. Ich dachte, kein Mensch könnte ohne Übersetzer mit einer Cecropianerin reden!«


  Louis Nenda zuckte mit den Schultern, ohne Garnoff anzuschauen. »Ich hab mir ne Erweiterung geholt, zu Hause, auf Karelia. War teuer, hat sich aber gelohnt. Und jetzt lass uns mal n bisschen in Ruhe!«


  Er wartete, bis Garnoff den Eingang des Warteraums erreicht hatte, der fast vierzig Meter weit entfernt war. »Du hattest recht, At.« Lautlos und unsichtbar wehte die Pheromon-Botschaft zu den Rezeptoren der Cecropianerin hinüber. »Die sind hier auf Miranda, drüben in Delbruck. Beide: Jmerlia und Kallik.«


  Langsam und zufrieden nickte der blinde weiße Kopf. »Das hatte ich vermutet.« Atvar Hsial ließ ihre Deckflügel zittern, als wolle sie den Staub einer wochenlangen Reise abschütteln. »Das ist zufriedenstellend. Hast du schon Kontakt aufgenommen?«


  »Nicht von hier aus. Ist zu gefährlich. Wir können sie schließlich nicht einfach anrufen, jedenfalls nicht, solange wir nicht wissen, dass wir sie auch wirklich selbst sprechen können. Dann hat keiner Gelegenheit, ihnen das auszureden.«


  »Niemand wird meinem Jmerlia irgendetwas ausreden, wenn er erst einmal weiß, dass ich noch lebe und mich wieder im Spiralarm aufhalte. Aber ich akzeptiere, dass persönlicher Kontakt vorzuziehen ist … wenn er sich bewerkstelligen lässt. Wie sollen wir deines Erachtens vorgehen?«


  »Na ja …« Louis Nenda griff in seine Tasche und zog eine hauchdünne Karte hervor. »Dank dieses letzten Sprungs ist unser Guthaben jetzt praktisch bei Null angekommen. Wie weit ist es bis Delbruck?«


  »Zweitausendvierhundert Kilometer, auf direktem Wege.«


  »Das können wir uns nicht leisten. Wie sieht es mit dem Landweg aus?«


  »Wie tief, ach, sind die Mächtigen gesunken!« Einen Augenblick saß Atvar Hsial nur reglos da und rechnete. »Dreitausendachthundert Kilometer über Land, wenn wir vollständig darauf verzichten, Wasserflächen zu überqueren.«


  »Okay.« Nun war es an Nenda, ein wenig zu rechnen. »Drei Tage mit einem Bodenfahrzeug. Das reicht für die Reise selbst, danach haben wir dann gar nichts mehr. Nicht einmal genug, um für die Reise etwas Essbares zu kaufen. Wie denkst du darüber?«


  »Ich denke gar nicht.« Die Pheromone übertrugen eine gewisse Resignation. »Wenn ich keine Wahl mehr habe, dann handle ich.«


  Die große Cecropianerin streckte ihre sechs Gliedmaßen. Als sie sich dann aufrichtete, überragte sie Louis Nenda um mehr als einen Meter. »Komm! Wie es bei meiner Spezies heißt: Verzögerung ist die tödlichste Form der Absage. Auf nach Delbruck!«


  


  Ein völlig verwandelter Louis Nenda führte drei Tage später Atvar Hsial in Delbruck aus dem Bus. Er war glatt rasiert und trug einen schicken neuen, königsblauen Anzug.


  »Na, das hat ja mal geklappt!« Die Pheromone verrieten Atvar Hsials Belustigung, während Nenda vier düster dreinblickenden Passagieren ernst zum Abschied zuwinkte. Dann winkte er eines der örtlichen Taxis heran, das auch auf größere Nichtmenschen ausgelegt war.


  Die Cecropianerin nickte. »Es hat geklappt. Aber es wird nicht ein zweites Mal klappen, Louis Nenda!«


  »Aber sicher wird es das. ›Die Dummen sterben nicht aus‹ trifft es wohl nicht so ganz. Ich würde sagen, die vermehren sich schneller denn je! Der ganze Spiralarm ist voll von denen.«


  »Die hatten schon Verdacht geschöpft.«


  »Inwiefern denn? Die haben den Kartenschlitten doch extra überprüft, um sich zu vergewissern, dass niemand hindurchschauen kann.«


  »Früher oder später hätte irgendjemand sich gefragt, ob der Schlitten auch für Schall undurchlässig ist.« Genüsslich breitet sich Atvar Hsial auf der Rückbank des Taxis aus und öffnete die Deckflügel, um das Sonnenlicht aufzusaugen. Die zarten, rudimentären Flügel darunter wiesen rot-weiße Augenflecken auf.


  »Und wenn? Die haben dich doch extra nach hinten gesetzt, sodass du mich nicht sehen konntest!«


  »Vielleicht. Aber irgendwann hätte einer von denen gewiss angefangen, über Pheromone nachzudenken, über nonverbale und nonvisuelle Kommunikation. Ich sage dir, ich werde dieses Spiel nicht wiederholen!«


  »He, jetzt krieg bloß nicht noch Mitleid mit denen! Die arbeiten für die Regierung der Allianz. Die holen sich das schon wieder. Das bedeutet nur, dass die Steuern um noch einen Mikrocent steigen werden.«


  »Du missverstehst mein Motiv.« Die gelben Hörner zitterten. »Ich gehöre einer Spezies an, deren Schicksal es ist, Welten zu bauen, neue Sonnen aufleuchten zu lassen und ganze Galaxien zu beherrschen. Ich werde nicht noch einmal so tief sinken, derart triviale Dinge zu tun. Das ist unter meiner Würde als Cecropianerin.«


  »Klar doch, At. Unter meiner auch. Und man könnte dich erwischen.« Nenda spähte zum obersten Stockwerk des Gebäudes hinauf, vor dem das Taxi jetzt hielt. Dann wandte er sich an den Fahrer. »Sind Sie sicher, dass das die richtige Adresse ist?«


  »Definitiv. Oberhalb des vierzigsten Stocks nur noch Luftatmer-Nichtmenschen. Genau wie dieser Käfer da.« Missbilligend schaute der Taxifahrer Atvar Hsial an und fuhr dann weiter.


  Mit finsterer Miene schaute Nenda dem Taxi hinterher, zuckte dann mit den Schultern und führte die Cecropianerin in das Gebäude.


  Die Luft im Inneren stank nach verrottendem Seetang. Nenda rümpfte die Nase, als sie den würfelförmigen, fast zehn Meter breiten Fahrstuhl betraten. »Luftatmer! Für mich riecht das hier eher nach karelianischen Schlammtauchern!« Doch Atvar Hsial nickte glücklich. »Das ist tatsächlich der richtige Ort.« Sie rollte die Fühler an ihrem augenlosen weißen Schädel ein Stückchen aus. »Ich kann schon Spuren von Jmerlia entdecken. Er hat sich innerhalb der letzten Stunden in dieser Struktur aufgehalten. Lass uns höher aufsteigen!«


  Selbst mit seiner Erweiterung besaß Nenda nicht die unendlich fein ausgeprägte Sensitivität Gerüchen gegenüber, die seine cecropianische Gefährtin besaß. Er ließ den Fahrstuhl Stockwerk um Stockwerk aufsteigen, bis Atvar Hsial schließlich nickte.


  »Dieses hier.« Doch jetzt übermittelten die Pheromone auch ein wenig Besorgnis.


  »Was ist los, At?«


  »Zusätzlich zu den Spuren von meinem Jmerlia und deinem Hymenopter-Weibchen Kallik …« Sie ging einen breiten Korridor hinab, bis sie schließlich vor einer Tür stehen blieb, die hoch und breit genug war, um jemanden hindurchzulassen, der doppelt so groß war wie sie. »Ich glaube, ich kann hier noch etwas anderes filtern, das … warte!«


  Es war zu spät. Nenda hatte die Taste neben der großen Schiebetür betätigt, und diese glitt langsam zur Seite. Die Cecropianerin und der Karelianer standen auf der Schwelle einer kuppelförmigen, höhlenartigen Kammer von vierzig Metern Breite.


  Nenda spähte in das Halbdunkel. »Du hast dich getäuscht, At. Hier ist niemand!«


  Doch die Cecropianerin hatte sich bereits zu ihrer vollen Körpergröße aufgerichtet und deutete zur Seite, wo zwei Gestalten über einen niedrigen Tisch gebeugt saßen. Sie hoben den Kopf, als sich die Tür öffnete. Auf beiden Seiten wurde vor Überraschung hörbar Luft geholt, als man einander wiedererkannte. Statt der auffallend dünnen Gestalt eines Lotfianers und dem untersetzten, rundlichen Leib eines Hymenopter-Weibchens sahen Louis Nenda und Atvar Hsial die menschlichen Gestalten des Allianzrates Graves und des inkorporierten Computers C. I. Tally vor sich.


  


  »Wir wurden mitten im Nichts ausgesetzt …«


  Eine halbe Minute lang hatten sie überrascht und in unproduktiver Art und Weise aufeinander reagiert: »Was machen Sie beide denn hier? Sie sollten doch jetzt eigentlich Zardalu jagen …«  »Was wohl wichtiger ist: was machen Sie beide hier? Eigentlich sollten Sie dreißigtausend Lichtjahre weit entfernt sein, draußen auf ›Gelassenheit‹ und miteinander kämpfen …« Nach diesem Geplänkel hatte Louis Nenda dem Allianzrat das Wort überlassen. Die Pheromonbotschaft, die er nebenbei Atvar Hsial zukommen ließ  Mach dir keine Sorgen! Vertrau mir!- entging den beiden anderen.


  »… nur mit den Klamotten, die wir am Leib trugen, einfach ausgesetzt, ohne jede Vorwarnung, dass irgendetwas Komisches passieren würde. In der einen Minute standen wir noch in einer der Hauptkammern, genau der, in der wir auch die Zardalu in den Transit-Strudel gerollt haben …«


  … und wo wir die fetteste Beute zusammengetragen hatten, die man in einem Dutzend Leben zu sehen bekommt. Ich weiß, At, das werde ich nicht sagen. Aber es fällt mir schon schwer  fünfzig neue Geräte mit Baumeister-Technologie, jedes davon unschätzbar wertvoll und einfach so zum Greifen nahe. Zweieinhalb Monate der Arbeit einfach so dahin. Na ja, es hat ja keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, was hätte sein können …


  Und vielleicht immer noch sein kann, Louis! Durch Aufgeben gewinnt man keine Schlacht.


  Vielleicht. Ist trotzdem hart.


  Graves und C. I. Tally starrten Nenda an, verwirrt, weil er plötzlich schwieg. Dann sprach er wieder in der normalen Art und Weise der Menschen: »tschuldigung. Musste nur gerade wieder daran zurückdenken. Egal, auf jeden Fall kommt dann plötzlich Spricht-und-vermittelt zu uns, diese besserwisserische Baumeister-Konstruktion, taucht einfach so hinter uns auf, ganz leise, sodass wir nicht wussten, dass er überhaupt da war. Und dann sagt er: ›Das ist nicht das, worauf wir uns geeinigt hatten. Und es ist unakzeptabel.‹ Und im nächsten Moment …«


  »Darf ich etwas sagen?« C. I. Tallys Stimme war laut und unangenehm.


  Nenda wandte sich Julian Graves zu. »Hätten Sie nicht dafür sorgen können, dass der damit aufhört, als Sie ihm einen neuen Körper verpasst haben? Was ist denn jetzt schon wieder, C.I.?«


  »Mir wurde von Allianzrat Graves berichtet, dass Sie und Atvar Hsial auf ›Gelassenheit‹ zurückgelassen wurden, nicht um zusammenzuarbeiten, sondern um gegeneinander zu kämpfen. Das ist ganz und gar nicht das, was Sie Ihrem Bericht nach getan zu haben scheinen.«


  »Ach ja, das war etwas, das At und ich ausbaldowert hatten, nachdem ihr schon weg wart. Wir haben uns gedacht, lieber erst einmal zusammenarbeiten, klar, bis wir das ganze Gelände von ›Gelassenheit‹ erkundet hätten, und danach hätten wir dann immer noch genügend Zeit, um uns diesen Kampf zu liefern …


  … und den hätten wir uns auch tatsächlich geliefert, Louis, sobald wir erst einmal mit beträchtlicher Beute wieder im Spiralarm eingetroffen wären. Denn auch Zusammenarbeit kennt ihre Grenzen, und die Schätze der Baumeister sind gewaltig. Aber sprich doch bitte weiter …


  Wenn man mich endlich mal zu Wort kommen ließe, dann würde ich das ja! Halt einfach die Klappe, At, damit ich weiterreden kann!«


  »… also haben Atvar Hsial und ich zusammengearbeitet und haben versucht herauszufinden, wohin die Zardalu wohl gegangen sein könnten, nachdem sie ›Gelassenheit‹ verlassen hatten …« Um dann dafür zu sorgen, dass wir keinesfalls in deren Nähe landen, wenn wir selbst ›Gelassenheit‹ verlassen hätten, selbstverständlich, »… weil da ja schließlich dieses eine Zardalu-Baby zurückgeblieben war, während die anderen alle ›Hals über Tentakel‹ diesen Schacht da runtergerutscht sind …«


  »Entschuldigen Sie!« Julian Graves großer, kahler, strahlungsverbrannter Schädel auf dem pfeifenstieldünnen Hals zuckte auf und ab. »Das ist von immenser Wichtigkeit. Haben Sie gerade gesagt, auf ›Gelassenheit‹ sei ein Zardalu zurückgeblieben?«


  »Genau das habe ich gesagt. Haben Sie damit ein Problem, Allianzrat?«


  »Ganz im Gegenteil. Und im Übrigen heißt es jetzt Ex-Allianzrat! Ich habe wegen genau dieser Vorfälle meinen Rücktritt aus dem Rat erklärt. Der Rat hat sich unsere Ausführungen  meines Erachtens rein der Form halber  angehört und sie zur Gänze verworfen! Die glauben einfach nicht, das wir gemeinsam nach ›Gelassenheit‹ gereist sind. Die glauben einfach nicht, dass wir vernunftbegabten Baumeister-Konstruktionen begegnet sind. Und das Schlimmste von allem: die streiten einfach ab, dass wir lebenden, atmenden Zardalu begegnet sind. Sie wagen es zu behaupten, wir hätten uns das alles nur eingebildet. Wenn Sie also zufälligerweise ein Exemplar dabei haben, ein Neugeborenes oder dessen Leichnam, oder auch nur einen einzigen Saugnapf von einem der Tentakel …«


  »Tut mir leid. Ich verstehe genau, was Sie meinen, aber wir haben wirklich gar nichts. Auch das ist wieder die Schuld von diesem blöden Spricht-und-vermittelt. Er hat Atvar Hsial und mir vorgeworfen, wir würden zusammenarbeiten, statt einander zu bekämpfen, und bevor wir ihm auch nur haben sagen können, was der uns alles könne, hat er wieder dieses zischende Teekessel-Geräusch gemacht, als würde er jeden Moment überkochen, und gleich neben uns hat sich einer von diesen Strudeln aufgetan. Dann hat das blöde Ding uns in dieses Baumeister-Transportsystem gestoßen. Bevor dieser Strudel uns erwischt hat, hat er uns den kleinen Zardalu entrissen. Keinen blassen Schimmer, wo der gelandet ist. Wir haben ihn auf jeden Fall seitdem nicht mehr gesehen. Atvar Hsial und ich sind dann gemeinsam auf einem echten Hinterwäldlerplaneten der Zardalu-Gemeinschaft rausgekommen, einem echten Rattenloch namens Peppermill. Aber mein Schiff stand ja immer noch auf ›Glitter‹, zusammen mit einem Großteil unseres Vermögens. Wir haben unseren letzten Sou verbraucht, um nach Miranda zu kommen. Und da sind wir nun.«


  »Darf ich etwas sagen?« Doch dieses Mal wartete Tally nicht auf eine Erlaubnis. »Sie sind hier. Das vermag ich zu sehen. Aber warum sind Sie hier? Ich meine, warum sind Sie nach Miranda gekommen, einer Welt, die weder Ihre Heimat ist noch die von Atvar Hsial? Warum sind Sie nicht in eine andere Region des Spiralarms gereist, die Ihnen deutlich vertrauter ist?«


  Vorsichtig! Allianzrat Graves, ob er nun Julius, Steven oder Julian heißt, kann die Wahrheit schneller erkennen, als du glaubst! Atvar Hsials Bemerkung für Louis Nenda war mehr ein Befehl als eine Warnung.


  Entspann dich, Al! Jetzt ist es an der Zeit, die Wahrheit zu sagen. »Weil Atvar Hsial und ich, solange wir nicht den Planetoiden ›Glitter‹ und mein Schiff, die Alles-haben erreichen können, schlichtweg pleite sind. Das einzig Wertvolle, was jeder von uns noch hat«, Nenda griff in seine Hosentasche, zog zwei kleine Speicherplastik-Quadrate hervor und drückte sie, »sind die hier.«


  Auf den Druck seiner Finger begannen beide Quadrate gleichzeitig zu intonieren: »Dies ist die Eigentumsurkunde für den Lotfianers Jmerlia, ID 1013653, der mit allen Rechten der Cecropianer-Herrin Atvar Hsial übertragen wird.«  »Dies ist die Eigentumsurkunde für das Hymenopter-Weibchen Kallik WSG, ID 265368979, die mit allen Rechten dem Karelianer-Menschen Louis Nenda übertragen wird.« Und um gleich zu wiederholen: »Dies ist die Eigentumsurkunde für den Lotfianers Jmerlia, ID …«


  »Das wird reichen.« Erneut drückte Nenda auf den Rand des Speicherquadrats, und sie schwiegen. »Die Sklaven Jmerlia und Kallik sind die einzigen Besitztümer, die wir noch haben, aber die haben wir frei von Rechten Dritter, wie Sie wissen und diese Dokumente beweisen.«


  Nenda hielt inne, um Atem zu holen. Jetzt musste der harte Teil kommen.


  »Also sind wir hierhergekommen, um sie zurückzufordern. Dann wollen wir sie zum Raumhafen von Miranda zurückbringen und vermieten. Wir brauchen das Geld, um nach ›Glitter‹ zurückkehren zu können und die Alles-haben zu holen.« Er warf Graves einen finsteren Blick zu. »Und es hat überhaupt keinen Sinn, wenn Sie jetzt wütend werden und uns erklären, Jmerlia und Kallik seien frei, weil wir sie auf ›Gelassenheit‹ freigelassen hätten, denn nichts davon ist dokumentiert, und die hier …«, er wedelte mit den Quadraten, »… beweisen das Gegenteil. Also ersparen Sie mir das, ja? Rücken Sie einfach nur damit raus, wo die beiden sind!«


  Graves würde ihm jetzt eine gewaltige Predigt halten, das wusste Nenda einfach. Er blickte den Allianzrat geradewegs an und wartete auf den Wutausbruch.


  Der kam aber nicht. Verschiedene Emotionen nacheinander zeichneten sich auf Graves Gesicht ab, doch nicht eine davon sah nach Wut aus. Befriedigung und Belustigung, und in diesen wahnsinnigen, neblig-grauen Augen war sogar etwas zu erkennen, was vielleicht so etwas wie Mitleid war.


  »Ich kann Ihnen Jmerlia und Kallik nicht überlassen, Louis Nenda«, sagte er. »Selbst wenn ich das wollte. Und das aus einem sehr guten Grund: Sie sind nicht hier. Beide habe Delbruck vor etwas mehr als zwei Stunden verlassen  sie sind mit einem Hochgeschwindigkeits-Transit zum Raumhafen von Miranda aufgebrochen.«


  


  DER RAUMHAFEN VON MIRANDA.


  »Wenn man lange genug am Raumhafen von Miranda wartet, wird man jeder Person begegnen, der zu begegnen im Spiralarm interessant sein könnte.«


  Das ist wieder so typisch für die Leute in der Vierten Allianz. Reiner Quatsch. Die Menschen der Allianz sind ein ziemlich anmaßender Haufen  was nicht weiter überraschend ist, schließlich glauben alle Spezies der Hauptcladen, sie seien Gottes Geschenk an das Universum, mit einer völlig übertriebenen Vorstellung der Bedeutung ihrer Regierungswelt und deren Raumhafens.


  Aber ich sage Ihnen, wenn Sie zum ersten Mal den Raumhafen von Miranda besuchen, dann werden Sie eine Zeitlang glauben, diese Lobhudelei der Allianz sei tatsächlich wahr!


  Ich habe Tausende von Raumhäfen erlebt, von den Minischiff-Jetpunkten der Berceuse-Rinne bis zu dem Archen-Startkomplex im freien Raum. Zudem bin ich der Baumeister-Synapse so nah gekommen, wie es ein Mensch nur wagen kann, dort, wo die Schiffe schimmern und glitzern und verschwinden, und niemand hat je herausbekommen, wohin die armen Schweine, die ›Freiwilligen‹ an Bord, verschwinden, oder warum diejenigen von denen, die richtig viel Glück haben, wieder zurückkommen.


  Und der Raumhafen von Miranda? Gehört unbedingt mit in diese Aufzählung, wenn es nur darum geht, wie überwältigend etwas ist.


  Man stelle sich eine kreisförmige Ebene auf einer Planetenoberfläche vor, mit einem Durchmesser von zweihundert Meilen  und ich meine hier wirklich eben, absolut flach, nicht etwa Bestandteil der Planetenoberfläche selbst. Die gesamte Unterseite des Raumhafens von Miranda ist absolut eben, auf den Millimeter genau, sodass die Mitte des Kreises dem Mittelpunkt des Planeten anderthalb Meilen näher ist als der äußere Rand.


  Und jetzt stelle man sich vor, man würde von diesem äußeren Rand auf die Mitte zufahren, über eine einförmig flache Schwärze, die ein wenig aussieht wie poliertes Glas. Es ist heiß, und die Atmosphäre von Miranda ist schwül und ein wenig diesig. Nach zehn Meilen kommt man am ersten Gebäudering vorbei  Lagerhäuser und Speicher, Tausende und Abertausende, dreißig Stockwerke hoch, und mindestens noch einmal genauso viele, oft noch viel mehr, unterhalb der Oberfläche. Man fährt weiter, weiter, am zweiten und dritten und vierten Lagerhausring vorbei, und erreicht dann die erste und die zweite Ringzone für eintreffende Passagiere. Man sieht Menschen in allen Formen und Größen, dazu Cecropianerinnen, Varnianer, Lotfianer, Hymenoptera und kichernde, hirnlose Ditrons, und man fragt sich, ob das ewig so weitergehen wird. Aber wenn man den zweiten Passagierring hinter sich gelassen hat, dann fallen zwei Dinge auf. Erstens erscheint eine schmale vertikale Linie genau vor einem, die am Horizont gerade so eben erkennbar wird. Und zweites: es ist gerade Mittag, aber es wird trotzdem dunkler.


  Man starrt diese vertikale Linie vielleicht ein paar Sekunden an. Man weiß, das muss die Unterseite des Stängels sein, der vom Zentrum des Raumhafens von Miranda geradewegs zu einem stationären Orbit führt, und das ist auch gar nichts Besonderes  überhaupt nicht zu vergleichen mit den achtundvierzig Basal-Stielen, die ›Kokon‹ mit der Oberfläche von Savalle verbinden.


  Aber es wird dennoch immer dunkler, also blickte man doch zum Himmel hinauf. Und dann sieht man zum ersten Mal den Schleier, dessen äußerer Rand gerade die Scheibe der Sonne zu überlagern beginnt. Das ist die Oberseite von Mirandas Raumhafen, die Kappe auf dem Stängel, die ein wenig an den Hut eines Pilzes erinnert. Der Schleier ist neuntausend Meilen breit. Da passieren die wirklich wichtigen Dinge  das ist der einzige Ort im gesamten Spiralarm, an dem ein Bose-Zugangsknoten einem Planeten so nahe liegt.


  Man hält sein Fahrzeug an, und der Verstand beginnt zu rasen. Da oben, entlang des Randes dieses Schleiers, sind eine Million Raumschiffe angelandet und festgemacht, manche von denen könnte man für ein Butterbrot kaufen. Man weiß, dass man in weniger als einem Tag dort oben auf dem Schleier sein könnte und sich ein nettes kleines Schiff aussuchen. Und nur wenige Stunden danach könnte man einfach einen Transit im Bose-Netzwerk machen, ab zu irgendeinem anderen Knoten, der ein Dutzend oder einhundert oder gar eintausend Lichtjahre weit entfernt ist …


  Und wenn man ein erfahrener Reisender ist so wie ich, ist das das Magische am Raumhafen von Miranda: dass man so einfach flach auf der Oberfläche eines Planeten sitzen kann, genau wie eine echte Planetenratte, die immer nur schön zu Hause bleibt, und man weiß, dass man nur einen Tag weit vom ganzen Rest des Spiralarms entfernt ist. Bevor man es sich versieht, kann man es kaum erwarten, sich die eine Million Meilen langen Blitze anzuschauen, die über die Reibringe von Culmain tanzen, oder beginnt sich zu überlegen, welche Art Welten der Tristan-Mantikor aus dem Tiefenraum sich heutzutage erträumt, oder welche Lügengeschichten und Prahlereien der alte Dulcimer, der Chism-Polyphem, wohl in der Raumhafenbar auf Zaumzeug-Spalt zum Besten gibt. Und plötzlich möchte man, dass das Universum sich wieder in ein Kaleidoskop verwandelt, draußen, am Rand der Torvil-Windung, auf dem weit abgelegene Territorium der Gemeinschaft, wo die Raumzeit sich verknotet und sich immer wieder um sich selbst wickelt wie die Erinnerungen eines alten Mannes …


  Und dann weiß man, dass die Raumgezeiten dein Blut beherrschen, und es wird Zeit, den Anker zu lichten, der Dame Lebewohl zu sagen und wieder die Weltraumroute anzusteuern, um ein letztes Mal um den Spiralarm zu reisen.


  - aus Heiße Felsen, warmes Bier, schwacher Trost:


  Allein durch die Galaxis. Die persönlichen, ungeschönten Erinnerungen von Captain (a. D.) Alonzo Wilberforce Sloane (erschienen bei Wideawake Press, März 4125 E.; remittiert Mai 4125 E.; erhältlich nur in der Abteilung für seltene Ausgaben der Cam Hptiar/Emserin-Bibliothek)


  


  Kapitel 4


  


  Geld und Guthaben bedeuteten einem Mitglied des interspeziären Rates nur wenig. Um den renommierten Bedürfnissen eines Ratsprojektes dienlich zu sein, würde jeder Planet im ganzen Spiralarm bereitwillig die besten seiner Rohstoffe liefern, und sollte es jemals zu Verzögerungen kommen, so hatte ein Allianzrat immer noch die Amtsgewalt, alles, was gebraucht wurde, notfalls zu requirieren.


  Aber ein Ex-Allianzrat, der im Protest zurückgetreten war …


  Nach einem ganzen Leben, in dem die Frage nach Kosten schlichtweg irrelevant gewesen war, fand Julian Graves sich plötzlich im wirklichen Leben wieder. Er beschaute sein Guthaben und befand es für unzureichend.


  »Das Schiff, das wir uns werden leisten können, kann nicht sehr groß sein, und funkelnagelneu muss es auch nicht sein.« Er bot Jmerlia die Autorisierung, auf seinen privaten Fundus zurückzugreifen. »Aber achte darauf, dass es mit Abwehrbewaffnung ausgestattet ist! Wenn wir die Zardalu aufspüren, dann können wir nicht davon ausgehen, dass sie sich uns gegenüber freundlich verhalten werden.«


  Der Lotfianer war zu höflich, darauf etwas zu erwidern. Doch Jmerlias blassgelbe Augen rollten auf ihren kurzen Augenstielen hin und her und schwenkten dann zur Seite, um C. I. Tally und Kallik anzuschauen. Sie waren sicher nicht diejenigen, die davon ausgingen, die Zardalu könnten freundlich sein. Beim letzten Mal, da die vier mit den Zardalu zu tun gehabt hatten, war C. I. Tallys Körper in Stücke gerissen worden, und dem kleinen Hymenopter-Weibchen, Kallik, hatten sie ein Bein abgetrennt. Julian Graves war geblendet worden, sodass er neue Augen benötigt hatte. Das schien er völlig vergessen zu haben.


  »Aber die Reichweite und die Leistung des Antriebs sind sogar noch wichtiger«, fuhr Graves fort. »Wir haben keine Ahnung, wie weit wir werden reisen oder wie viele Bose-Transits wir werden hinter uns bringen müssen.«


  Jmerlia nickte, während Kallik neben ihm auf ihren acht federartigen Beinen auf und ab sprang. Das Hymenopter-Weibchen hatte die endlosen, förmlichen Sitzungen des Rates als unglaublich langweilig und nur schwer zu ertragen empfunden. Sie konnte es kaum erwartet, dass endlich wieder etwas geschah. Als Graves nun seine Guthaben-Autorisierung ausstreckte, griff sie mit einem zufriedenen Pfeifen danach.


  Das gleiche Bedürfnis, sich endlich in Bewegung zu setzen und irgendetwas zu tun, hatte Kallik und Jmerlia zur Eile getrieben, als sie Delbruck verlassen hatten und zum Raumhafen von Miranda aufgebrochen waren. Darstellungen sämtlicher Schiffe, die am Schleier angedockt waren, befanden sich in den Katalogen auf der Unterseite, und ein potenzieller Käufer konnte dort Details zu jedem einzelnen dieser Schiffe abrufen. Es war sogar möglich, auf eine holographische 3-D-Rekonstruktion zuzugreifen: Auf diese Weise konnten Interessenten virtuell durch das Innere des Schiffes streifen, sich die Antriebe anhören und die Kabinen der Passagiere begutachten. Ohne jemals die Unterseite des Raumhafens verlassen zu müssen, konnte Kallik praktisch alles tun, außer vielleicht tatsächlich über die polierten Zierleisten zu streichen, den Steuerknopf zu drücken und das Ozon des Bose-Antriebs zu riechen.


  Doch genau das war es, was Kallik unbedingt tun wollte. Auf ihr Drängen hin brachen Jmerlia und sie sofort zum Fuß des Stängels auf. In genau dem Augenblick, da Louis Nenda und Atvar Hsial Delbruck betraten, stiegen ihre ehemaligen Sklaven auf, dem freien Fall entgegen, dem Schleier und dem Verkaufszentrum der Oberseite.


  Es war nicht machbar, mehr als nur einen winzigen Bruchteil der verfügbaren Schiffe zu begutachten. Bei fast einer Million Raumschiffe, die über einhundert Millionen Kubikmeilen Weltraum verteilt waren, und mit Schiffen jeden Alters, jeder Größe und jedem nur möglichen Zustand, musste selbst Kallik zugeben, dass der Auswahlprozess mit einer Computerrecherche beginnen musste. Und das bedeutete, sie mussten sich zuerst an die Hauptstelle des Verkaufszentrums wenden.


  Dieses befand sich in der Endphase einer äußerst geschäftigen Periode, als Kallik und Jmerlia eintrafen, und die Verkaufsleiterin betrachtete die beiden Neuankömmlinge ohne sonderlichen Enthusiasmus. Sie war müde, die Füße taten ihr weh, und sie hatten nicht das Gefühl, hier potenzielle Kunden vor sich zu sehen. Komisch aussehende Nichtmenschen gab es überall auf dem Raumhafen von Miranda, doch die wenigsten davon kauften Raumschiffe. Menschen kauften Raumschiffe.


  Das hagerere Wesen der beiden war ein Lotfianer, und wie alle Lotfianer sah er in erster Linie wie ein heilloses Durcheinander aus Armen und Beinen aus. Die acht schwarzen, mehrgliedrigen Gliedmaßen gehörten zu einem lang gestreckten, pfeifenstielartigen Torso, und das Auffälligste an seinem schmalen Kopf waren die großen, zitronengelben Facettenaugen. Die Verkaufsleiterin hatte die Erfahrung gemacht, dass Lotfianer kein Geld hatten und auch keine Kaufentscheidungen fällten. Sie sprachen nicht einmal für sich selbst. Sie begleiteten Cecropianerinnen als Übersetzer und Diener, und nie sagten sie auch nur ein einziges, eigenes Wort.


  Die Begleiterin dieses Lotfianers war noch schlimmer. Wieder acht Beine, doch diese ragten aus einem kurzen Stummelleib, der mit feinem schwarzen Fell bedeckt war, und der kleine, glatte Kopf war ringsum von zahllosen glänzend schwarzen Augenpaaren umgeben. Das musste ein Hymenopter sein, ein Wesen, das man außerhalb des Territoriums der Zardalu-Gemeinschaft nur selten zu Gesicht bekam  und ein gefährliches Wesen, wenn man dem Ruf, in dem sie standen, wirklich trauen konnte. Hymenoptera besaßen überschnelle Reflexe, und am Ende des Hinterleibs dieses rundlichen Körpers war ein tödlicher Stachel verborgen.


  Konnten die beiden überhaupt sprechen? Das Einzige, was die Verkaufsleiterin bisher von diesen Nichtmenschen vernommen hatte, waren unverständliche Klick- und Pfeiflaute.


  »Geduld, Kallik.« Der hagere Lotfianer wechselte zur Sprache der Menschen über, als er sich an die Verkaufsleiterin wandte. Er streckte ihr eine Guthabenbestätigung entgegen. »Ich grüße Sie. Ich bin Jmerlia, und das ist Kallik. Wir sind hier, um ein Schiff zu kaufen.«


  Also konnte wenigstens einer von den beiden die Sprache der Menschen. Und er hatte Geld. Das war überraschend. Die erste Reaktion der Verkaufsleiterin  verschwende noch nicht einmal fünf Sekunden auf die beiden ‚-wich sofort dem, was Ergebnis langen Trainings war. Sie nahm die Guthabenbestätigung an sich, die der Lotfianer ihr immer noch entgegenstreckte, und überprüfte sie automatisch.


  Dann schniefte sie.


  Zwei Dutzend Augen blinzelten sie an. »Haben wir Glück?«, fragte der Hymenopter.


  Also konnten sie beide sprechen.


  »Sie haben zumindest in gewisser Weise Glück. Die Entscheidung wird Ihnen nicht allzu schwerfallen. Um neunundneunzig Prozent unseres Lagerbestandes müssen Sie sich keine Gedanken machen.«


  »Warum nicht?« Kalliks ringförmig angeordneten schwarzen Augen betrachteten die Hologramme von mindestens einem Dutzend verschiedener Schiffe auf einmal.


  »Weil Sie nicht über ein ausreichendes Guthaben verfügen, sie zu kaufen. So können Sie beispielsweise nicht ein einziges der Schiffe erwerben, die Sie sich gerade anschauen. Können Sie mir zusammenfassen, worauf Sie besonderen Wert legen?«


  »Reichweite«, begann Jmerlia. »Waffen. Genug Platz für uns und mindestens vier Menschen, dazu reichlich schiffsinternen Frachtraum.«


  »Welche Art Fracht?«


  »Lebewesen. Wir werden vielleicht Platz brauchen, um eine Gruppe Zardalu zu transportieren.«


  »Ich verstehe.« Die Verkaufsleiterin lächelte ihn mit zusammengepressten Lippen an. Zardalu. Warum sagte er nicht gleich ›Dinosaurier‹, damit sie das hinter sich hätten? Wenn ein Kunde nicht zugeben wollte, was er in seinem Schiff zu transportieren beabsichtigte  und das galt für viele-, dann war es doch besser, das gleich zuzugeben. Ihr war es egal, wofür die Schiffe genutzt wurden, sobald sie erst einmal verkauft waren; aber sie verabscheute es, wenn irgendjemand versuchte, Spielchen mit ihr zu spielen.


  Na ja, sie hatte ja auch ihre Spielchen auf Lager.


  »Also gut, jetzt wo ich weiß, was Sie brauchen, können wir uns ja ein paar anschauen. Was ist mit dem hier? Das liegt genau in Ihrer Preisklasse.«


  Das Schiff, das sie jetzt auf dem 3-D-Display aufrief, sah aus wie ein verkrüppelter blauer Zylinder mit drei Stängeln gleichenden Landestützen. Es wirkte schief und verzogen, als käme es gerade, noch betrunken oder schon verkatert, von einem ausgelassenen Gelage. »Viel Leistung. Ein großartiger Bordcomputer  mit Karlan-Emotionsschaltungen und allem Drum und Dran. Was halten Sie davon?«


  Sie konnte die Mimik der Nichtmenschen nicht lesen, doch ihr Gezwitscher und Gepfeife klang nicht gerade enthusiastisch.


  »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, einen emotionalen Bordcomputer zu haben«, erklärte Jmerlia schließlich. »Wie groß ist das Schiff im Inneren?«


  »Ah. Ein guter Einwand! Sie können da drinnen zwar problemlos ein halbes Dutzend Menschen unterbringen, aber der Laderaum ist schon ein wenig eingeschränkt. Das wäre für Sie nichts. Aber das hier …«, die Verkaufsleiterin änderte das Display, »… hat so viel Innenraum, wie Sie sich nur wünschen können. Und zudem ordentlich Leistung.«


  Das Schiff, das jetzt auf dem Bildschirm erschien, bestand hauptsächlich aus leerem Raum, es sah fast aus wie eine weit gespreizte Weintraube, deren einzelne Früchte mit ausgefaserten Seilen lose miteinander verbunden waren.


  »Natürlich sieht das nur so schlaff aus, solange der Antrieb deaktiviert und das Schiff angedockt ist«, erklärte die Verkaufsleiterin nach langem Schweigen. »Wenn es sich im Flug befindet, dann sind die Komponenten elektromagnetisch aneinander gekoppelt, und dann strafft sich das alles.«


  »Waffen?«, fragte Kallik zaghaft.


  »Waffen!« Die Verkäuferin schnippte mit den Fingern. »Ein guter Einwand! Das ist der Schwachpunkt dieses Schiffes. Es verfügt zwar über Waffen, aber die befinden sich in einer separaten, eigenständigen Kapsel, daher muss man den Antrieb abschalten, bevor man sie erreichen und aktivieren kann. Nicht sehr praktisch.


  Also gut, lassen Sie es mich noch einmal versuchen! Ich weiß, dass ich genau das habe, was Sie brauchen, ich muss es nur finden. Großer Frachtraum, ordentliche Leistung, gute Reichweite, gute Bewaffnung …« Einige Sekunden lang beugte sie sich über ihren Katalog und gab einige Parameter ein. »Ich habs gewusst!« Lächelnd hob sie den Kopf. »Ich Dussel! Ich hatte die Erebus ganz vergessen! Ein Superschiff! Genau das, was Sie wollen! Schauen Sie sich das an!«


  Sie ließ das Hologramm eines riesigen Raumschiffs mit schwarzem Rumpf auf dem 3-D-Display erscheinen. Der Rumpf selbst sah aus wie ein grob in Form gebrachtes Ovoid, die dunkle Außenhaut von schimmernden Bolzen und Warzen und unregelmäßig geformten Dellen verunstaltet.


  »Das ist mehr als nur groß genug, hat reichlich Leistung  und nun sehen Sie sich doch nur die Waffensysteme an!«


  »Wie groß ist das Schiff?«, erkundigte sich Jmerlia.


  »Die Erebus ist vierhundert Meter lang und dreihundertundzwanzig Meter breit. Sie bietet Hunderten von Passagieren Platz  sogar Tausenden, wenn Sie einen Teil der Laderäume umbauen-, und sie könnten die meisten Interstellarschiffe mühelos im Hauptfrachtraum unterbringen. Sie wollen Waffen? Schauen Sie sich die Knoten auf der Oberfläche an  jeder einzelne davon ist ein eigenständiges Waffensystem, leistungsstark genug, um einen ordentlich großen Asteroiden zu zerlegen. Es geht Ihnen um Reichweite und Leistung? Das Schiff verfügt über genug Leistung und Energie, um sie zehn Mal ganz um den Spiralarm zu transportieren!«


  Auf dem Display sah man jetzt, wie die Kamera sich einer der Luken näherte und dann die Innenausstattung des Schiffes zeigte. Eine menschliche Gestalt ging voraus, und so konnte man die Größenordnungen gleich viel besser abschätzen. Jedes Teil des Inventars wirkte stabil und massiv, und der Antrieb entlockte Kallik ein zustimmendes Pfeifen.


  »Haben wir wirklich ein hinreichendes Guthaben, um dieses Schiff zu erstehen?«, fragte sie, nachdem sie den riesigen Frachtraum erkundet hatten: ein kugelförmiger freier Raum mit einem Durchmesser von zweihundertfünfzig Metern.


  »Gerade genug.« Die Verkaufsleiterin schob Jmerlia die Verkaufsmappe zu. »Bitte hier, wo ich das markiert habe, und dann noch ganz unten. Und sobald Sie unterschrieben haben, biete ich Ihnen noch eine Sonderoption an, die nur heute gilt. Das Schiff wird für Sie gereinigt, außen und innen. Ich rate Ihnen dringend, diese Option anzunehmen  es ist schon eine Zeit lang her, dass die Erebus regelmäßig genutzt wurde.«


  Weder Jmerlia noch Kallik verfügten über externe Ohren, also gab es auch nichts, was vor Aufregung hätte brennen oder leuchten können, als sie schließlich den Kauf der Erebus abschlossen und sich dann an der Größe und der Leistungsfähigkeit des Schiffes freuten. Doch in Delbruck waren sie genau zu diesem Zeitpunkt das Thema eines zunehmend lauter werdenden Streitgesprächs.


  »Ich fass es einfach nicht! Sie haben Kallik und Jmerlia losgeschickt, ein Schiff zu kaufen  nur die beiden, ohne jede Hilfe von irgendjemand anderem?« Rittlings saß Louis Nenda auf dem Stuhl, hatte sich über die Stuhllehne gebeugt und bedachte Julian Graves mit finsteren Blicken, während Atvar Hsial und C. I. Tally nur schweigend zuschauten.


  »Das habe ich.« Graves nickte. »Denn ich habe etwas erkannt, was Sie, in Ihren Bemühungen, Jmerlia und Kallik ein Sklavendasein aufzubürden, nur zu leicht vergessen: Sie sind erwachsene, ausgewachsene Vertreter zweier hochintelligenter Spezies! Es wäre völlig fehl am Platze, sie wie Kinder zu behandeln. Übertragen Sie ihnen Verantwortung, dann werden Sie auch entsprechend darauf reagieren!«


  »Machen Sie sich doch nichts vor!«


  »Aber Sie werden zweifellos zugeben, dass sie hochintelligent sind.«


  »Klar doch. Was hat das denn damit zu tun? Die sind intelligent, und sie sind erwachsen, aber noch bis vor ein paar Monaten hatten beide immer jemanden, der ihnen sämtliche Entscheidungen abgenommen hat. Denen fehlt die Erfahrung. Wenn Sie jemanden brauchen, der Ihnen eine Umlaufbahn berechnet oder einen Satz von Beobachtungsdaten reduziert, dann würde ich Kallik eher vertrauen als irgendjemandem sonst im ganzen Spiralarm! Aber wenn es darum geht, Verhandlungen zu führen, sind die doch noch wie Säuglinge. Die haben doch ebenso wenig Ahnung, wie man ein Schnäppchen macht, ohne übers Ohr gehauen zu werden, wie C. I. Tally oder … oh Gott!«


  Nenda hatte den Anflug von Verdruss auf Julian Graves vernarbten Gesicht sofort erkannt.


  »Oder auch Sie selbst!« Voller Frustration schlug er gegen die Lehne seines Stuhls. »Kommen Sie schon, Graves, geben Sies doch zu! Sie haben noch nie in Ihrem Leben um irgendetwas feilschen müssen  Allianzräte bekommen das, was sie wollen, kriegens sogar auf einem Silbertablett serviert!«


  Unruhig rutschte Graves auf seinem Sitz hin und her. »Es stimmt, dass meine Pflichten es selten erforderlich gemacht haben, Dinge … käuflich zu erwerben oder auch nur darüber zu diskutieren, welche Materialien benötigt werden. Aber wenn Sie der Ansicht sind, Jmerlia und Kallik befänden sich in einer nachteiligen Position …«


  »›In einer nachteiligen Position‹?! Wenn die an einen guten Verkäufer geraten, verspeist der die doch roh zum Frühstück! Können Sie die beiden anrufen  kann ich vielleicht mit den zwei reden, bevor die noch irgendwelchen Unsinn anstellen?«


  »Wenn sie glauben, Sie könnten einfach im Gespräch mit Kai …«


  »Ich werde nicht wieder mit diesem Sklavengedöns anfangen, versprochen! Ich werde mich ganz auf die Kaufverhandlungen beschränken, mich da einfach einmischen, wenn ich das kann, und mehr mache ich auch nicht.«


  »Ich habe ihnen keine spezielle Route angegeben, aber ich könnte in der Lage sein, sie zu erreichen. Lassen Sie mir einen Augenblick Zeit!« Graves eilte zum Kommunikationskomplex auf der anderen Seite des Raumes hinüber. Nach wenigen Augenblicken folgte C. I. Tally ihm.


  »Darf ich etwas sagen?«, flüsterte er, während Graves sich an dem Terminal zu schaffen machte. »Ich will nicht abstreiten, Allianzrat, dass Louis Nenda und Atvar Hsial sich gelegentlich der bewussten Täuschung bedienen. Aber wenn Sie sich unsere Erfahrungen auf ›Gelassenheit‹ ins Gedächtnis zurückrufen würden  es waren genau diese Elemente der Täuschung, die es uns ermöglicht haben, die Zardalu auszuschalten! Und wir werden schon bald wieder Zardalu gegenüberstehen.«


  »Worauf willst du hinaus?« Graves hörte dem inkorporierten Computer nur halb zu. Bei seiner Suche nach Jmerlia und Kallik wurde er völlig willkürlich von einem Signalzentrum zum nächsten geschickt, erst auf der Unterseite, dann auf der Oberseite.


  »Dass sie sich vielleicht erneut als nützlich erweisen könnten. Anders als die meisten anderen Lebewesen im Spiralarm sind Nenda und Atvar Hsial voll und ganz von der Existenz der Zardalu überzeugt. Sie wissen ebenso viel wie jeder andere von uns über die Verhaltensmuster der Zardalu  vielleicht sogar mehr, nachdem sie mit einer noch nicht ausgewachsenen Form haben interagieren können. Außerdem sind sie weit gereist und mit Dutzenden verschiedener planetaren Umgebungen vertraut. Sie selbst haben gesagt, Sie würden damit rechnen, dass wir fünfzig fremdartige Welten werden erkunden müssen, bevor wir das Versteck der Zardalu finden. Zudem wissen wir, dass Louis Nenda und Atvar Hsial mutig und einfallsreich sind. Wäre es daher nicht logischer, das Streitgespräch mit ihnen zu beenden und sie stattdessen für unsere Zwecke anzuwerben?«


  Graves hielt in seinem frustrierenden Kampf gegen die Kommunikationsgeräte inne. »Warum sollten sie dem zustimmen? Sie haben doch klar und deutlich gesagt, dass sie nur nach ›Glitter‹ zurückkehren und Nendas Schiff, die Alles-haben, holen wollen.«


  »Ebenso wie Sie bin ich mit dem unvertraut, was Nenda als ein Schnäppchen machen bezeichnet. Aber ich bin auf den Gedanken gekommen, dass ein Arrangement zu beiderseitigem Nutzen durchaus möglich wäre. Es wird sicherlich ebenso schwierig werden, nach ›Glitter‹ zurückzukehren, wie es schwierig war, den Planetoiden überhaupt zu erreichen, erinnern Sie sich doch nur an das erste Mal! Nenda und Atvar Hsial wissen das. Angenommen, sie würden uns deswegen helfen. Und angenommen, Sie, Allianzrat, würden im Umkehrzug die Hilfe und die Ressourcen der ganzen Gruppe beim Bergen der Alles-haben zusichern, sobald wir unsere eigenen Ziele erreicht haben. Ich weiß, dass Nenda Professorin Lang sehr schätzt. Wenn wir ihm gegenüber erwähnen, dass auch sie zu unserer Gruppe gehören wird …«


  Auf der anderen Seite des Raumes war Nenda gerade tief mit den Erklärungen für Atvar Hsial beschäftigt. Bis dahin hatte ihn der Streit mit Graves zu sehr in Anspruch genommen, als dass er zeitgleich auch noch eine Übersetzung in die Pheromonsprache der Cecropianerin hätte durchführen können.


  »Ich weiß, dass du einfach nur hier weg willst, At, und nicht deine Zeit mit diesen Blödmännern verschwenden. Aber mir ist vor n paar Minuten was eingefallen. Da stecken wir beide nun, sitzen auf Miranda fest, ohne genügend Kohle, um uns damit auch nur den Fühler zu kratzen. Und warum sind wir überhaupt hierher gekommen?«


  »Um Jmerlia und Kallik wieder in unseren Besitz zu bringen.«


  »Richtig. Und warum wollten wir das?«


  »Jmerlia ist mein rechtmäßiges Eigentum. Ich bin schon seine Herrin seit seinem ersten postlarvalen Stadium.«


  »Das wohl  aber wird sind nicht nur hierher gekommen, um sie wieder einzufordern, nicht wahr? Wir sind hierhergekommen, um sie einzufordern und sie dann zu vermieten, damit wir irgendwann ein Schiff würden nehmen können. Jetzt mal angenommen, wir reiten immer weiter darauf herum, dass die beiden uns gehören. Du weißt, dass wir dann Riesenärger mit Graves bekommen  und wir könnten verlieren. Und was würde dann passieren?«


  »Ich würde ihm seinen hässlichen kahlen Schädel abreißen.«


  »Schön. Und dann? Selbst wenn du dafür nicht gehängt würdest, säßen wir immer noch auf Miranda fest, sozusagen auf einem Floß in einem Fluss, und das ohne Paddel. Verstehst du, das, was wir brauchen, genau das, was uns überhaupt hat hierherkommen lassen, das ist ein Schiff. Und genau das wollen Jmerlia und Kallik jetzt, in diesem Augenblick, gerade kaufen. Also angenommen, die fänden eines. Und angenommen, wir würden uns jetzt nicht furchtbar darüber in die Haare kriegen, wer jetzt hier wem gehört, sondern wir lächeln nur und sagen, dass alles ganz prima ist. Und dann gehen wir zusammen mit denen auf ihr Schiff, helfen denen  denn darauf kannst du wetten, dass die Hilfe brauchen werden, was auch immer für ein altes Schrottschiff die sich werden andrehen lassen: Ohne Hilfe fliegt das kein Stück. Also kommt früher oder später ein Zeitpunkt, an dem die meisten an Bord gerade mit irgendetwas anderem beschäftigt sein werden, und dann gibt es nur noch dich und mich, oder vielleicht dich und mich und Jmerlia und Kallik, an Bord des Schiffes …«


  »Hab schon verstanden.« Atvar Hsial nickte mit ihrem blinden, weißen Kopf. »Ich bin überzeugt. Wie ich schon einmal angemerkt habe, Louis Nenda, bist du der fähigste Partner, den ich jemals hatte. So fähig, dass ich selbst gar nicht wage, dir zu vertrauen. Aber im Augenblick haben wir kaum eine andere Wahl. Also stimme ich zu: Wir werden so vorgehen, wie du es vorgeschlagen hast  falls unsere Diener ein Schiff beschaffen können.« Die gelben Hörner wurden in Richtung der anderen Raumhälfte gedreht, aus der C. I. Tally jetzt auf sie zugeeilt kam. »Und das werden wir bald wissen.«


  »Hat er sie an der Leitung?«, fragte Nenda, als Tally ihn schon fast erreicht hatte.


  Der inkorporierte Computer schüttelte den Kopf. »Allianzrat Graves hat Jmerlia und Kallik bis zu ihrem letzten Zwischenhalt nachverfolgen können, doch sie hatten das Verkaufszentrum bereits verlassen. Sie haben ein Schiff gekauft, die Erebus, und nun sind sie auf dem Weg hierher. Es wird berichtet, sie seien aufgeregt und hocherfreut über ihren Kauf. Allianzrat Graves hatte die vollständigen Spezifikationen angefordert. Sie sollten in Kürze an seinem Terminal eintreffen.«


  »Dann drückt die Daumen, die Klauen und was ihr sonst noch so habt!« Nenda und Atvar Hsial folgten Tally zum Kommunikator. »Die Verkäufer vor Miranda haben den Ruf, ziemlich geschäftstüchtig zu sein. Wir wollen hoffen, dass das, was Jmerlia und Kallik gekauft haben, wirklich ein Schiff ist, und nicht eine Badewanne der Baumeister! Jetzt kommts. Äußere Maße …«


  Während die physikalischen Parameter und die Leistungsdaten des Schiffes über den Bildschirm rollten, fasste Nenda jeden Abschnitt für Atvar Hsial zusammen und kommentierte ihn zugleich.


  »Hauptfrachtraum acht Komma zwei Millionen Kubikmeter. Das ist mehr Laderaum als an Bord von einem Superfrachter, und dann gibt es auch noch zwei Zusatzfrachträume. Man könnte fünfzig Millionen Tonnen Metall an Bord der Erebus verstauen  und man könnte es quer durch die halbe Galaxis schaffen. Hör dir nur die Energieleistungswerte an!« Die Pheromonbotschaft verriet, wie überrascht Nenda über das war, was er dort las. »Und wenn man jemals Probleme mit dem Hauptantrieb hat«, fuhr er fort, »gibt es einen Bose-Hilfsantrieb, der für mindestens ein Dutzend Transits reicht. Hier sind die Einstufungen …«


  Zusammengekauert saß Atvar Hsial auf dem Fußboden, und immer wieder nickte sie, als ihr die externen sowie die internen Abmessungen und die Leistungseinstufungen aufgezählt wurden. Nach zehn Minuten richtete sich die Cecropianerin auf und streckte den Kopfüber die der Menschen hinweg.


  »Waffen?« Mit dem einzelnen Wort, an Nenda gerichtet, kam auch der Anflug eines Verdachts.


  »Dazu kommen wir jetzt. Das wird dir gefallen, At, das ist wirklich noch das Sahnehäubchen! Fünfzehn Waffenstände auf der Brücke. Vierundvierzig Geschütze, über das gesamte Schiff verteilt, und alle völlig unabhängig voneinander. Jedes einzelne davon hat die Durchschlagskraft von einem Lascelles-Komplex  jedes einzelne schlägt mühelos das, was ich an Bord der Alles-haben hatte. Und dazu kann man eine Dalton-Synthese durchführen und alle Geschütze kombinieren …«


  »Eine Frage, Louis Nenda, die du bitte Julian Graves stellst: Wie viel haben Jmerlia und Kallik für die Erebus bezahlt?«


  »Das brauche ich nicht zu fragen  das steht genau hier. 132.000 Credits. Hölle und Verdammnis, jetzt verstehe ich, was du meinst! Das ist viel zu billig!«


  »Vielleicht auch nicht, Louis. Ich würde gerne die Antwort auf eine weitere Frage hören: Wie alt ist dieses Schiff?«


  »Das steht nicht in dem Eintrag.« Nenda wandte sich Julian Graves zu. »Darf ich das Display kurz für eine Suche anhalten? Atvar Hsial hat sich gerade nach dem Alter der Erebus erkundigt.«


  »Kein Problem.« Graves hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und mit immenser Zufriedenheit die Daten betrachtet, die dort über den Schirm wanderten. Er gab Nendas Suchbegriff ein, dann wandte er sich dem Karelianer zu. »Ich hoffe, dass Sie zukünftig etwas mehr Vertrauen in meine Arbeitsmethoden haben werden, Mr. Nenda. Ich habe Jmerlia und Kallik ausgeschickt, um die Verkaufsverhandlungen für ein Schiff zu führen. Sie haben ein Schiff gekauft  und was für ein Schiff! Und das zu einem äußerst vernünftigen Preis. Ich frage Sie, glauben Sie, dass Sie oder Atvar Hsial oder irgendjemand sonst, einen besseren Handel hätte machen können? Die Moral von der Geschichte ist, dass …«


  Er stockte und starrte mit weit aufgerissenen Augen den Bildschirm an. »Das ist das Datum des Stapellaufs? Das kann doch nicht sein! Lassen Sie mich das noch einmal überprüfen!«


  »Dreitausendneunhundert Jahre, At«, sagte Nenda leise. »Das ist das angegebene Alter der Erebus.« Für die anderen unhörbar fuhr er fort, verwendete jetzt nur noch Pheromone zur Kommunikation: »Was läuft hier? Du musst das wissen, sonst hättest du diese Frage niemals gestellt.«


  »Ich werde es dir sagen, auch wenn du es vielleicht vorziehen wurdest, Allianzrat Graves würde das, was ich zu sagen habe, selbst herausfinden und nicht etwa von dir zu hören bekommen. Die Information wird ihm nicht gerade Freude bereiten. Deine Beschreibung dieser Erebus  vor allem ihrer Waffensysteme  kam mir sehr bekannt vor. Das hat mich an die Larmeer-Schiffe erinnert, die vor langer Zeit in den Schlachten zwischen der Vierten Allianz und der Zardalu-Gemeinschaft eingesetzt wurden. Diese Schiffe wurden von der Allianz in Dienst gestellt, doch produziert wurden sie von meinem Volk in der Cecropia-Föderation, in der Tiefenraum-Waffenfabrikationsanlage Hlarmeer. Jmerlia und Kallik haben etwas gekauft, das den Laderaum eines Frachters besitzt, die Feuerkraft eines Kampfschiffes und die internen Lebenserhaltungssysteme und Quartiere eines Kolonie-Schiffes. Aber es ist nichts von alledem. Das ist eine Tantalus-Orbitalfestung.«


  »Und sie ist viertausend Jahre alt. Wird die dennoch funktionieren?«


  »Gewiss. Die Orbitalfestungen wurden so konstruiert, dass sie mehrere Jahrtausende lang nutzbar sein würden, und das bei zu vernachlässigender Wartung. Es könnte ein Problem damit geben, den Sinn mancher Gerätschaften an Bord zu erkennen, da das Alltagswissen der einen Generation für eine spätere ungenutzt und vergessen ist, bis hin zum Punkt der völligen Unbegreiflichkeit. Um ein altes cecropianisches Sprichwort zu zitieren: Jede hinreichend antike Technologie ist von Magie nicht zu unterscheiden. Aber ich würde wenig oder sogar keine Einschränkung der Leistungsfähigkeit dieses Schiffes erwarten.«


  »Also hat Graves wirklich ein Schnäppchen gemacht. Damit wird er monatelang prahlen.«


  »Das erachte ich als unwahrscheinlich. Allianzrat Graves hat uns bereits gesagt, dass es erforderlich sein mag, Dutzende verschiedener Welten aufzusuchen, bis er die Zardalu findet.«


  »Das kann er ja machen. Die Erebus hat reichlich Energie. Und falls die Zardalu frech werden, hat das Schiff auch noch reichlich Waffen.«


  »Das wohl. Aber dennoch vermute ich, dass Allianzrat Graves schon bald weniger zufrieden mit dem getätigten Kauf sein wird.«


  »Hä?«


  »Sogar sehr viel weniger zufrieden.« Atvar Hsial machte eine dramatische Pause. »Sehr, sehr viel weniger zufrieden, sobald er erst einmal begreift, dass das, was er da gekauft hat, eine Orbitalfestung ist  ein Objekt, das wirklich niemals, egal unter welchen Umständen, auf einem Planeten landen kann.«


  


  Kapitel 5: Wachposten-Tor


  


  Darya Lang saß im Hauptsteuerhaus der Erebus, starrte die Liste der Koordinaten an, die sie zusammengestellt hatte, und drehte ihren Schwenksessel ungeduldig hin und her.


  Eine echte Sackgasse.


  So wie Hans Rebka den Plan beschrieben hatte, kam er ihr fast schon zu einfach vor: einfach ein Schiff organisieren, das sie würden nutzen können, den Ort suchen, an den die Zardalu geflüchtet waren, und das mit einer hinreichend großen Mannschaft, um auch für die eigene Sicherheit sorgen zu können, und schließlich wieder nach Miranda zurückkehren und dabei eindeutige Beweise für die Existenz der Zardalu mitbringen.


  Sie hatten das Schiff, sie hatten die Waffen, und sie hatten die Mannschaft. Doch die Sache hatte immer noch einen gewaltigen Haken: Die Zardalu hatten keine Nachsendeadresse angegeben. Sie konnten sich überall im Spiralarm aufhalten, auf Tausenden bewohnbarer Planeten, die über Tausende von Lichtjahren verstreut waren. Weder Hans Rebka noch Julian Graves hatten eine überzeugende Methode vorgelegt, wie man die Suche wenigstens würde eingrenzen können, und auch niemand sonst an Bord konnte dazu irgendetwas beitragen. Um alle Möglichkeiten auszuschöpfen, hätte die Erebus in eintausend Richtungen gleichzeitig aufbrechen müssen.


  Sobald Darya und Hans Rebka an Bord eingetroffen waren, hatten sich alle zusammengesetzt und diskutiert  und sich wieder vertagt. Und jetzt hing das schwerfällige Schiff im Orbit von Wachposten-Tor, während die Zardalu  irgendwo  immer weiter Nachkommen in die Welt setzten.


  Alles an Bord der Erebus war in mehrfacher Ausfertigung vorhanden, als Sicherungsredundanz, und dazu nahezu unverwüstlich. Das Steuerhaus stellte dabei keine Ausnahme dar. Fünfzehn separate Konsolen, jede mit einem eigenständigen Waffenleitstand, erstreckten sich vom Boden bis zur Decke rings um den kreisförmigen Raum. Allgemeine Informationszentren befanden sich in kleinen Nischen, die dazwischen eingerichtet waren. In einer von diesen saß jetzt Darya, und auf der andere Seite des Raumes war Atvar Hsial über ein weiteres dieser Zentren gekauert und bediente die Instrumente geschickt mit vier ihrer Klauen-Glieder.


  Die flachen Bildschirme vermochten der Sonar-Sicht der Cecropianerin keine ›sichtbaren‹ Bilder zu liefern  wie also konnte Atvar Hsial an diesen Zentren für sie hilfreiche Informationen finden? Darya wünschte, dass Louis Nenda oder Jmerlia hier wären, um als Übersetzer fungieren zu können, doch sie waren mit Hans Rebka zum Hilfsmaschinenraum des Schiffes hinübergestürmt, in dem Graves ›ein faszinierendes Gerät‹ gefunden zu haben behauptete.


  Kallik saß in der Nische neben Atvar Hsial, tief in die eigene Datenanalyse versunken. Ohne die Outputs gesehen zu haben, hatte Darya schon eine gute Vorstellung davon, was das Hymenopter-Weibchen dort gerade tat-vermutlich durchsuchte sie die Datenbanken nach Gerüchten, Spekulationen und alten Legenden, allesamt die Zardalu betreffend, und währenddessen dachte sie vermutlich darüber nach, wo man sie jetzt mit größter Wahrscheinlichkeit würde finden können. Darya hatte genau das Gleiche selbst schon getan. Sie war auch zu eindeutigen Schlüssen gekommen, die sie nur zu gerne mit den anderen geteilt hätte  wenn die nur endlich von ihrer Exkursion zu diesem Maschinenraum zurückkehrten! Warum dauerte das denn so lange?


  Dann fiel ihr auf, dass das, was hier gerade geschah, recht viel besagte: Sie, Atvar Hsial und Kallik  die weiblichen Mitglieder dieser Expedition  arbeiteten an dem drängenden Problem, den derzeitigen Aufenthaltsort der Zardalu zu bestimmen, indem sie alle drei die verfügbaren Daten immer und immer wieder analysierten. Währenddessen waren sämtliche männlichen Expeditionsteilnehmer fortgelaufen, um sich mit irgendeinem komischen Gerät zu beschäftigen, einem Spielzeug, das sich seit Jahrtausenden an Bord der Erebus befand und sicherlich mit Leichtigkeit noch ein paar Jahre darauf hätte warten können, dass sich wieder jemand damit befasste!


  Daryas doch recht düstere Gedanken wurden durch ein erschreckendes Geräusch unterbrochen, das aus der Mitte des Steuerhauses zu vernehmen war. Darya wandte sich um, und auf ihren Unterarmen breitete sich Gänsehaut aus, während ihre Nackenhaare sich immer weiter aufstellten.


  Ein Dutzend stämmige Gestalten standen keine zwanzig Schritte von ihr entfernt. Auf kräftige, blass-aquamarinfarbene Tentakel gestützt, ragten sie mindestens vier Meter auf, ihre zylinderförmigen Leiber gingen in nachtblaue, knollenartige Köpfe über, die selbst fast einen Meter breit waren. Unterhalb des Kopfes, genau unterhalb eines langen, schlitzförmigen Mundes, bildeten Fortpflanzungstaschen einen Ring aus zahlreichen runden Öffnungen. Während Darya noch entsetzt zu den Gestalten hinüberstarrte, schauten sich riesige Augen, jedes einzelne davon mindestens so groß wie ihre ausgestreckte Hand, im Raum um, dann richteten sie den Blick ihrer halb von schweren Lidern verdeckten Augen geradewegs auf Darya. Grausame Hakenschnäbel unterhalb der weit auseinander stehenden Augen wurden aufgerissen, und eine Reihe schriller Zwitscherlaute war zu vernehmen.


  Wenn man sie einmal gesehen hatte, vergaß man diesen Anblick sein ganzes Leben lang nicht mehr: Zardalu.


  Darya sprang auf und wich bis zur Rückwand des Raumes zurück. Dann begriff sie, dass Kallik, die sich auf der anderen Seite der Kammer befand, aus ihrem Sitz aufgestanden war und jetzt auf die bedrohlich aufragenden Gestalten zuging. Das kleine Nichtmenschen-Weibchen verstand die Sprache der Zardalu.


  »Kallik! Wie kommen d …« Doch im gleichen Augenblick ging das Hymenopter-Weibchen geradewegs in einen der Zardalu hinein, blieb dann in diesem stehen und begutachtete ihn aus den Augen auf ihrem Hinterkopf.


  »Bemerkenswert«, kommentierte Kallik. Sie kam auf Darya zu. »Deutlich genauer, als ich das für möglich gehalten hätte. Ich gratuliere aufrichtig.«


  Sie sprach nicht mit Darya, sondern mit irgendjemand anderem, der außerhalb von Daryas Sichtfeld in einer Seitennische des Steuerhauses gesessen hatte. Als die Gestalt nun näher kam, sah Darya, dass es C. I. Tally war. Ein Neuralverbinderkabel führte vom Hinterkopf des inkorporierten Computers bis in die Nische, aus der er gekommen war.


  »Danke«, erwiderte C. I. Tally. »Ich muss zugeben, es gefällt mir auch. Aber es ist noch nicht ganz richtig.« Kritisch begutachtete er die Zardalu, und während Darya zuschaute, veränderten die aquamarinblauen Tentakel der Landcephalopoden ihren Farbton, nur um eine Winzigkeit, und der Ring der Fortpflanzungstaschen sackte ein Stückchen weiter den Torso hinab.


  »Doch die Gratulationen gebühren der Bildrekonstruktion und den Darstellungsanlagen dieses Schiffes«, fuhr der inkorporierte Computer dann fort. Er umrundete die Zardalu-Gruppe, zog das schimmernde Neuralkabel einfach hinter sich her. »Ich habe nur meine Erinnerungen eingespeist. Hätte etwas technisch derartig Anspruchsvolles auf Miranda zur Verfügung gestanden, dann wäre mir vielleicht mehr Erfolg bei dem Versuch beschieden gewesen, den Rat zu überzeugen. Halten Sie das hier für eine plausible Rekonstruktion, Professorin Lang? Oder muss daran noch gearbeitet werden, bis es der Realität gleichkommt?«


  Es blieb Darya erspart, diese Frage zu beantworten, weil genau in diesem Augenblick Stimmen vom Zugang zum Steuerhaus aus zu hören waren. Louis Nenda und Hans Rebka erschienen zwischen zwei der massiven Stützstreben und unterhielten sich angeregt. Kurz schauten sie zu den Zardalu hinüber, die in der Mitte des Raumes standen, dann kamen sie geradewegs auf Darya und Kallik zu.


  »Gute Arbeit, C. I.«, meinte Nenda beiläufig. »Mach Video- und Audioaufzeichnungen, wenn du fertig bist!« Dann wandte er sich von dem inkorporierten Computer und den bedrohlichen Zardalu ab und grinste Darya an. »Frau Professor, wir habens! Wir sind bei allem einer Meinung. Aber Rebka und ich brauchen Ihre Hilfe, damit wir Graves und Jmerlia umstimmen können.«


  »Und was haben Sie?« Darya kam sich immer noch vor wie eine Idiotin, aber sie schaffte es einfach nicht, Nendas Grinsen zu ignorieren  stets musste sie es erwidern. Er mochte ja ein Schurke sein, aber seine Gegenwart war immer so beruhigend. Aus unerfindlichen Gründen war sie hocherfreut gewesen, ihn beim ersten Zusammentreffen an Bord der Erebus wiederzusehen, und so ertappte sie sich dabei, dass sie ihn auch jetzt wieder anlächelte.


  »Wir haben rausgekriegt, wie wir die Zardalu aufspüren können!« Hans Rebka ließ sich in den Sessel fallen, auf dem eben noch Darya gesessen hatte.


  »Ganz genau.« Doch Nenda hatte sich der immer noch zusammengekauerten Atvar Hsial zugewendet. »Wartet mal nen Moment, At schickt mir da gerade was! Die hat den Computer bearbeitet. Bin gleich wieder da.«


  Wenn Nenda und Rebka sich tatsächlich auf irgendetwas geeinigt haben sollten, wäre das wirklich eine echte Premiere. Darya war es so vorgekommen, als hätten sie sich die ganze Zeit über nur angefaucht, schon seit die Erebus sie selbst und Hans aufgesammelt und sich dann mit Subluminalgeschwindigkeit von Wachposten-Tor entfernt hatte. Es hatte Darya nicht gerade geholfen, dass ihr Julian Graves erklärte, sie sei der wahre Grund für diese Spannungen.


  Nun schaute sie zu, wie Nenda sich unter den Brustpanzer der Cecropianerin kauerte, wo Pheromon-Nachrichten am einfachsten ausgesandt und empfangen werden konnten, und dort blieb er auch etwa eine halbe Minute lang schweigend hocken.


  »Ich verstehe nicht, wie Atvar Hsial mit dem Computer überhaupt arbeiten kann«, sagte Darya. »Der Bildschirm ist leer, und selbst wenn dem nicht so wäre, könnte sie doch nichts darauf erkennen.«


  »Sie nutzt nicht den Bildschirm.« Mit einem ihrer drahtigen Gliedmaßen deutete Kallik auf Atvar Hsial, die sich jetzt zu ihrer ganzen Größe aufrichtete. »Sie erhält die Informationen akustisch. Sie hat die Oszillatoren so umprogrammiert, dass sie hörbare Antworten, auf sehr hohen Frequenzen, erhält. Ich selbst kann nur den untersten Ausschnitt dieses Frequenzbereiches empfangen. Jmerlia würde alles hören können. Für menschliche Ohren ist das eindeutig viel zu hoch.«


  Nenda kehrte zurück, gefolgt von Atvar Hsial. Er legte die Stirn in Falten.


  »Also haben wir jetzt drei Lösungen«, sagte er. Dann starrte er Darya und Kallik an. »Ich hoffe, ihr zwei beiden glaubt nicht auch noch ne Ahnung davon zu haben, wo sich die Zardalu aufhalten.«


  »Ich schon«, warf Darya ein.


  »Dann haben wir ein Problem. At nämlich auch.«


  »Und ich habe auch eine Vermutung.« Kallik sprach leise und schüchtern. Seit sie wieder vereinigt waren, hatte Darya eine sonderbare Veränderung im Verhältnis zwischen Louis Nenda und Atvar Hsial und ihren ehemaligen  oder doch auch derzeitigen?  Sklaven beobachtet. Kallik und Jmerlia hatten ihre Teilzeit-Eigentümer mit gewaltiger, unverhohlener Freude begrüßt, und diese Eigentümer waren auch sichtlich hocherfreut, sie zu sehen. Doch niemand schien genau zu wissen, wie er oder sie sich jetzt zu verhalten hätte. Der Lotfianer und das Hymenopter-Weibchen waren nur zu begierig, Befehle entgegenzunehmen, doch die Cecropianerin und der menschliche Karelianer schienen sie nicht zu erteilen. Vor allem Nenda gab sich redlich Mühe, seine besten Umgangsformen an den Tag zu legen  was allerdings nur bewies, dass er von feiner Lebensart wirklich nicht viel mitbekommen hatte. Wäre Darya gezwungen gewesen, ihn den wissenschaftlichen Mitarbeitern des Institutes vorzustellen, hätte Professor Merada vermutlich einen Anfall bekommen. Doch Glenna Omar, der es offensichtlich nach allem Raubeinig-Männlichem gelüstete, hätte sich für Nenda wahrscheinlich noch mehr interessiert.


  Als Nenda sich jedoch nachdenklich am Hinterteil kratzte und geräuschvoll die Nase hochzog, bevor er sich in den Sessel neben Hans Rebka fallen ließ, verwarf Darya den letzten Gedanken wieder, nein, ihr Derartiges zu unterstellen, hatte nicht einmal Glenna Omar verdient.


  »Wir müssen das hier schnell auseinander klamüsern«, meinte Nenda. »Wir sitzen hier doch nur rum und drehen Däumchen, während irgendwo anders winzige Zardalu im Fünf-Minuten-Takt aus irgendwelchen Hauttaschen kriechen!«


  »Wir müssen vorankommen, ja«, gab Rebka ihm recht. Nenda und er hatten sich zuvor das übliche Streitgespräch geliefert, wer von ihnen beiden hier denn nun das Sagen habe  und das konnten sie natürlich nur wagen, solange kein Julian Graves in der Nähe war. »Wir können es uns nicht leisten, hier abzuwarten, bis die beiden anderen auftauchen. Es sieht ganz so aus, als hätte wirklich jeder irgendetwas zu sagen. Also: wer will anfangen?«


  Darya bemerkte, dass Kallik ehrerbietig zu ihr herüberschaute.


  »Dann wohl ich«, sagte sie. »Was ich zu sagen habe, wird auch nicht lange dauern. Ich fange mit zwei Fakten an. Erstens: als wir mit Hilfe dieses Transportsystems der Baumeister ›Gelassenheit‹ verließen, wurde unsere Reisegruppe getrennt und auf unterschiedliche Teile des Spiralarms verteilt. Aber jedes Mal sind wir auf oder ganz in der Nähe eines Baumeister-Artefakts herausgekommen. Zweitens: niemand hat bisher die Sichtung lebender Zardalu gemeldet  und ihr könnt darauf wetten, dass das durch alle Medien ginge! Daraus folgere ich nun zweierlei. Erstens: die Zardalu sind mit größter Wahrscheinlichkeit ebenfalls in der Nähe eines Artefakts im Spiralarm herausgekommen. Zweitens: dieses Artefakt kann sich nicht auf dem Territorium der Vierten Allianz befinden und ebenso wenig auf dem der Cecropia-Föderation, nicht einmal im Phemus-Kreis. Erwähntes Artefakt muss sich an einem Ort befinden, an den Zardalu logischerweise geschickt würden  an einen Ort, der sich irgendwo auf dem Territorium der Zardalu-Gemeinschaft befindet. Diese Vermutung erscheint aus zwei Gründen sinnvoll: Die Zardalu wurden ursprünglich dort aufgelesen, und im Territorium der Gemeinschaft gibt es immer noch zahlreiche bislang unerforschte Gebiete. Wenn man gezielt verschwinden will und auch verschwunden bleiben möchte, dann ist das genau der Ort im Spiralarm, den man sich aussuchen sollte.«


  Sie schaute die fünf anderen an, die sie schweigend und mit ausdruckslosen Mienen anblickten. »So weit irgendwelche Anmerkungen?«


  »Sprich weiter!«, forderte Rebka sie auf. »Bislang keine Einwände. Worauf läuft das deiner Meinung nach also hinaus?«


  »Ich kenne die Positionen sämtlicher Baumeister-Artefakte. Auf dem Territorium der Zardalu-Gemeinschaft gibt es 347 Stück. 149 davon befinden sich aufrecht abgelegenem Territorium, wo das Auftauchen von Zardalu vielleicht nicht sofort bemerkt werden würde. Und mehr als das: wenn ihr alle meine Vermutung als richtig erachtet, nämlich, dass die Zardalu irgendwo in der Nähe eines dieser Artefakte herausgekommen sein müssen, dann kann ich das Feld noch deutlich weiter eingrenzen. Bei vielen dieser Artefakte gibt es im Umkreis von vielen, vielen Lichtjahren keine Planeten, auf dem eine Luftatmer-Spezies würde überleben können. Unter Berücksichtigung dieses Gesichtspunkts könnt jetzt auch ihr dieselbe Liste von Suchgebieten zusammenstellen wie ich.«


  Sie drehte sich zu der Konsole um und berührte drei Tastfelder. »Und hier ist sie, zusammen mit meinen Berechnungen.«


  »Einundsechzig Planeten, die dreiunddreißig verschiedene Sterne umkreisen.« Wieder legte Louis Nenda die Stirn in Falten. »Ein paar von denen kann ich gleich ausschließen  die kenne ich zu gut. Vergesst nicht, dass Kallik und ich aus dem Gebiet der Gemeinschaft kommen! Aber das sind immer noch zu viele. Wartet mal ne Minute, während ich das an At weitergebe!«


  Ungeduldig warteten die anderen, während Nenda in einen lautlosen Dialog mit der Cecropianerin trat, als plötzlich Julian Graves und Jmerlia ins Steuerhaus kamen. Rebka deutete auf Daryas Liste, die immer noch auf dem Bildschirm stand. »Potenzielle Fundorte für die Zardalu. Zu viele.«


  »Und, auch wenn ich nicht die Absicht habe, die Dinge unnötig zu verkomplizieren …«, Kallik machte sich an der Konsole zu schaffen, »… hier ist das Ergebnis meiner Analyse, die weitgehend unabhängig davon durchgeführt wurde, wenngleich ihr eine ähnliche Logik zugrunde liegt.«


  Eine weitere, recht umfangreiche Liste erschien auf dem Bildschirm, gleich neben Daryas. »Zweiundsiebzig Planeten«, verkündete Kallik und klang fast, als wolle sie sich entschuldigen, »die einundvierzig verschiedene Sterne umkreisen. Und nur dreiundzwanzig davon stimmen mit Planeten auf der Liste von Professorin Lang überein.«


  »Und es wird noch schlimmer«, warf nun Nenda ein. »Atvar Hsial hat eine eigenständige Analyse durchgeführt, gleichfalls mit einer Logik, die der von Darya vorgetragenen recht ähnlich ist. Ist nur noch nicht für visuellen Output vorbereitet. Das macht At jetzt gerade.«


  Die Cecropianerin hatte sich wieder über ihre Konsole gekauert. Nach wenigen Sekunden erschien eine dritte lange Liste auf dem Bildschirm, dazu eine ganze Reihe Gleichungen. Julian Graves stöhnte auf, als diese gar kein Ende nahm. »Das wird ja immer schlimmer!«


  »Vierundachtzig Planeten«, konstatierte C. I. Tally. »Bei fünfundvierzig verschiedenen Sternen.« Der interne Prozessor des inkorporierten Computers mit seiner Taktrate von achtzehn Attosekunden, der über das Neuralkabel immer noch mit dem Schiffscomputer verbunden war, konnte die gesamte Datenbank untersuchen und führte bereits eine vollständige Statistik-Analyse durch, während die Menschen immer noch dabei waren, die Liste durchzugehen. »Neunundzwanzig Planeten«, fuhr er dann fort, »die auch auf der Liste von Professorin Lang zu finden sind, dreißig, die sich auch bei Kallik finden, und elf, die auf allen drei Listen erwähnt werden. Es besteht eine Wahrscheinlichkeit von zweiundsechzig Prozent, dass es sich bei dem gesuchten Planeten um einen dieser elf handelt, und eine Wahrscheinlichkeit von fünfzehn Prozent, dass es sich bei dem gesuchten Planeten nicht um einen der 146 Planeten handelt, die insgesamt auf diesen Listen verzeichnet sind.«


  »Was bedeutet, dass wir zu viele mögliche Orte und miese Chancen haben.« Nenda wandte sich Hans Rebka zu. »Dann sind jetzt wohl wir dran, was? Wollen Sie das erklären? Irgendwie neigen die Leute dazu, sich aufzuregen, wenn ich was sage.«


  Rebka zuckte mit den Schultern. Er rückte etwas näher an Darya heran. »Nenda und ich haben die Sache durchgesprochen, als wir im Maschinenraum waren. Was ihr drei da gemacht habt, das war interessant, eine nette, rein abstrakte Analyse. Wir aber meinen, ihr habt dabei etwas Grundlegendes einfach übersehen.


  Ihr sagt so einfach: He, bisher hat niemand von Zardalu berichtet, nicht aus dem Gebiet der Vierten Allianz, nicht aus der Cecropia-Föderation und nicht aus dem Phemus-Kreis, also bedeutet das, dass die da nicht sein können. Aber ihr kennt die Zardalu genauso gut wie wir. Haltet ihr es nicht für sehr viel wahrscheinlicher, dass niemand von ihnen berichtet hat, weil einfach niemand mehr übrig geblieben ist, der von ihnen hätte berichten können? Wenn wir die Zardalu finden wollen, dann müssen wir nach Anzeichen von Gewalt Ausschau halten. Noch besser wäre es, danach zu suchen, wo in der Nähe von Baumeister-Artefakten Personen verschwunden sind. Wenn die Zardalu im Spiralarm eingetroffen sind und sich ein Schiff beschafft haben, um zu ihrem Heimatplaneten zurückzukommen, dann müssen sie darauf geachtet haben, dass keine Überlebenden zurückgeblieben sind, die von ihrer Ankunft würden berichten können. Nenda und ich habe uns die letzten Aufzeichnungen über Langstreckenreisen in der Nähe von Baumeister-Artefakten angeschaut. Wir haben überprüft, wie viele Interstellar-Schiffe einfach nur verschwunden und nie wieder aufgetaucht sind. Wie haben zweihundertvierzig Verluste entdeckt  allesamt aus dem letzten Jahr. Dreiundvierzig davon wirken richtig geheimnisvoll  zum Zeitpunkt ihres Verschwindens gab es keine Raumanomalien, es wurden keine Trümmer gefunden, ein Notsignal wurde nirgends aufgefangen. Hier sind sie.«


  Er zog eine Auflistung aus der Tasche und reichte sie C. I. Tally, der sofort sagte: »Keine weitreichende Übereinstimmung mit bisherigen Auflistungen. Und dazu völlig über den Spiralarm verteilt.«


  »Klar. Wenn die Zardalu erst einmal ein Schiff hätten, könnten die auch Welten ansteuern, die weit von dem Artefakt entfernt liegen, auf dem sie hier angekommen sind.«


  »Nur dass man sie, wenn sie viele Bose-Transits gemacht hatten, definitiv bemerkt hätte.« Darya stand auf, hörte, wie sie die Stimme hob, und wusste, dass sie gerade dabei war, etwas zu tun, was sie selbst stets und ohne Unterlass zum Tabu für einen ernsthaften Wissenschaftler erklärt hatte: zuzulassen, dass Leidenschaft und der Versuch, die eigenen Theorien zu verteidigen, sich der logischen Analyse entgegenstellen. Abrupt setzte sie sich wieder. »Vielleicht habt ihr beide recht, Hans. Aber glaubst du denn nicht, dass sie höchstens einen oder zwei Transits von dem Punkt entfernt sein können, an dem sie in den Spiralarm gekommen sind?«


  »Es wäre mir sehr recht. Aber ich ziehe unsere Analyse eurer immer noch vor. Was ihr gesagt habt, klang sehr vernünftig, passte zu einer vernünftigen Welt, aber in diesem Universum ist die Gewalt ein entscheidenderer Faktor als die Vernunft  vor allem, wenn es um Zardalu geht.«


  »Und Psychologie und Verhaltensmuster spielen eine noch größere Rolle als diese beiden Faktoren.« Nun sprach Julian Graves, der bisher nur stiller Beobachter gewesen war. »Dies sind Faktoren, die mir bei der bisherigen Betrachtung des Problems völlig außer Acht gelassen scheinen. Ich bin allerdings davon überzeugt, dass sie für die Lösung unseres Problems von zentraler Bedeutung sind.«


  »Psychologie!« Nenda sprach das Wort aus, als sei es eine Obszönität. »Kommen Sie mir doch nicht damit! Wenn Sie die Logik in Frage stellen wollen, nach der wir unsere Suchmuster ausgerichtet haben, dann sollten Sie schon etwas deutlich Besseres zu bieten haben als Psychologie!«


  »Psychologie und Verhaltensmuster. Was glauben Sie denn wohl, was darüber entscheidet, wie Sie oder ein Zardalu oder irgendein anderes vernunftbegabtes Wesen handelt, wenn nicht die Psychologie? Jmerlia und ich haben über dieses Problem bereits diskutiert, nachdem Sie und Captain Rebka aufgebrochen waren, und wir sind mit unseren Ideen durchaus weit gekommen. An einem Punkt sind wir sogar völlig einer Meinung mit Ihnen: Die Zardalu werden nicht damit zufrieden sein, sich länger in der Nähe eines Artefaktes aufzuhalten, auch wenn sie dort wahrscheinlich angekommen sind. Sie werden schnell aufbrechen wollen, und sei es auch nur aus Sicherheitserwägungen heraus. In der Nähe dieser Artefakte herrscht einfach zu viel Betrieb. Sie werden einen Planeten suchen, vorzugsweise einen Planeten, an dem sie vor einer Entdeckung geschützt sind, sodass sie sich verstecken und ungestört brüten können. Was also glauben Sie, wohin die sich gewendet haben könnten?«


  Nenda bedachte der ehemalige Allianzrat mit einem finsteren Blick. »Verdammt, fragen Sie mich doch nicht so was! Da kommen doch Tausende von Planeten in Frage, vielleicht sogar ne Million!«


  »Wenn Sie die Psychologie außer Acht lassen, dann mögen Sie mit dieser Einschätzung recht haben. Aber nun versetzen Sie sich doch einmal in deren Lage. Die Zardalu werden genau das tun, was Sie, mein lieber Nenda, auch täten. Wenn Sie ein Versteck suchen würden, wohin gingen Sie denn?«


  »Ich? Na ja, ich würde nach Karelia aufbrechen oder mir was ganz in der Nähe suchen. Aber ich bin mir verdammt sicher, dass die Zardalu das nicht tun!«


  »Natürlich nicht. Weil sie keine Karelianer sind. Aber die Analogie bleibt nach wie vor bestehen und sinnvoll. Die Zardalu werden genau das tun, was Sie eben vorgeschlagen haben  sie werden versuchen, nach Hause, zu kommen. Das bedeutet, sie werden nach Genizee aufbrechen, der Heimatwelt der Zardalu-Clade.«


  »Aber die Koordinaten von Genizee hat man doch nie herausgefunden«, protestierte Darya. »Die sind doch seit dem Großen Aufstand verloren!«


  »Das stimmt«, seufzte Graves, »für uns! Aber gewiss nicht für die Zardalu. Und auch wenn sie das selbst vielleicht gar nicht wissen, ist das der sicherste aller Orte, den sie ansteuern können  eine Welt, die auch nach elftausend Jahren konzentrierter Suche keine der rachsüchtigen Spezies, die einst von den Zardalu versklavt worden sind, zu finden vermochte. Das ultimative, ideale, perfekte Versteck.«


  »Perfekt, von einem winzigen Detail abgesehen«, meinte Rebka nun. »Klar, perfekt für die, aber ganz gewiss nicht für uns! Wir müssen die Zardalu finden! Ich bin zwar nicht mit der Herangehensweise einverstanden, die Darya Lang, Atvar Hsial und Kallik hier vorschlagen, aber selbst wenn sie falsch sein sollte, kriegen wir auf diese Weise wenigstens noch Orte heraus, an denen man nachschauen kann. Auch Louis Nenda und ich haben mit unserer Methode Orte eingegrenzt, und ich bin auch davon überzeugt, unter diesen wird sich der richtige finden. Aber Jmerlia und Sie, Sie sagen uns, wir sollen nach einem Ort suchen, den in elftausend Jahren intensiver Suche niemand jemals gefunden hat. Und Sie haben keinen Vorschlag, wo wir mit der Suche überhaupt beginnen könnten. Sagen Sie uns damit nicht eigentlich, dass das ganze Unterfangen einfach hoffnungslos ist?«


  »Nein.« Erstaunt rieb sich Julian Graves seinen übergroßen Schädel. »Ich sage Ihnen etwas viel Unangenehmeres. Ich sage Ihnen, dass wir, obwohl das Unterfangen hoffnungslos und das Problem unlösbar erscheinen, wir es unbedingt lösen müssen. Sonst werden die Zardalu sich wieder so weit vermehrt haben, dass sie eine echte Bedrohung darstellen. Und das Scheitern unserer Mission würde dann den gesamten Spiralarm gefährden!«


  


  Die Spannung im Hauptsteuerhaus war mehr und mehr gewachsen, von Minute zu Minute. Jeder hörte den Argumenten zu, die von den jeweils anderen vorgebracht worden waren, während alle gleichzeitig darauf bedacht gewesen waren, ihre eigenen Theorien zu verteidigen, wie wenig zielführend sie auch sein mochten.


  Darya hatte dergleichen schon hunderte Male bei Fakultätssitzungen im Institut erlebt, und so sehr sie dieses fruchtlose Hin und Her verabscheuen mochte, sie war selbst auch nicht davor gefeit. Man stellte also seine Theorie vor. Selbst der Urheber respektive die Urheberin wusste eigentlich, dass es sich um eine Theorie und damit um einen Erklärungsversuch handelte, nicht etwa um eine Tatsache. Geriet dieser Versuchsballon dann aber in die Schusslinie, wurde kritisiert, angegriffen, verworfen, kamen unweigerlich Emotionen ins Spiel. Und die sorgten dann dafür, dass man sein geistiges Kind mit Klauen und Zähnen verteidigte.


  Es hatte dieser unheilschwangeren Worte, ausgesprochen von Julian Graves, bedurft, um von der Verteidigung dieser ihrer geistigen Kinder abzulassen. Die emotionale Hitze im Steuerhaus sank plötzlich um mindestens fünfzig Grad.


  Das ist kein blödes Streitgespräch über die Dringlichkeit von Festanstellungen oder Veröffentlichungen oder über den Haushalt, dachte Darya. Das hier ist wichtig! Es geht hier um die Zukunft, um die Zukunft jeder einzelnen Spezies in dieser gesamten Region des Alls!


  Unbehagliches Schweigen legte sich über die gesamte Kammer, und Darya vermutete, dass alle Anwesenden stillschweigend genau diesen Gedankengang mit ihr teilten. Schließlich war es C. I. Tally, der das Schweigen brach. Aus dem Hinterkopf des inkorporierten Computers ragte immer noch das Neuralkabel. Es sah aus wie ein riesiger, schimmernder Zopf, der fast zwanzig Meter weit bis zur Anschlussstelle im Informationszentrum reichte.


  »Darf ich etwas sagen?«


  Zum ersten Mal in C. I. Tallys gesamten Leben erhob niemand Einwände, als er dann fortfuhr: »Uns liegen zumindest drei voneinander unabhängige Theorien vor, was den derzeitigen Aufenthaltsort der Zardalu betrifft. Von zumindest einer dieser Theorien existieren zusätzlich drei Varianten. Darf ich, bei allem Respekt, die Anmerkung aussprechen, dass sämtliche dieser Theorien zumindest teilweise fehlerhaft sind?«


  »Na prächtig!« Julian Graves blickte den inkorporierten Computer düster an. »Ist das alles, was du uns zu sagen hast? Dass keiner von uns weiß, wovon wir überhaupt reden?«


  »Nein. Was ich vielmehr sagen möchte, wenn es mir erlaubt ist, wäre, dass, nachdem zahlreiche Individuen sich separat mit einem Problem auseinandergesetzt haben, man auf die Kraft der Synthese setzen sollte. Eigenständig hätte ich niemals auch nur eine der Theorien hervorbringen können, die Sie alle hier zusammengetragen haben. Aber ich bin in der Lage, das von Ihnen Zusammengetragene zu analysieren. Ich habe soeben meiner Überzeugung Ausdruck verliehen, dass sämtliche Ihrer Theorien zumindest teilweise fehlerhaft sind, aber, und das erscheint mir das wichtigere, Sie alle liegen mit diesen Ihren Theorien zumindest teilweise auch richtig. Und gemeinsam bergen Ihre Gedanken das Rezept, das uns zum tatsächlichen Aufenthaltsort der Zardalu bringt!


  In den von Ihnen unabhängig voneinander entwickelten Theorien gibt es Aspekte, über die Einhelligkeit erzielt werden kann: Egal, wo die Zardalu nun tatsächlich im Spiralarm eingetroffen sind, sie dürften versuchen, sich auf vertrautes Terrain zurückzuziehen. Allianzrat Graves und Jmerlia gehen bei dieser Vermutung noch einen Schritt weiter, als dies in den anderen Theorien der Fall ist, indem sie darauf hinweisen, dies lasse auf das den Zardalu vertrauteste Terrain schließen  die Heimatwelt der Zardalu, Genizee, die Ursprungswelt der Zardalu-Clade. Akzeptieren wir vorerst die Plausibilität dieses Zusatzes zu Ihren jeweiligen Theorien.


  Nun weisen Professorin Lang, Atvar Hsial und Kallik darauf hin, dass jeder von uns nach seiner Rückkehr von ›Gelassenheit‹ an einem Punkt im Zentralarm herauskam, der dem seines Startpunktes relativ nahe lag.«


  Louis Nenda schnaubte kurz auf. »Versuch das mal auf At und mich anzuwenden! Wir sind irgendwo mitten im Nirgendwo rausgekommen!«


  »Bei allem Respekt: Sie stammen ja auch aus der Mitte des Nirgendwo. Sie sprechen abfällig vom Planeten Peppermill, auf dem Atvar Hsial und Sie herausgekommen sind, nachdem Sie das Transit-System der Baumeister passiert hatten. Aber der Planet Peppermill ist, in galaktischen Begriffen ausgedrückt, nicht einmal einen Steinwurf von Ihrer Heimatwelt Karelia entfernt.« Kurz hielt C. I. Tally inne. »Karelia, ein Planet, über den man mit Fug und Recht würde behaupten können, er liege mitten im Nirgendwo  und den Sie, bemerkenswerterweise, nicht aufgesucht haben, obwohl er sich in der Nähe befand.«


  »Wir wollen darauf nicht weiter eingehen. Ich hatte meine Gründe.«


  »Ich werde mich nach diesen nicht erkundigen. Ich werde stattdessen in meiner Argumentation fortfahren. Diese Tatsache legt die Annahme nahe, dass auch die Zardalu wieder in der Nähe ihres Ursprungs zurücktransportiert wurden, und damit befänden sie sich auf dem Territorium der Zardalu-Gemeinschaft, nicht dem der Allianz, dem der Cecropia-Föderation oder dem Territorium des Phemus-Kreises. Nehmen wir weiterhin vorerst als gegeben hin, dass sie in der Nähe eines Artefakts auf dem Territorium der Gemeinschaft herausgekommen sein dürften. Wie Professorin Lang und andere bereits angemerkt haben, sind wir allesamt in der Nähe von Artefakten in den Spiralarm zurückgekehrt. Es erscheint jedoch unwahrscheinlich, dass die Zardalu tatsächlich genau an dem Ort herausgekommen sind, den sie auch wirklich hatten ansteuern wollen. Akzeptieren wir nun die Überlegungen von Captain Rebka und Louis Nenda, dass die Zardalu es als erforderlich erachten würden, sich ein Schiff anzueignen und anschließend jeglichen Beweis zu vernichten, dass sie genau das getan haben.


  Folgen wir dann wieder Professorin Längs Theorieaspekt, nämlich, dass ein Schiff, das gezwungen wäre, mehr als einen oder zwei Transits durch das Bose-Netzwerk durchzuführen, zwangsläufig aufgefallen sein müsste.


  Einigen wir uns abschließend noch darauf, dass Genizee, wo auch immer der Planet sich befinden mag, keinesfalls an einem Ort liegt, der vollständig erkundet, besiedelt und bestens bekannt ist. Idealerweise, aus dem Blickwinkel der Zardalu betrachtet, sollte dieser Ort schwer zu erreichen, vielleicht die Anreise sogar mit Gefahren verbunden sein. Ansonsten wäre die Zardalu-Heimatwelt bereits vor langer Zeit entdeckt worden.


  Wenn wir sämtliche dieser Informationen zusammennehmen, erhalten wir ein klar umrissenes Problem. Wir suchen einen Ort, der die folgenden Kriterien erfüllt:


  Erstens: es sollte sich um einen Planeten handeln, der sich im Territorium der Zardalu-Gemeinschaft befindet.


  Zweitens: er sollte auf einem ›weißen Fleck‹ der galaktischen Karte liegen, wenig erforscht und vorzugsweise nur unter Gefahren zu erreichen sein.


  Drittens: er sollte einen oder zwei Bose-Transits vom nächstgelegenen Baumeister-Artefakt entfernt liegen.


  Viertens: die einzigen Baumeister-Artefakte, die hierbei Berücksichtigung finden sollten, sind diejenigen, in deren Nähe seit der Rückkehr der Zardalu in den Spiralarm in bisher ungeklärter Art und Weise mindestens ein Schiff verschwunden ist.


  Damit ergibt sich ein komplexes Berechnungsproblem, doch jeder von Ihnen hat bereits einen Teil der erforderlichen Berechnungen angestellt. Und glücklicherweise wurde ich für die Lösung genau derartiger Kombinatorik- und Suchprobleme konstruiert. Schauen Sie!«


  Die Lichter des Steuerhauses wurden gedämpft, und während das geschah, verschwanden auch die Gestalten aus der Zardalu-Simulation aus dem großen Hauptdisplay in der Mitte der Kammer. Stattdessen herrschte dort jetzt völlige Finsternis. Langsam breitete sich ein mattes orangefarbenes Glimmen in einem unregelmäßig geformten, dreidimensionalen Körper aus. In dessen Inneren schimmerten tausende bläulicher Lichtpünktchen.


  »Das Gebiet der Zardalu-Gemeinschaft«, erklärte C. I. Tally, »und die darin befindlichen Baumeister-Artefakte. Und jetzt die Bose-Zugangsknoten.«


  Einige gelbe Lichter erschienen, weit zwischen den blauen Punkten verstreut.


  »Wenn man jetzt sämtliche Artefakte entfernt, in deren Nähe es in letzter Zeit nicht zum bisher ungeklärten Verschwinden von einem oder mehreren Schiffen gekommen ist …«, zwei Drittel der blauen Punkte verschwanden, »… und nur die wenig erkundeten Regionen in Reichweite zweier Bose-Transits berücksichtigt, dann bleiben diese Möglichkeiten übrig.«


  Der gleichmäßig orange gefärbte Raumausschnitt wurde kleiner und teilte sich auf, und schließlich blieben nur noch einige wenige, voneinander isolierte Inselchen übrig.


  »Dies sind also die Raumabschnitte, die für unsere Suche nach den Zardalu in Erwägung gezogen werden sollten. Es handelt sich immer noch um eine viel zu große Anzahl. Allerdings zeigt das Display nicht, was ich weiterhin berechnet habe: die Wahrscheinlichkeit, die jeder dieser verbliebenen Regionen zugeordnet werden kann, von den Zardalu auch tatsächlich besucht worden zu sein. Wird auch das berücksichtigt, so gibt es nur einen erwähnenswerten Kandidaten. Und hier ist er. Er erfüllt sämtliche zuvor erwähnten Kriterien, und das mit einem Wahrscheinlichkeitswert von achtundneunzig Prozent.«


  Sämtliche Lichter bis auf ein einziges erloschen, und ziemlich am Rand des Displays blieb nur noch ein dreidimensionales Objekt übrig, das aussah wie eine verkrümmte Hand.


  »Referenz-Sterne!« Das war Julian Graves Stimme. »Gib uns Referenz-Sterne  wir brauchen die Position!«


  Ein Dutzend Superriesen, die Standard-Leuchtfeuersterne für den Ausschnitt des Spiralarms, in dem die Zardalu-Gemeinschaft lebte, glommen innerhalb der 3-D-Darstellung auf. Darya, die immer noch versuchte, sich in der ihr doch recht unvertrauten Stellarregion zu orientieren, hörte das erstaunte Grunzen von Louis Nenda und das Zischen von Kallik. Die mussten ihr schon mindestens drei Schritte voraus sein.


  »Ich habe die Position.« C. I. Tally sprach leise und ruhig. »Das stellt nicht das Problem dar. Doch was die Datenbanken dieses Schiffs überraschenderweise nicht bereit stellen, das sind Navigationsinformationen. Ich habe auch noch keine Bilddateien über diese Region gefunden. Aber sie trägt einen Namen. Man nennt sie …«


  »Das ist die Torvil-Windung.« Nenda grummelte es in die Dunkelheit hinein, ohne den Hauch eines Zweifels. »Und auf irgendwelche Bilddateien davon kannst du lange warten  vorher wachsen dir noch Federn und du fliegst herum wie ein Vögelchen!«


  »Sie sind mit dieser Region bereits vertraut?«, fragte C. I. Tally. »Das ist eine ausgezeichnete Nachricht! Vielleicht waren Sie sogar schon einmal dort und können uns mit Navigationsdaten versorgen?«


  »Ich kenne den Ortaber nur vom Hörensagen.« Nendas Stimme hatte einen Unterton, wie ihn Darya bei ihm noch nie gehört hatte. »Und wenn ihr allen Ernstes meint, ich soll euch in die Torvil-Windung reinfliegen … das könnt ihr vergessen. Mein Ticket könnt ihr geschenkt haben! Wie mein alter Daddy immer zu sagen pflegte: Da war ich noch nie, und da geh ich auch nie wieder hin!«


  


  DIE TORVIL-WINDUNG.


  Ich wünschte, ich verstünde die Zeit  und ich meine wirklich die Zeit an sich. Es ist kein Trost, wenn man weiß, dass auch sonst niemand sie zu verstehen scheint. In jedem Buch, das man zu diesem Thema liest, findet man den ›Pfeil der Zeit‹, dieses Ding, das aus der Vergangenheit in die Zukunft weist. Sie sagen alle, dass der Pfeil nur in eine Richtung weist, die Dinge niemals rückwärts ablaufen.


  Ich bin davon nicht überzeugt. Wie können wir denn wissen, dass es niemals eine Verbindung gegeben hat, die anders herum gelaufen ist? Oder vielleicht läuft die Zeit manchmal gleichzeitig in beide Richtungen, über Kreuz, und Ursache und Wirkung haben in Wirklichkeit miteinander überhaupt nichts zu tun.


  Was mich dazu gebracht hat, mich wieder mit diesem Thema zu beschäftigen, war eine neuerliche Beschäftigung mit der Torvil-Windung und mit Medusa. Erinnert ihr euch an Medusa? Das war die Lady mit dem todbringenden Gesicht einmal angeschaut, und man verwandelte sich in Stein. Miggie Wang-Ho, die Wirtin der Cheapside Bar auf der Oberseiten-Kante von Tuckers Tooth, die war ein bisschen so. Wenn man das Wort ›Kredit‹ auch nur erwähnte, dann ließ ihr Blick dich sofort erstarren, und was sie mit Blister Gans gemacht hat, soll hier nicht weiter vertieft werden. Aber ich denke, das Ganze hier ist eine Geschichte, die ein andermal erzählt werden sollte, denn im Augenblick möchte ich über die Windung reden.


  Der Spiralarm ist voll von sonderbaren Dingen, aber den meisten davon nähert man sich langsam und allmählich. Ich meine, die großen Sprünge macht man immer durch das Bose-Netzwerk, und danach bewegt man sich subluminal weiter, zuckelt mit Unterlichtgeschwindigkeit voran. Gibt es etwas Tolles, Spektakuläres zu sehen, sieht man es also zuerst aus weiter Ferne, und dann kommt man nach und nach näher. Und während das passiert, hat man die Möglichkeit, sich ein wenig an den Anblick zu gewöhnen, also packt der einen nie mit ganzer Wucht.


  Außer bei der Windung. Auch der nähert man sich mit Subluminalgeschwindigkeit, aber lange Zeit sieht man halt überhaupt nichts. Da ist einfach gar nichts, keine Verzerrung der umliegenden Sterne, keine sonderbaren optischen Effekte wie in der Nähe von ›Linse‹. Gar nichts.


  Und dann, ganz plötzlich, rast dieses Irgendwas auf dich zu, ein verschlungenes, sich immer weiter windendes Gewirr aus Filamenten, die den halben Himmel verdecken.


  Die Torvil-Windung. Als ich den ersten Blick auf dieses Phänomen geworfen habe, hätte ich keinen Muskel bewegen können, selbst wenn mein Schiff davon abgehangen hätte. Verstehst du, ich wusste ganz genau, dass das ein Naturschauspiel ist, ein Ort, an dem die Schöpfung irgendwie die Raumzeit nimmt und sie mit einer Brechstange bearbeitet, bis sie so chaotisch und so verschlungen und verästelt ist, das sie nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. Aber das machte damals auch keinen Unterschied. Ich war wie erstarrt, klebte an Ort und Stelle fest wie eine Sproatley-Auster, und war auch ebenso gut in der Lage, intelligente Entscheidungen zu fällen.


  Also: hältst du es für möglich, dass irgendjemand anderes auch dieses wimmelnde Schlangennest der Filamente gesehen hat und genauso wie ich an Ort und Stelle festsaß? Gut. Und dann, dann haben sie deshalb der Windung einfach einen anderen Namen verpasst  beispielsweise Medusa. Und dann sind sie zehntausend Jahre weit in der Zeit zurückgereist, und weil sie diesen Anblick einfach nicht mehr aus ihren Köpfen bekamen, haben sie dann mit den Leuten darüber gesprochen, in einer kleinen Kneipe auf der Erde, am gezeitenlosen Strand der weinvernebelten Ägäis.


  Klar, das ist nur so eine Theorie, oder, wenn man es so nennen will, meinetwegen auch ›Tagträumerei‹. Aber dennoch ist die Frage berechtigt: Welche der Dinge, die man über die Windung weiß, sind wirklich Tatsachen?


  Überraschend wenig. Die Bücher verraten einem immer nur, dass Schiffe diese Gegend meiden, weil die lokale Raumzeit-Struktur ›gefährliche natürliche Dislokationen und multiple Konnektivitäten‹ aufweise. Was sie nie erwähnen, das ist zum Beispiel, dass noch nicht einmal die Größe des betreffenden Gebietes bisher genau definiert wurde. Frag doch mal, wie groß die Masse ist, die sich in diesem Gebiet befindet, und niemand wird dir eine Antwort geben! Jede einzelne Messung führt zu einem anderen Ergebnis. Wenn man die Dimensionen misst, indem man überprüft, wie lange das Licht braucht, um den Raumabschnitt zu durchqueren, dann kommt man auf ein halbes Lichtjahr. Wenn man einmal drumherum fliegt, ein Lichtjahr vom so genannten Zentrum entfernt, dann ist die Strecke ungefähr sechs Lichtjahre weit. Gut und schön, aber wenn man nur ein halbes Lichtjahr vom Zentrum entfernt einmal um die Windung herumfliegt, dann ist die Strecke nur ein Lichtjahr lang. Das würde bedeuten, dass in der Nähe der Windung π = 1 ist (und dieser Gedanke sagt Mathematikern nicht sonderlich zu).


  Ich selbst habe keine Messungen durchgeführt, und ich weiß kaum, wie man den Begriff ›multiple Konnektivitäten‹ überhaupt schreibt. Ich kann nur erzählen, was ich gesehen habe, als ich der Windung nahegekommen bin, sie umrundet und dabei versucht habe, ins Innere zu blicken.


  Ich sage bewusst, ich habe es versucht. Die Windung gestattet dir nicht, irgendetwas überhaupt direkt und unmittelbar zu sehen. Im Inneren gibt es Planeten  manchmal kann man sie sehen, denn gelegentlich ergibt sich ein Vergrößerungseffekt durch den Raum selbst. Durch diesen Vergrößerungseffekt kommt man dem Planeten dann so nahe, dass man zuschauen kann, wie die Wolken absinken, und an einem klaren Tag kann man dann sogar die Berge auf der Oberfläche zählen. Und dann verwandelt sich genau der Planet, den du gerade beobachtest, noch während du hinschaust in einen winzigen Lichtkreis, der sich plötzlich teilt, und auf einmal sieht man ein Dutzend oder sogar Hunderte von denen auf einmal, die in einer sehr regelmäßigen Formation durch das All schwimmen.


  Auch diesen Effekt findet man in den meisten Büchern beschrieben. Aber es gibt noch einen anderen Effekt, den man nicht so oft zu sehen bekommt, und über den man nirgends etwas zu lesen findet. Wenn man den einmal miterlebt hat, brennt der sich für den Rest des Lebens ins Gedächtnis ein, und immer wieder sagt es einem, man solle noch einmal zur Windung zurückkehren, nur um sicherheitshalber noch einmal nachzuschauen.


  Ich nenne es ›Gottes Halsband‹.


  Wenn man die Windung lange genug anschaut, dann bildet sich langsam ein schwarzer Fleck genau in der Mitte, ein Fleck, der so dunkel ist, dass die Augen einem weismachen wollen, es gebe ihn überhaupt nicht. Er wird immer größer, je länger man hinschaut, als würde sich eine schwarze Wolke vor die Windung schieben (nur dass man weiß, dass das irgendwo dort drinnen geschehen und irgendwie Teil der ganzen Struktur sein muss). Schließlich verdeckt die schwarze Wolke zwei Drittel oder mehr des ganzen Gebietes, sodass außerhalb des dunklen Flecks nur noch ein dünner Kreis aus leuchtenden Filamenten verbleibt.


  Und dann erscheint die erste Perle dieses Halsbands im Inneren des dunklen Kreises. Es ist ein Planet, der genauso aussieht, wie man das bei einem Planeten erwarten würde, der nur wenigen Planetenradien weit entfernt liegt; und es ist eine atemberaubend schöne Welt, nebelverhangen und irgendwie aus sich selbst heraus glühend. Erst denkt man, das müsse einer der Planeten innerhalb der Windung sein  doch wenn dann das Bild klarer wird und dich selbst näher heranzieht, dann wird dir klar, dass dir der Anblick vertraut ist, eine Welt, die du vorher schon einmal auf deinen Reisen gesehen hast. Du hast dort einmal gelebt, und du bist gern dort gewesen. Doch bevor du den Ort genau identifizieren kannst, bewegt er sich seitwärts fort, und eine andere Welt wird näher an dich herangeholt, eine zweite Perle dieses Halsbandes. Du starrst sie an, und sie ist dir ebenso vertraut und noch schöner als die erste, eine üppige, fruchtbare Welt, deren duftende Luft du zu riechen können glaubst, auch so weit von ihrer Atmosphäre entfernt.


  Und während du diesen Planeten noch genießt und versuchst, wieder auf seinen Namen zu kommen, bewegt auch er sich fort, wird entlang des Halsbands aus deinem Blickfeld gezogen. Egal. Die Welt, die ihm folgt, ist noch schöner, es ist die Welt deiner Träume. Du hast dort einst gelebt und geliebt, und jetzt wird dir klar, dass du niemals dort hättest fortgehen dürfen. Du lechzt danach, willst dort hinunterfliegen, jetzt sofort, und dann nie wieder fortgehen.


  Doch bevor du das tun kannst, wird auch diese Welt aus deinem Blickfeld gezogen. Und was an ihre Stelle tritt, lässt den vorherigen Planeten wie eine blasse Schattenwelt erscheinen …


  Es geht weiter und weiter, so lange man es erträgt zuzuschauen. Und am Ende begreift man etwas Entsetzliches. Du hast niemals, in deinem ganzen Leben nicht, auch nur eine einzige dieser Paradieswelten besucht. Und du wirst es gewiss auch niemals tun, weil du keine Ahnung hast, wo sie sind  oder wann sie sind.


  Du reißt dich zusammen und setzt dein Schiff wieder in Bewegung. Du entscheidest, dass du nach Persephone gehen wirst oder nach Styx, vielleicht auch nach Savalle oder auch nach Pelikan-Wirbel. Du sagst dir selbst, dass du alles über die Windung und über ›Gottes Halsband‹ vergessen wirst.


  Nur dass das eben nicht geht, so sehr du dich auch bemühst. Denn in den späten Nachtstunden, wenn du zusammengekauert im Gefängnis deiner eigenen Gedanken liegst und sich dein ganzes Leben kurz und sinnlos anfühlt, dann erinnerst du dich wieder, und dann sehnst du dich danach, erneut einen Schluck aus der Quelle der Torvil-Windung zu nehmen.


  Deine größte Furcht ist es, dass du es niemals mehr schaffen wirst, dorthin zu reisen, und dann liegst du reglos dort, schlaflos, ruhelos, und sehnst dich nach dem ersten Tageslicht und den lautstarken Ablenkungen, die der Morgen mit sich bringt.


  - aus Heiße Felsen, warmes Bier, schwacher Trost:


  Allein durch die Galaxis. Die persönlichen, ungeschönten Erinnerungen von Captain (a. D.) Alonzo Wilberforce Sloane (erschienen bei Wideawake Press, März 4125 E.; remittiert Mai 4125 E.; erhältlich nur in der Abteilung für seltene Ausgaben der Cam Hptiar/Emserin-Bibliothek.)


  


  Kapitel 6: Zaumzeug-Spalt


  


  Die Erebus war ein Ungeheuer, eher eine ganze Welt als ein Standard-Interstellarschiff. Bedauerlicherweise passte ihr Energiebedarf zu ihrer gewaltigen Größe.


  Darya saß in einer der Informationsnischen des Hauptsteuerhauses, den Blick auf zwei von mehreren hundert Displays gerichtet.


  Das erste zeigte die zur Verfügung stehende Gesamtenergie in den zentralen Speichereinheiten des Schiffes an.


  Weniger, weniger, weniger.


  Selbst wenn nichts zu geschehen schien, ließen die Alltagsroutinen und die Wartung des Schiffs die Energieanzeige immer mehr auf Null zukriechen.


  Doch die Alltagsroutine war gar nichts im Vergleich zum Energieverbrauch während eines Bose-Transits. Bei etwas, das so massig war wie die Erebus, verschlang jeder Transit Energie. Einen Sprung hatten sie bereits hinter sich gebracht. Voller Entsetzen hatte Darya zugeschaut, wie in just dem Moment, da dieser Transit eingeleitet wurde, der Wert der verfügbaren Energie an Bord sich halbierte.


  Jetzt sogen sie Energie von dem externen Bose-Netzwerk auf, um sich auf einen weiteren Transit vorzubereiten. Und diese Energieversorgung war alles andere als kostenlos. Darya wandte ihre Konzentration dem zweiten Display zu, auf dem ihre Finanzen dargestellt waren, nicht irgendwelche Daten aus dem Maschinenraum. Derzeit zeigte dieses Display Daryas gesamte Kaufkraft  und die sank im gleichen Maße, wie die Energiewerte an Bord der Erebus stiegen. Noch drei oder vier dieser Sprünge, und sie wäre ebenso pleite wie die restlichen Mitglieder der Gruppe.


  Angesichts des immer weiter fallenden Wertes auf der Anzeige wurde Darya nachdenklicher und nachdenklicher. Es sagte schon viel darüber aus, wie verzweifelt ihre Lage sein musste, wenn eine arme Professorin von einem Forschungsinstitut sich plötzlich als die Reichste aller Personen an Bord entpuppte. Wäre sie jemand, der zu paranoiden Gedanken neigte, dann hätte sie vielleicht vermutet, sie sei nur aufgefordert worden, an dieser Expedition teilzunehmen, um sie zu finanzieren. Julian Graves hatte sämtliches in seinem Besitz befindliche Kapital aufgebraucht, um die Erebus zu kaufen. C. I. Tally war ein Computer, wenngleich ein inkorporierter, und besaß überhaupt nichts. Jmerlia und Kallik waren mittellose Sklaven gewesen, während Hans Rebka aus dem Phemus-Kreis stammte, der ärmsten Region im gesamten Spiralarm. Die Ausnahme hätten also Louis Nenda und Atvar Hsial sein müssen, doch auch wenn sie ständig über ihr Vermögen sprachen, befand es sich doch samt und sonders an Bord der Alles-haben, Nendas Schiff, und das stand völlig unerreichbar auf dem weit entfernten Artefakt ›Glitter‹. Im Augenblick waren die beiden genauso arm wie alle anderen.


  Darya schaute zur Hauptsteuerkonsole hinüber, an der Louis Nenda gerade die letzten Vorbereitungen traf, den zweiten Sprung einzuleiten. Sie waren nur einen Bose-Transit von der Region entfernt, in der sich die Torvil-Windung befand. Nach einem weiteren Sprung würde ihnen auch noch genügend Energie verbleiben, um mühelos den Rückweg zu schaffen.


  Nur dass sie diesen Sprung nicht machen würden! Was das betraf, war Louis Nenda unerbittlich.


  »Nicht mit mir an Bord, das könnt ihr vergessen!« Mit finsterem Gesicht schaute er sie alle der Reihe nach an. »Klar, wir haben schon viel gemeinsam durchgemacht, und klar, wir kommen immer irgendwie durch. Aber das bedeutet nicht, dass wir hier unnötige Risiken eingehen können. Das ist die Windung! Die ist gefährlich, die ist was anderes als irgend so ein hinterwäldlerischer Drecksplanet wie Erdstoß oder Opal!«


  Auf dem wir fast alle beinahe draufgegangen wären, dachte Darya. Aber sie sprach es nicht laut aus, denn Julian Graves schlug sich in dem Moment voller Frustration auf sein Knie.


  »Aber wir müssen zur Windung! Sie haben die Analyse von C. I. Tally gehört, und ich dachte, Sie fänden diese Analyse so bestechend und richtig wie der Rest von uns. Es besteht eine ausgezeichnete Chance, dass die Cladenwelt der Zardalu sich innerhalb der Torvil-Windung befindet und dass darauf derzeit Zardalu leben!«


  »Das weiß ich alles. Ich sage ja nur, dass wir da nicht einfach so hineinstürmen können. Seit Tausenden von Jahren haben sich Leute in der Nähe der Windung herumgedrückt  und die meisten von denen sind da nie wieder rausgekommen! Wir brauchen Hilfe!«


  »Welche Sorte Hilfe?«


  »Wir brauchen einen Fachmann. Einen Piloten. Jemand, der sich schon lange in diesem Teil des Arms herumtreibt und sich darin auskennt wie in seiner Fühlertasche.«


  »Haben Sie da jemand bestimmten im Sinn?«


  »Klar hab ich das! Was meinen Sie wohl, warum ich überhaupt den Mund aufreiße? Er heißt Dulcimer  und ich fürchte, warnen muss ich Sie auch: Er ist ein Chism-Polyphem. Aber er kennt den Arm in und auswendig, und wahrscheinlich braucht er dringend bezahlte Arbeit. Wenn wir den für unser kleines Unternehmen einspannen wollen, dann sollten wir anfangen, nach ihm zu suchen. Eines steht auf jeden Fall fest: Wir werden ihn nicht in der Nähe der Windung finden.«


  »Und wo können wir ihn finden?« Darya hatte nicht verstanden, warum Nenda glaubte, sie davor warnen zu müssen, dieser Dulcimer sei ein Chism-Polyphem. Aber sicherlich war es sinnvoll, ein Problem nach dem anderen anzugehen.


  »Wenn er sich nicht immens verändert hat, dann wird er in der Sonnen-Bar auf Zaumzeug-Spalt herumsitzen und sich Hochenergiestrahlung auf den Pelz brennen lassen.«


  »Können Sie uns dorthin bringen?«


  »Klar!« Louis Nenda setzte sich an die Hauptsteuerkonsole. »Zaumzeug-Spalt, überhaupt kein Problem! Nur ein Sprung. Wenn Dulcimer immer noch da rumhängt, wo ers früher am liebsten getan hat, und außerdem pleite genug ist, um Arbeit zu brauchen, na ja, und wenn er immer noch ein Hirn in seinem glotzäugigen Schädel hat, den er schon länger röstet, als ich eigentlich wissen möchte  nun, dann sollten wir in der Lage sein, ihn anzuheuern. Und dann können wir alle gemeinsam losziehen und uns in der Windung umbringen lassen!«


  


  Chism-Polyphem.


  Sobald der Bose-Sprung hinter ihnen lag und die Erebus ihren Subluminalflug nach Zaumzeug-Spalt begonnen hatte, griff Darya auf den Universal-Katalog der Spezies (Unterklasse: vernunftbegabte Lebewesen) in den Datenbanken des Schiffes zu.


  Und fand nichts.


  Sie ging zu Louis Nenda hinüber, der im Hilfsmaschinenraum des Schiffes müßig umherschlenderte und Atvar Hsial dabei zusah, wie diese ein Dutzend Versorgungsschläuche mit einem glänzenden, kastanienbraunen Ellipsoid von etwa einem Meter Länge verband.


  »Wundert mich nicht«, gab Nenda auf Daryas Frage zur Antwort. »Gibt im Spiralarm viel mehr, als in den Datenbanken steht  und die Hälfte von dem, was da drinnen steht, ist einfach falsch. Deswegen ist C. I. Tally ja so komisch drauf  er weiß nur das, was ihm aus den Datenbanken eingespeist wurde. Die Polypheme, Schätzchen, kannst du nicht im Katalog der Spezies finden, weil sie hier nicht heimisch sind. Deren Heimatwelt liegt weit außerhalb von ›Peripherie‹, einem gottverdammt gräßlichen Ort im Sagittarius-Arm auf der anderen Seite des Spalts. Was willst du denn über Dulcimer wissen?«


  »Warum glaubst du uns denn davor warnen zu müssen, dass es sich um einen Chism-Polyphem handelt?«


  »Weil er ein Chism-Polyphem ist. Das bedeutet, er ist hinterlistig und unterwürfig  und eingebildet  und unzuverlässig, und am liebsten erzählt er Lügengeschichten. Er sagt die Wahrheit nur dann, wenn er keine andere Wahl hat. Wie heißt es doch so schön? ›Es gibt Lügner und notorische Lügner, und dann gibt es Chism-Polypheme.‹ Es gibt noch einen Grund, warum die Polypheme nicht in deiner Datenbank stehen  es hat noch niemand geschafft, einem von denen zweimal hintereinander genau die gleiche Geschichte zu entlocken, wer oder was die eigentlich wirklich sind.«


  »Und warum willst du dann mit einem von denen Geschäfte machen, wenn Polypheme wirklich so schrecklich sind?«


  Nenda warf ihr diesen zugleich bewundernden und mitleidigen Blick zu, der Hans Rebka immer sofort auf die Palme brachte, und strich ihr über den Oberarm. »Zum einen, Herzchen, weil man genau weiß, woran man ist, wenn man es mit jemandem zu tun hat, der immer und überall Lügengeschichten erzählt. Und zum anderen, weil wir gar keine andere Wahl haben. Wer sonst wäre denn verrückt genug, in die Windung hineinzufliegen? Und auch noch gut genug, uns auch wirklich am gewünschten Ziel ankommen zu lassen? Mit einem Polyphem arbeitet man nur zusammen, wenn man verzweifelt ist. Trotzdem sind die Typen vielleicht die besten Piloten in der Galaxis, und Dulcimer ist besser als alle anderen. Normalerweise braucht der auch immer Arbeit, weil er dieses kleine Problemchen hat, um das man sich halt ständig kümmern muss. Und zu guter Letzt wollen wir Dulcimer, weil der ein echter Überlebenskünstler ist. Er behauptet, fünfzehntausend Jahre alt zu sein. Ich glaube, dass er lügt  würde er die Wahrheit sagen, hieße das, er wäre schon vor dem Großen Aufstand in der Gegend herumgelaufen, damals, als die Zardalu noch über die Gemeinschaft geherrscht haben. Aber man kann den Datenbanken von Zaumzeug-Spalt entnehmen, dass er tatsächlich schon seit mehr als dreitausend Jahren die Sonnen-Bar aufsucht. Das nenn ich einen Überlebenskünstler! Und mit Überlebenskünstlern arbeite ich gerne zusammen.«


  Weil du selber einer bist, dachte Darya. Und ein Lügner bist du auch  und du bist auch stets auf deinen eigenen Vorteil bedacht. Also warum mag ich dich eigentlich? Und wo wir gerade von Lügen sprechen …


  »Louis, als du uns erzählt hast, wie Atvar Hsial und du ›Gelassenheit‹ wieder verlassen habt, da hast du etwas gesagt, was ich nicht verstanden habe.«


  »Wir haben diesen Ort nicht einfach nur verlassen  wir wurden rausgeschmissen  von dieser dämlichen Baumeister-Bastelarbeit, diesem Spricht-und-vermittelt!«


  »Das weiß ich. Aber du hast da noch etwas über Spricht-und-vermittelt gesagt. Du hast gesagt, du glaubtest, er würde über die Baumeister selbst lügen.«


  »Ich habe nie gesagt, dass er lügt. Ich habe gesagt, ich denke, dass das, was er sagt, falsch ist. Ist n Riesenunterschied! Spricht-und-vermittelt glaubt selbst an das, was er uns erzählt hat. Der sitzt seit vier oder fünf Millionen Jahren auf ›Gelassenheit‹ und ist fest davon überzeugt, dass die Baumeister nur einfach in Stasis herumliegen und darauf warten, dass Spricht-und-vermittelt und Der-eine-der-wartet und wer weiß wie viele andere Konstruktionen die richtige Spezies gefunden haben, die dann den Baumeistern helfen kann. Und dann kommen die Baumeister einfach wieder aus der Stasis heraus, und alles wird prima, und Spricht-und-vermittelt und seine Bande leben glücklich miteinander bis ans Ende ihrer Tage.


  Aber das ist halt alles Müll. Spricht-und-vermittelt zittert da so altersschwach vor sich hin und tut das, wovon er glaubt, es sei das, was man ihm aufgetragen habe. Aber ich glaube einfach nicht, dass das, was er tut, wirklich das ist, was die Baumeister ihn zu tun angewiesen haben. Innerhalb von fünf Millionen Jahren kann man Sachen wirklich ganz schön durcheinander bringen. Atvar Hsial ist da ganz meiner Meinung  die Konstruktionen wirken gewissenhaft und wirklich ziemlich beeindruckend, wenn man sie zum ersten Mal sieht. Und die haben auch jede Menge Handlungsmöglichkeiten. Aber sie sind nicht sonderlich clever.«


  »Wenn das stimmt, wo sind die Baumeister denn dann? Und was haben sie ihren Konstruktionen denn nun wirklich aufgetragen zu tun?«


  »Da muss ich passen. Das fällt wohl eher in dein als in mein Fachgebiet, Schätzchen. Und im Augenblick ist mir das auch ziemlich egal. Wir haben jetzt ganz andere Sorgen.« Nenda drehte sich zu Atvar Hsial um, die mittlerweile sämtliche Versorgungsschläuche angeschlossen hatte. »Zum Beispiel, wie wir eigentlich auf Zaumzeug-Spalt landen wollen. In zwei Tagen werden wir da sein. Landen kann die Erebus nicht, weil Jmerlia und Kallik doof genug waren, uns einen Fliegenden Holländer zu kaufen. Und wir haben nicht genug Kohle, um uns ein Shuttle zu mieten, das uns runterbringt. Also kannst du schon mal anfangen, uns die Daumen zu drücken.«


  Atvar Hsial drehte einige Anschluss-Stutzen, und die Schläuche füllten sich nach und nach mit einer trüben Flüssigkeit. Darya ging Louis Nenda hinterher und beugte sich vor, um die schimmernde Oberfläche des Ovoids zu betrachten.


  »Was ist das?«


  »Genau das ist die Frage, die uns alle hier beschäftigt. Das ist das nette Spielzeug, über das Julian Graves gestolpert ist, als er sich letztlich hier umgeschaut hat. Niemand konnte uns sagen, was es eigentlich ist, aber gestern hat At mit Ultraschall mal einen Blick ins Innere geworfen. Sie glaubt, es könnte eine Schiffssaat sein. Bei der Erebus handelt es sich um eine Orbitalfestung der Tantalus-Klasse, also wurde sie nicht dafür ausgelegt, überhaupt jemals irgendwo zu landen. Aber klar, es wird wohl immer mal Situationen geben, in denen die Leute an Bord dringend aus dem Schiff raus wollten. Wir haben ein Dutzend dieser Eier gefunden, alle immer irgendwo in der Nähe der Hauptzugangsluke. In ein paar Stunden dürften wir genau wissen, was es mit den Dingern auf sich hat. Jetzt entschuldige mich, Süße: At sagt, ich muss jetzt auch mal mit anpacken.«


  Er lief auf die Cecropianerin zu, kauerte sich vor die Anschluss-Stutzen und behielt den dortigen Fluss im Auge. Die Flüssigkeiten strömten jetzt schneller durch die Versorgungsschläuche, und die schimmernde Oberfläche des Ellipsoids begann bedrohlich anzuschwellen. Ein leises, pulsierendes Klopfen war aus dem Inneren zu vernehmen.


  »Geh nicht zu nah ran!«, rief Nenda Darya zu.


  Die Warnung wäre nicht notwendig gewesen. Als das Ei zu zittern begann, hatte Darya sich schon umgedreht und war schnurstracks und sehr eilig auf den Ausgang des Hilfsmaschinenraums zugesteuert. Nenda hatte ihr genug gegeben, worüber sie würde nachdenken können.


  Atvar Hsial schaute Darya hinterher, bis sie außer Sicht war. »Dieser Rückzug erfolgt in keiner Weise verfrüht, Louis Nenda.« Die Pheromon-Nachricht besaß einen gewissen missbilligenden Unterton. »Wie ich bereits zuvor anmerkte, fühlt sich dieses Menschenweibchen in nicht wünschenswerter Weise zu dir hingezogen.«


  »Entspann dich, At! Die interessiert sich nicht für mich, und ich interessiere mich nicht für sie. Das Einzige, was die interessiert, das sind die Baumeister und wo die sich nun rumtreiben!«


  »Ich bin davon nicht überzeugt, und ebenso wenig, mutmaße ich, Captain Rebka.«


  »Der sich dieses Gefühl sonstwohin schieben kann! Und du auch.« Louis klang verärgert  trotzdem unterließ er es wohlweislich, den letzten Teil seiner Antwort in Pheromonform zu übermitteln.


  


  Die Welt Zaumzeug-Spalt wurde nie von Menschen kolonisiert.


  Der Grund dafür war der Mannschaft der Erebus schon lange vor ihrer Ankunft dort klar. Das Zentralgestirn, Cavesson, war ein winziger, greller Punkt, der violettblaues Licht verströmte, ganz am Ende des für Menschen sichtbaren Spektrums; umgeben war er von einer in ihrer Ausdehnung durchaus beeindruckenden Hülle leuchtender Gase. Der Sternenkollaps und das Abstreifen der äußeren Hüllen, durch die Cavesson vor vierzigtausend Jahren in einen Neutronenstern verwandelt worden war, hätte Zaumzeug-Spaltverdampfen lassen  wäre diese Welt ihrem Zentralstern zu diesem Zeitpunkt bereits so nahe gewesen. Selbst heute führte der Ansturm der Röntgenstrahlung und der harten UV-Strahlung zur Ionisierung der äußeren Atmosphärenschichten von Zaumzeug-Spalt. Und es drang genug von der ultravioletten Strahlung bis zur Oberfläche durch, um ungeschützte Menschen innerhalb von Minuten zu rösten.


  »Das muss ein Planet ohne Zentralgestirn gewesen sein«, meinte Julian Graves. Die Erebus hatte einige Stunden in einem Park-Orbit verbracht, während die Instrumente so viel von der Planetenoberfläche untersuchten, wie das nur möglich war. Jetzt wurde es Zeit zu handeln.


  »Der befand sich auf einem engen Annäherungskurs an Cavesson vorbei«, fuhr er fort, »und wenn der Stern nicht explodiert wäre, dann wäre Zaumzeug-Spalt einfach daran vorbeigeflogen. Doch Cavessons ausgeschleuderte Materie hat den Planeten getroffen und genügend Impuls übertragen, um ihn in einen Einfangorbit zu stoßen.«


  »Und wer das glaubt«, bemerkte Hans Rebka leise zu C. I. Tally, »der glaubt wirklich alles.«


  »Sie schenken dieser Erklärung keinen Glauben?« Der inkorporierte Computer stand zwischen Rebka und Darya Lang, wartete auf das Signal von Atvar Hsial, die sich im Inneren des Saatschiffs befand und melden sollte, wenn dieses Innere völlig ausgehärtet sei und man das kleine Schiff betreten könnte.


  Rebka deutete auf Cavessons Display-Abbild, ein winziger, gleißender Punkt. »Schau es dir doch selbst an, C. I.! Schau dir das Spektrum an und dann sag mir, welche Lebensformen sich auf einem dunklen Planeten mit der Temperatur des Alls selbst würden entwickeln können, weit von jedem Stern entfernt, Lebewesen, die sich gleichzeitig schnell genug adaptieren könnten, um Cavessons Strahlungshagel zu überstehen!«


  »Und wie lautet dann Ihre Erklärung für die Existenz von Zaumzeug-Spalt?«


  »Ich habe keine, die dafür sorgen würde, dass man sich hier sonderlich wohl fühlt. Zaumzeug-Spalt wurde von den Zardalu gezielt hierher befördert, als sie noch über diese ganze Region geherrscht haben. Die Zardalu verfügten schon über immense technische Möglichkeiten, als die Menschen noch in den Bäumen gehockt haben  ein weiterer guter Grund, sich jetzt ihretwegen Sorgen zu machen.« Er trat einen Schritt vor. »Woher auch immer dieser Planet gekommen sein mag, es muss schon vorher darauf Lebensformen gegeben haben, die an Hochenergiestrahlung adaptiert war. Du wirst sie ja in ein paar Stunden selbst sehen können, weil es nämlich ganz so aussieht, als könnten wir los!«


  Louis Nenda war in der Einstiegsluke des Saatschiffs erschienen. »Ganz schön eng«, meinte er, »und es wird ziemlich rau werden, wenn wir runtergehen. Sicher, dass nicht doch einer von euch mit dem Rest zusammen hierbleiben will?«


  Rebka ignorierte die Einladung zurückzubleiben und schob C. I. Tally vor sich in das Innere des Saatschiffs. Nachdem Atvar Hsial dort bereits Platz genommen hatte, war es tatsächlich ganz schön eng. Die ausgewachsene Saat war doch eine gewisse Enttäuschung. Sie hatten gehofft, sie werde ein anständiges Beiboot ergeben, das auch einem ernst zu nehmenden Anteil der Erebus-Besatzung würde Platz bieten können. Stattdessen stellte sich das ausgewachsene Saatschiff als echter Zwerg heraus: winzige Motoren, kein Bose-Antrieb und gerade genug Platz, um vier oder allerhöchstens fünf Personen hineinzuquetschen. So hatte man die Gruppe, die tatsächlich den Planeten würde betreten sollen, deutlich reduziert: Louis Nenda und Atvar Hsial, weil sie mit dem Territorium und den Gebräuchen der Zardalu-Gemeinschaft am vertrautesten waren, C. I. Tally, der exakte Video- und Audioaufzeichnungen von allem anfertigen sollte, was sich auf der Oberfläche ereignen mochte, damit sie später dann all denjenigen würden vorgespielt werden können, die an Bord der Erebus zurückbleiben mussten, und schließlich noch Hans Rebka, wegen des guten  wenn auch unausgesprochenen  Grundes, dass irgendjemand, der weniger naiv war als C. I. Tally, Nenda und Atvar Hsial im Auge würde behalten müssen.


  Der Gruppe, die an Bord der Erebus bleiben musste, fiel eine undankbare, aber doch dringend erforderliche Aufgabe zu: Sie sollten alles, was sie nur konnten, über die Torvil-Windung herausfinden.


  


  Der Planet, den das Saatschiff jetzt ansteuerte, machte den besten Eindruck aus der Ferne. Aus zweihundert Meilen Höhe betrachtet, wirkte die Oberfläche wie eine rauchverhangene Farbpalette aus hellem Purpur und verschiedenen Grautönen. Auf zweitausend Fuß angekommen hatten sich Texturen, die zuvor gewirkt hatten wie mit einer Airbrush-Düse aufgetragen, in ein Wirrwarr aus geborstenen, schroffen Klippen verwandelt, deren Steilhänge mit stacheligen, grauen Bäumen und Sträuchern überwuchert waren. Der Raumhafen von Zäumzeug-Spalt bedeckte die Hälfte eines isoliert gelegenen, lang gestreckten, tiefen und relativ breiten Einschnitts in der Oberfläche, an dessen unteren Ende ein dunkles Gewässer lag. Voller Selbstvertrauen ließ Louis Nenda das Schiff unmittelbar vor dem Wasser landen.


  »Das wird reichen. Drückt mal die Daumen und Klauen! In fünf Minuten wissen wir, ob Dulcimer wirklich hier ist.« Er schmierte sich das Gesicht und die Hände mit einer zähen, gelben Creme ein.


  »Fünf Minuten?«, fragte C. I. Tally nach. »Aber was ist mit der Zeit, die es dauert, um an Zoll und Einwanderungskontrolle vorbeizukommen?«


  Nenda starrte ihn ungläubig an und fuhr damit fort, die Creme aufzutragen. »Das solltet ihr auch so machen, es sei denn, ihr wollt in weniger als zwei Sekunden knusprig sein!« Er ging zur Luke hinüber, öffnete sie und schnüffelte, dann rückte er eine improvisierte Schutzbrille zurecht. »Nicht schlecht. Ich geh jetzt. Folgt mir, sobald ihr fertig seid!«


  Hans Rebka war unmittelbar hinter Nenda, als dieser auf die Oberfläche hinaustrat.


  Rebka schaute sich um und nahm seine eigene Einschätzung der Lage und des Ortes vor. Diesen Planeten hier hatte er noch nie aufgesucht, doch er kannte ein ganzes Dutzend, die es mit ihm hätten aufnehmen können. Zaumzeug-Spalt war schlimm, und während der Mittagszeit würde wirklich niemand sein Haus verlassen, aber es war auch nicht schlimmer als Teufel, die Welt, auf der er geboren war, auf der niemand, der gerne noch weiterleben wollte, die schützenden Gebäude oder Höhlen verließ, wenn der Remouleur, der Morgenwind, wehte.


  Durch seine Schutzbrille spähte er nach Osten, wo die ersten Morgenstrahlen von Cavesson gerade über die zerklüfteten Finger der Felswände krochen. Die Sonne, eigentlich nur ein winziger, gleißender Punkt, wurde durch die Atmosphärenschichten zu einem unförmigen Lichtfleck verzerrt, und der Wind, der Rebka übers Gesicht strich, fühlte sich richtig kühl an. Doch Hans wusste zu viel über diesen Ort, um sich davon in die Irre führen zu lassen. Selbst noch durch all den Staub und die Wolken und die Ozonschichten hindurch schleuderte Cavesson mehr als das Einhundertfache dessen, was die menschliche Haut und die menschlichen Augen an UV-Strahlung ertragen konnten, auf die Oberfläche von Zaumzeug-Spalt. Die Luft roch, als würden beständig elektrische Entladungen stattfinden. Die Blüten der Pflanzen am Ufer bestätigten die Tödlichkeit dieser Umgebung nur noch. Für Rebka sahen sie graubraun bis schwarz aus, doch zweifellos leuchteten und funkelten sie im UV-Licht in dem Spektralbereich, in dem die winzigen geflügelten Bestäuber von Zaumzeug-Spalt am besten sehen konnten.


  Zudem war es eine Welt von niedriger Schwerkraft, was Atvar Hsials Physiologie sehr entgegen kam. Während Rebka sich immer noch wortlos umschaute, schwebte die Cecropianerin in einem Sprung, der fast schon ein Fliegen war, an ihm vorbei und erreichte mit einer einzigen Bewegung Louis Nenda. Dieser hatte inzwischen ein lang gestrecktes, niedriges Gebäude erreicht, das halb auf der felsigen Oberfläche des Raumhafens errichtet war und halb im schwarzen Wasser, das darunter lag. Gemeinsam wateten die Cecropianerin und der Karelianer durch das seichte Wasser, um den Eingang der Sonnen-Bar zu erreichen.


  Schnell blickte Hans Rebka zum Saatschiff zurück. Von C. I. Tally war immer noch nichts zu sehen, doch es wäre ein Fehler, Nenda und Atvar Hsial eine Geschäftsbesprechung allein beginnen zu lassen. Rebka hatte die Geschichte gehört, was sie auf ›Gelassenheit‹ getan hätten, um dort rausgeworfen zu werden und wieder im Spiralarm zu landen. Er glaubte ihnen kein einziges Wort.


  Er stapfte durchs Wasser, trat durch einen dunklen Eingang, der aussah, als bestünde er aus reinem Obsidian, und nahm die Schutzbrille ab. Dann sah er vor sich auf Hüfthöhe einen Kreis leuchtender schwarzer Augen.


  Der neurotoxische Stich eines Hymenopters war tödlich, und die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Hymenopter hier die Sprache der Menschen verstand, war äußerst gering. Rebka deutete auf Nenda und Atvar Hsial, die ihm den Rücken zugewandt hatten; sie waren hinter einem weiteren Steindurchgang gerade noch zu erkennen. Ohne ein Wort zu sagen ging Hans auf sie zu. Er folgte ihnen durch drei weitere Räume des Etablissements, dann setzte er die Schutzbrille wieder auf, als er in eine Kammer trat, die teilweise ungeschützt dem gleißenden Himmel und seiner Sonne ausgesetzt war; die gesamte Breite des Raumes bestand aus einem Felsvorsprung, der vor öligem, schwarzem Wasser endete.


  Ein Dutzend Wesen aller Formen und Größen lagen auf diesem Felsvorsprung und aalten sich in den todbringenden Strahlen von Cavesson. Auf eines dieser Wesen ging Louis Nenda zu und sprach es an. Nach wenigen Sekunden erhob es sich, balancierte dabei auf seinem dicken Schwanz und kam dann, sich windend und schlängelnd, in den überdachten Teil des Raumes.


  »Hallo!« Die Stimme war ein krächzendes Knurren. Die wulstigen grünen Lippen des breiten Mundes zogen sich zu einer entsetzlichen Imitation eines menschlichen Lächelns zusammen. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, meine Herren. Bitte entschuldigen Sie meine unziemliche Kleidung, aber ich habe mir gerade erlaubt, mich ein wenig in der Sonne zu aalen! Dulcimer, Meisterpilot, zu Ihren Diensten.«


  Rebka hatte noch nie zuvor einen Chism-Polyphem kennengelernt, aber er hatte schon zu viele andere Nichtmenschen gesehen, um in diesem hier mehr als nur eine weitere Variante eines altvertrauten Themas zu sehen: die Sorte Lebewesen, die weder radial- noch bilateral-symmetrisch war. Dieser Nichtmensch besaß die Form eines fast drei Meter hohen, helikalen Zylinders, war eine Art Korkenzieher aus weichen Muskeln, bedeckt mit einer gummiartigen, grünen Haut; auf dem Leib saß ein Kopf, der ebenso breit war wie der Körper. Ein riesiges, schiefergraues Auge, wölbte sich unter einer schuppenbedeckten Augenbrauenwulst hervor, geradezu lüstern blickte es unstet hin und her. Das Auge, stets halb unter einem Lid verborgen, war fast so breit wie der ganze Kopf. Zwischen diesem Auge und dem Schmollmund war wie eine winzige, goldfarben abgesetzte Erbse ein Abtastauge zu erkennen, das stets die gesamte Umgebung zu erfassen schien. Während Rebka noch zuschaute, griffen fünf auffallend flexible Gliedmaßen mit je drei Fingern  allesamt auf der gleichen Seite des geschmeidigen Körpers und jeder davon gerade lang genug, um den Leib einmal umfassen zu können  nach einem korsettartigen, pinkfarbenen Kleidungsstück, das auf dem Felsvorsprung lag, schlangen es um die Körpermitte des Polyphems und zogen es dann zurecht. Die fünf Arme drängten sich durch fünf dafür vorgesehene Öffnungen, dann wurden sie bequem in breite Schlingen gebettet, die quer über die ›Vorderseite‹ des Korsetts angebracht waren. Der Nichtmensch spannte seinen Korkenzieherkörper an und kauerte sich über dem massigen, ebenso zusammengerollten Schwanz etwas enger zusammen, um mit Rebka auf Augenhöhe zu sein.


  »Zu Ihren Diensten«, wiederholte die krächzende Stimme. Das Abtastauge auf seinem kurzen Augenstiel beschaute noch einmal den gesamten Raum, dann starrte es sichtlich unruhig die hoch aufragende Atvar Hsial an, die immerhin doppelt so groß war wie die beiden Menschen. »Eine Cecropianerin, was? So was sieht man in dieser Gegend hier nicht allzu oft. Sie brauchen einen Top-Piloten, ja?«


  Atvar Hsial rührte sich keinen Millimeter. »Das tun wir«, bestätigte Rebka.


  »Dann brauchen Sie nicht weiter zu suchen.« Das Hauptauge wurde jetzt auf Rebka gerichtet. »Ich habe schon zehntausend Erkundungen angeführt, und jede war erfolgreich. Ich kenne die Galaxis besser als jedes andere lebende Wesen, und wahrscheinlich auch besser als jedes tote. Und auch wenn es sich eigentlich nicht geziemt, dem Eigenlob zu fronen, so hätten Sie keinen besseren Piloten als mich finden können.«


  »Das haben wir auch gehört. Sie sind der Beste.« Und der Einzige, der verrückt genug ist, diesen Job anzunehmen, dachte Rebka. Aber ein wenig Schmeichelei kostete ja nichts.


  »Das bin ich, Sir, der Allerbeste! Es hat gar keinen Sinn das abzustreiten, Dulcimer ist der Beste, den es gibt. Und Ihr Name, Sir, wenn ich fragen darf?«


  »Ich bin Captain Hans Rebka aus dem Phemus-Kreis. Das ist Louis Nenda, ein Mensch von Karelia, und unsere cecropianische Freundin hier heißt Atvar Hsial.«


  Dulcimer sagte nichts, doch sein großes Auge blinzelte.


  Eine lautlose Nachricht von Atvar Hsial erreichte Louis Nenda: Dieses Wesen scheint sich seiner eigenen Pheromone nicht bewusst zu sein. Ich kann ihn lesen. Er hat dich wiedererkannt, und es war töricht von Rebka zu erwähnen, dass du zu unserer Gruppe gehörst. Das kann uns eine Stange Geld kosten.


  »Und jetzt, Captain«, sagte Dulcimer, »darf ich gewisslich fragen, wohin Sie alle gebracht werden wollen?«


  »In die Torvil-Windung.«


  Wieder blinzelte das große Auge und rollte dann zu Louis Nenda hinüber. »In die Windung! Aber Sir, das ist ein bisschen etwas anderes, als man mich vermuten ließ! Wenn Sie mir von vorneherein gesagt hätten, dass Sie die Windung aufsuchen wollen …«


  »Sie kennen sich in dem Gebiet nicht aus?«, setzte Rebka nach.


  »Ah, habe ich dergleichen gesagt, Captain?« Der schuppige Kopf nickte tadelnd. »Ich war dutzende Male dort, ich kenne die Windung ebenso gut wie meine eigene Schwanzspitze. Aber es ist ein gefährlicher Ort, Sir. Gewaltige brodelnde Raumanomalien, nackte Singularitäten, Änderungen der Planck-Konstante und Verzerrungen und Verdrillungen, die die gesamte Raumzeit zum Klingeln bringen, als wäre sie eine große Glocke, oder verschlungene, sich auflösende Vernetzungen …« Der Polyphem erzitterte, spiralförmig zuckte ein Muskelstrang, der von seiner Schwanzspitze bis zu seinem Kopf hinaufreichte. »Warum sollten Sie bitte einen Ort wie die Windung aufsuchen wollen, Captain?«


  »Wir müssen.« Rebka blickte zu Louis Nenda hinüber, der mit unergründlichem Gesichtsausdruck einfach neben ihnen stand. Sie hatten noch nicht darüber gesprochen, wie viel man dem Polyphem würde erzählen müssen. »Wir müssen dorthin, weil wir glauben, dass es lebende Zardalu im Spiralarm gibt. Und wir denken, dass sie sich tief in der Windung verstecken.«


  »Zardalu!« Das Krächzen klang eine Oktave höher. »Zardalu in der Windung! Wenn Sie den alten Dulcimer kurz entschuldigen wollten, meine Herren, nur eine Minute, während ich kurz etwas nachschaue …«


  Der mittlere Arm griff in das pinkfarbene Korsett hinein, zog ein kleines Oktaeder hervor und hielt es unmittelbar vor das vorgewölbte, graue Auge. Lange herrschte Schweigen, während der Polyphem in die unergründlichen Tiefen des Polyeders starrte. Dann seufzte er und erzitterte erneut, dieses Mal vom Kopf bis zur Schwanzspitze.


  »Es tut mir leid, meine Herren, aber ich weiß nicht, ob ich würde helfen können. Nicht in der Windung. Nicht, wenn es dort Zardalu gibt. Ich sehe große Gefahr  und im Kristall ist der Tod!«


  Erlügt, gab Atvar Hsial Nenda lautlos zu wissen. Erzittert, aber ich nehme keinerlei Furcht bei ihm wahr.


  Louis Nenda trat dichter an die Cecropianerin heran. Rebka hat ihm von den Zardalu erzählt, erwiderte er.


  Dann glaubt ihm Dulcimer nicht. Er ist davon überzeugt, dass die Zardalu schon lange aus dem Spiralarm verschwunden sind.


  »Aber sehen Sie doch selbst, im Kristall der Visionen.« Der Polyphem streckte Hans Rebka das grüne Oktaeder entgegen. »Sehen Sie Gewalt, Sir, und Tod!«


  Das Innere des Kristalls hatte sich von einförmig durchscheinendem Grün in eine turbulente schwarze Wolke verwandelt. Während die Wolke sich langsam klärte, ließ sich im Inneren tatsächlich etwas erkennen. Ein winziges Dulcimer-Abbild kämpfte inmitten eines Dutzends hoch aufragender Angreifer, jeder Einzelne davon war zu düster und bewegte sich zu schnell, als dass man genügend Details hätte erkennen können, um diese Angreifer zu identifizieren.


  »Na ja, wenn Sie uns nicht helfen können, dann wars das wohl.« Rebka nickte beiläufig, gab dem Polyphem das Oktaeder wieder zurück und wandte sich ab. »Dann werden wir wohl woanders nach einem Piloten suchen müssen. Ist wirklich schade, weil ich tatsächlich sicher bin, dass Sie der Beste sind. Aber wenn man den Besten nicht kriegen kann, dann muss man sich eben mit dem Zweitbesten zufrieden geben.«


  »Moment, nur einen Augenblick, Captain.« Völlig gleichzeitig schlüpften alle fünf Arme aus ihren Schlingen, und der Polyphem richtete sich sprungfedernartig höher über seinem aufgerollten Schwanz auf. »Verstehen Sie mich nicht falsch! Ich habe nicht gesagt, ich könne nicht Ihr Pilot sein, nicht einmal, ich würde nicht Ihr Pilot sein. Ich sage nur, dass ich außerordentliche Gefahr in der Windung sehe. Und Gefahr verlangt etwas anderes als einen üblichen Rundreise-im-Spiralarm-Vertrag.«


  »An was hatten Sie gedacht?« Rebka blieb immer noch so beiläufig, ja uninteressiert, wie er nur konnte.


  »Nun ja, gewisslich nicht nur einen Fixtarif, Captain. Nicht für etwas, das Gefahr erwarten lässt … und Zerstörung … und Tod.« Das große Augen blieb ohne jedes Blinzeln auf Rebka gerichtet, doch das winzige perlenartige Abtastauge blickte hastig zu Louis Nenda hinüber und schaute dann sofort wieder Rebka an. »Ich hatte gedacht, um die Gefahren zu kompensieren, es sollte so etwas sein wie ein Tarif, und dazu eine Beteiligung. So in etwa fünfzehn Prozent … was immer unsere Gruppe in der Windung an Gewinn erzielen wird.«


  »Fünfzehn Prozent dessen, was immer wir in der Windung an Gewinn erzielen.« Mit gerunzelter Stirn blickte Rebka zu Louis Nenda hinüber, dann schaute er wieder den Polyphem an. »Ich muss das mit meinen Gefährten besprechen. Wenn Sie einen Augenblick hier warten würden?« Er führte die beiden in den Nebenraum und setzte die Schutzbrille ab. »Was halten Sie davon?« Er wartete, bis Nenda die Frage auch an Atvar Hsial weitergegeben hatte.


  »At und ich denken darüber das Gleiche.« Nenda zögerte nicht. »Dulcimer hat mich erkannt, und er kennt meinen Ruf  ich bin in diesem Teil der Gemeinschaft recht bekannt , also geht er davon aus, dass wir dort auf Schatzsuche gehen. Er ist gierig, und er will etwas von dem erhofften Schatz abhaben. Aber da das Einzige, was wir in der Windung kriegen werden, vermutlich ein Haufen Ärger sein wird und mehr auch nicht, kann, wenn es nach mir geht, Dulcimer liebend gerne fünfzehn Prozent meines Anteils haben.«


  »Also nehmen wir sein Angebot an?«


  »Nicht sofort  das würde ihn misstrauisch machen. Wir gehen jetzt wieder zu ihm, bieten ihm fünf und lassen uns dann auf zehn hoch handeln.« Neugierig schaute Louis Nenda Rebka an. »Erzählen Sie mir noch was? Mich hat At ja vorgewarnt, weil sie Dulcimer ziemlich gut lesen kann. Aber Sie haben das ohne solche Hilfestellung rausgekriegt. Wie haben Sie das gemacht?«


  »Am Anfang war das nicht so. Er hätte niemals diesen albernen ›Kristall der Visionen‹ herauskramen sollen. Zu Hause, im Phemus-Kreis, versuchen irgendwelche Schwindler diese Dinger als das ›Auge des Mantikors‹ zu verkaufen und behaupten dann immer, die hätten Raumerkunder dem Tristan-Mantikor aus dem Tiefenraum gestohlen. Ist natürlich alles Unfug. Das sind bloß vorprogrammierte piezoelektrische Kristalle, die auf Fingerdruck reagieren. Die zeigen einem vielleicht zweihundert verschiedene Szenen, je nachdem, wo und wie man sie drückt. Ist ein Spielzeug für Kinder.«


  Atvar Hsial nickte, als Rebkas Worte für sie übersetzt wurden. Er ist clever, dein Captain Rebka, sagte sie zu Nenda. 7M clever. Clever genug, um unsere eigenen Pläne zu gefährden. Wir müssen vorsichtig sein, Louis! Und sag dem Captain Folgendes: Auch wenn dieser Polyphem verschlagen und stets auf den eigenen Vorteil bedacht ist, so sind die Gründe, die er hier vorgibt, doch nicht völligfalsch. Mein eigener Instinkt sagt mir ebenfalls, dass in der Windung Gefahr auf uns wartet  und vielleicht auch der Tod!


  


  Die Verhandlungen mit Dulcimer dauerten mehrere Stunden länger als erwartet. Hans Rebka saß die ganze Zeit über wie ein Stachel im Fleisch, dass die Erebus zwar riesig war und ungeheuerlich viel Ressourcen besaß, aber zugleich auch plump und außerstande, jemals auf irgendeinem Planeten zu landen, während das Saatschiff zwar wendig, aber dafür klein und unbewaffnet war. Er bestand deshalb darauf, dass der Chism-Polyphem auch den Einsatz seines eigenen bewaffneten Aufklärer-Schiffs, der Duldsamkeit, in ihren Vertrag aufnahm. Dulcimer stimmte dem zwar zu, aber nur, wenn sein Anteil an allem, was sie in der Windung finden würden, auf zwölf Prozent angehoben würde.


  Ein verbindlicher Vertrag wurde dann in den Büroräumen der Sonnen-Bar unterzeichnet, in denen anscheinend etwa die Hälfte aller geschäftlichen Abkommen auf ganz Zaumzeug-Spalt zustande kamen. Als Nenda, Rebka und Atvar Hsial schließlich wieder aufbrachen, begegneten sie im Eingang C. I. Tally. Er sprach gerade in fließendem Varnianisch auf das Hymenopter-Weibchen ein, das die Tür bewachte, und bat höflich darum, eingelassen zu werden.


  Das Hymenopter-Weibchen reagierte nicht. Für Hans Rebka sah es so aus, als schliefe sie tief und fest.


  C. I. Tally erklärte, dies sei jetzt die einhundertfünfunddreißigste Sprache aus dem Spiralarm, die er ausprobiere, doch ohne Erfolg. Der inkorporierte Computer wies darauf hin, dass seine Chance, früher oder später doch mit ihr kommunizieren zu können, ganz ausgezeichnet stünden, schließlich beherrsche er noch weitere einhundertzweiundsechzig Sprachen, von den vierhundertneunzig Dialekten ganz zu schweigen, als die anderen ihn schließlich einfach wieder zurück zum Saatschiff zerrten.


  


  Kapitel 7: Die Torvil-Windung


  


  Manche Gewohnheiten wird man schwer los, andere gar nicht.


  Darya Lang saß allein in einer Aussichtskuppel, die wie eine gläserne Pustel aus dem dunklen Rumpf der Erebus herausragte, starrte die Torvil-Windung an und hatte dieses vage Gefühl von Unzufriedenheit. Sobald das Saatschiff nach Zaumzeug-Spalt aufgebrochen war, hatte sie sich an die Arbeit gemacht.


  Zögerlich. Sie hätte es wirklich vorgezogen, unten auf diesem Planeten zu sein und sich sämtlichen Absonderlichkeiten auszusetzen, die er zu bieten hatte. Doch sobald sie erst einmal mit ihrer Forschung begonnen hatte  nun ja, das änderte einfach alles.


  Sie hörte nicht auf. Sie konnte nicht aufhören.


  Damals, auf der Schule auf Wachposten-Tor, hatten ihr einige Lehrer vorgeworfen, sie sei ›langsam und verträumt‹. Darya wusste, dass das ungerecht gewesen war. Ihr Verstand arbeitete sehr schnell, und er arbeitete sehr genau. Sie brauchte zwar lange Zeit, sich in ein Problem hineinzudenken, aber war sie erst einmal in dieses Problem eingetaucht, dann ließ sie ihre gesamte geistige Muskelkraft spielen, und diese suchte ihresgleichen. Vertieft in ihre Forschungen, brauchte es dann schon übernatürliche Kräfte, um sie wieder herauszuholen. Wäre sie eine Läuferin gewesen, hätte sie sich vermutlich auf den Supermarathon spezialisiert.


  Selbst die Rückkehr der Gruppe, die Zaumzeug-Spalt besucht hatte, und die Ankunft dieser beinlosen, fünfarmigen Absonderlichkeit, dieses Chism-Polyphems, der auf und ab hüpfte und blöd grinste und krächzte, als er ihr vorgestellt wurde, und mit seinem Abtastauge alles und jeden an Bord der Erebus begutachtete, als wäre er schon damit beschäftigt, individuelle Preisschilder anzubringen … all das hatte nicht ausgereicht, um Darya auch nur ein paar Minuten lang abzulenken.


  Sie war zu dem Schluss gekommen, dass die Windung das lohnendere Objekt war, um sich von ihm fesseln zu lassen. Die Torvil-Windung war einzigartig, und das in einer Art und Weise, die Darya bisher noch nicht in Worte zu fassen vermochte.


  Sie hatte versucht, Hans Rebka ihre Faszination für dieses Objekt mitzuteilen, als er zusammen mit dem Polyphem an Bord gekommen war.


  »Darya, alles im Universum ist einzigartig.« Er ließ sie kaum zu Ende sprechen, hörte überhaupt nicht richtig zu. »Aber wir sind jetzt unterwegs. Dulcimer sagt, er kann uns in zwei Tagen dorthin bringen. Wir werden die detailliertesten Daten benötigen, die du uns liefern kannst.«


  »Aber es geht hier nicht nur um die Daten, es geht um die Muster …«


  Doch er ging schon auf die Frachträume zu, und sie redete nur noch mit sich selbst.


  Und jetzt schimmerte die Torvil-Windung auf der anderen Seite der Aussichtskanzel  und Darya plagte sich immer noch mit etwas ab, das für Hans Rebka nichts anderes war als unproduktive Analyse. Computerausdrucke in allen Größen und Formen lagen rings um sie verstreut und bedeckten jede nur erdenkliche Oberfläche innerhalb der Aussichtskuppel. An Daten über die Torvil-Windung gab es keinen Mangel. Hunderte von Schiffen hatten die Außenbereiche bereits erkundet. Fünfzig oder mehr waren tiefer ins Innere vorgedrungen, und ein Viertel dieser Schiffe war auch wieder zurückgekehrt, um davon zu berichten. Doch deren Daten waren noch nie kombiniert und zusammengefasst betrachtet worden. Nachdem Darya die ersten Berichte gelesen und deren Messergebnisse und Beobachtungen analysiert hatte, hatte sie sich des Gefühls nicht erwehren können, die ganze Windung sei nichts als ein gewaltiger Rorschach-Test. Alle Beobachter sahen nur ihre eigene Version der Realität, nicht ein physisches Objekt.


  Über vielleicht ein halbes Dutzend Fakten herrschte Einstimmigkeit. Die Position der Windung innerhalb des Territoriums der Zardalu-Gemeinschaft stand außer Frage. Sie befand sich innerhalb eines Gebietes von etwa zwei Lichtjahren Breite und bestand aus siebenunddreißig größeren Unterregionen. Jede dieser Unterregionen besaß eine eigenständige, charakteristische Identität, doch die Komponenten von jeweils zwei zusammengenommenen Unterregionen konnten wechselseitig ausgetauscht werden, zeitverlustlos und ohne erkennbares Muster. Schiffe, die in das Innere der Windung vorgestoßen waren, berichteten übereinstimmend, dass dieser Austausch tatsächlich faktisch stattfinde und nicht nur eine optische Täuschung sei. Zwei Schiffe waren sogar an einem Punkt in die Windung vorgedrungen, der kurz darauf an einem derartigen Austausch mit einer anderen Unterregion beteiligt war, und sie waren an einem völlig anderen Punkt wieder aus der Windung herausgetreten. Man stimmte darin überein, dass dieser Austausch zeitverlustlos stattgefunden und nicht zu erkennbaren Veränderungen an Schiff oder Besatzung geführt habe. Alle Forscher glaubten, dieses Phänomen belege, dass die Windung makroskopische Quantenzustände beispiellosen Ausmaßes besitze.


  Und damit hörten die Übereinstimmungen auch schon auf. Einige Schiffe berichteten, dass die Annäherung an die Windung mit subluminaler Geschwindigkeit vom nächstgelegenen Bose-Zugangsknoten, der nur ein Lichtjahr entfernt lag, mit relativistischer Geschwindigkeit fünf Schiffsjahre gedauert habe. Andere hatten plötzlich, nach nur zwei oder drei Reisetagen, die äußere Region der Windung erreicht.


  Darya hatte eine eigene Erklärung für diese Anomalie. Gewaltige Raumzeit-Verzerrungen waren hier normal, in der Nähe der Windung und in ihrem Inneren. Entlang gewisser Routen konnte sich der Abstand zwischen zwei gegebenen Punkten verkürzen oder verlängern. ›Schnelle‹ Routen zur Annäherung an die Windung ließen sich kartographieren, auch wenn es bisher noch niemand getan hatte. Die Annäherungsroute, die zwei Tage dauerte und der jetzt auch die Erebus folgte, war empirisch von einem früheren Schiff entdeckt worden, und andere folgten dieser Route, ohne zu verstehen, wie sie eigentlich funktionierte.


  Darya hatte damit begonnen, die externe Geometrie der Windung zu kartographieren. Langsam begann sie zu verstehen, warum das zuvor noch niemals unternommen worden war. Das Kontinuum dieser Region war von enormer Komplexität. Es war eine langwierige, schwierige Arbeit, aber sie verlangte nicht Daryas gesamte Aufmerksamkeit. Während Darya die Berechnungen organisierte, verspürte sie plötzlich einen leichten Anflug innerlichen Unbehagens. Irgendetwas fehlte hier. Sie übersah hier irgendeinen entscheidenden Faktor, etwas Grundlegendes, Wichtiges.


  Sie hatte gelernt, dieses vage Kribbeln in ihrem Kleinhirn nicht einfach zu ignorieren. Die beste Möglichkeit, diese Vermutung weiter an die Oberfläche ihrer bewussten Gedanken kommen zu lassen, bestand darin jemand anderem zu erklären, was sie gerade tat, und währenddessen die eigenen Gedanken zu ordnen und sie klarer werden zu lassen. Im Hauptsteuerhaus traf sie Louis Nenda und machte sich daran, ihm ihre Arbeit zu erklären.


  Nach weniger als dreißig Sekunden unterbrach er sie. »So was ist mir völlig schnuppe, Herzchen. Die Struktur der Windung interessiert mich einen feuchten Kehricht. Wir müssen auf jeden Fall da rein, die Zardalu finden und dann wieder möglichst unbeschadet raus. Mach dir mal darüber ein paar Gedanken!« Dann hatte er sie einfach stehen lassen, hatte währenddessen immer noch vor sich hin gemurmelt, und war zur Hauptluke gegangen, um sicherzustellen, dass Dulcimers Schiff, die Duldsamkeit, sicher verstaut und das Saatschiff jederzeit einsatzbereit war.


  Barbar, dachte Darya.


  Der war ja keinen Schlag besser als Hans Rebka. Denen konnte man nicht erzählen, dass Wissen wichtig war, dass Erkenntnisse um ihrer selbst willen nötig waren, dass Verständnis bedeutsam war. Dass es wichtig war, neue Dinge zu erfahren, und dass es, ganz egal, was Nenda und Rebka dagegen vorzubringen wüssten, nur das Wissen abstrakter Dinge war, was den Menschen vom Tier unterschied.


  Zornig machte Darya sich wieder daran, die externe Geometrie der Windung zu ermitteln. Ließen sich andere Variationen, die von früheren Expeditionen berichtet wurden, ebenfalls mit Hilfe der Geometrie erklären? Sämtliche Beobachter, die sich der Windung genähert hatten, waren sich darin einig, dass die Windung ganz plötzlich vor ihnen aufgetaucht sei. Von einem Augenblick zum anderen sei sie einfach da gewesen, ganz nah. Doch für die Hälfte der Schiffe, die sich ihr genähert hatten, war die Windung ein glühendes Bündel aus Filamenten, die zu siebenunddreißig Knoten zusammengefügt seien. Andere sahen siebenunddreißig kreisförmige Lichtregionen wie diffuse, vielfarbige Sonnen. Ein halbes Dutzend Beobachter berichtete, das einzige Anzeichen für die Existenz der Windung seien Löcher im All, siebenunddreißig dunkle Okklusionen vor dem Hintergrund der Sterne. Und zwei Cecropianerinnen-Schiffe, deren Besatzung bekanntermaßen elektromagnetischer Strahlung gegenüber blind und daher ganz darauf angewiesen war, die Windung mit Hilfe von Instrumenten für ihre Echoortung wahrnehmbar zu machen, hatten die Windung auch ›gesehen‹  als siebenunddreißig verzerrte Bällchen aus flauschigem Samt.


  Darya glaubte, das alles in geometrischen Begriffen erklären zu können. Die Raumzeit-Verzerrungen in und um die Windung herum wirkten sich auf mehr als nur die Entfernungen aus, die man zur Annäherung überwinden musste  sie veränderten auch die Eigenschaften emittierter Photonen. Je nachdem welchen Weg diese nahmen, bewegten sich manche ungehindert homogen fort, während andere durch Phaseninterferenzen ausgelöscht wurden. Darya sah jetzt zufälligerweise das Muster der glühenden weißen Wurmfilamente, doch hätte die Erebus einen anderen Kurs für die Annäherung gewählt, dann hätte sie, Darya Lang, etwas anderes gesehen. Und die geometrischen Kartographierung des Äußeren der Windung konnte genauso gut in deren Innerem fortgesetzt werden, allesamt basierend auf der Art und Weise, wie sich das Licht an Ort und Stelle ausbreitete.


  Darya stellte neue Berechnungen an. Während diese durchliefen, brütete sie über dem Problem der weitgehend inkonstanten Anblicke, die sich ihr durch die Aussichtskuppel boten. Ihre eigene Stimmung erschien ihr dabei ebenso veränderlich und unkontrollierbar wie die Windung selbst: Sie war verärgert, begeistert, schuldbewusst und überlegen, immer abwechselnd.


  Eines der Haupträtsel schien unmittelbar hinter ihrem geistigen Horizont zu liegen. Da war sie sich ganz sicher. Es machte sie rasend, dass sie es nichts selbst erkennen konnte, und ebenso wütend, dass andere ihr nicht gestatteten, ihnen die Beweislage zu erklären. Das war nun einmal ihre Lieblingstechnik, um Ordnung in ihre eigenen Gedanken zu bringen. Und mittlerweile wurde dieses Kribbeln in ihrem Kleinhirn immer schlimmer.


  Dass Kallik in die Aussichtskuppel kam, war zugleich eine alles andere als willkommene Störung und eine Erinnerungshilfe für Darya gleichermaßen: Es befanden sich noch andere ernst zu nehmende Intelligenzen an Bord der Erebus.


  Das kleine Hymenopter-Weibchen kam hereingeschwebt und stellte sich dann schüchtern neben Darya. Darya hob die Augenbrauen.


  »Es heißt …«, setzte Kallik an. Sie hatte es gelernt, menschliche Gesten zu entschlüsseln, deutlich besser, als Darya es erlernt hatte, die Körpersprache der Hymenoptera zu lesen. »Es heißt, Sie hätten eine Möglichkeit gefunden, die Geometrie der Windung systematisch zu kartographieren.«


  Darya nickte. »Woher weißt du davon?«


  »Meister Nenda hat erzählt, Sie hätten ihn angesprochen.«


  »Perlen vor die Säue.«


  »Tatsächlich?« Höflich ließ Kallik ihren schwarzen Kopf auf und ab wippen. »Aber die Aussage trifft zu, nicht wahr? Denn wenn dem so wäre, dann mag eine meiner eigenen Entdeckungen von Bedeutung sein.« Sie setzte sich, die acht Beine ausgestreckt, neben Darya auf den Fußboden.


  Darya wurde aus ihren düsteren Gedanken gerissen. Dieses Jucken in ihrem Hinterkopf ließ langsam nach, und sie begann Kallik ernstlich und aufmerksam zuzuhören. Das war schließlich das Hymenopter-Weibchen, das  völlig unabhängig von Darya  das Rätsel gelöst hatte, warum sich vor dem Gezeitensturm alle Artefakte gleichzeitig zu verändern begonnen hatten; nur deswegen waren Darya, Kallik und all die anderen schließlich auf Erdstoß zusammengetroffen.


  »Auch ich habe die Windung studiert«, fuhr Kallik fort. »Vielleicht aus einer anderen Perspektive als Sie. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass, wenngleich die geometrische Struktur der Windung selbst interessant ist, wir uns auf die Planeten in ihrem Inneren konzentrieren sollten. Nur die können gewiss die Orte sein, an denen die Zardalu allen Gesetzen der Vernunft folgend würden leben können. Durch Beobachtungen von außen mag es als gesichert erscheinen, dass viele, viele Planeten sich innerhalb der Windung befinden  das berühmte Phänomen, das als der ›Rosenkranz‹ oder die ›Perlenkette‹ bekannt ist, scheint das zu belegen: Dutzende wunderschöner Planeten, die von Dutzenden von Schiffen aus beobachtet wurden. Es scheint belegt, und doch gibt es eine interessante Tatsache dazu zu bemerken: Die Raumerkunder, denen es gelungen ist, das Innere der Windung zu erreichen, haben von keinerlei Planeten um die Handvoll von Sonnen berichtet, die sie aufgesucht haben. Sie sagen, dass Planeten innerhalb der Windung gewiss eine Seltenheit darstellen müssten, sie vielleicht sogar überhaupt nicht existierten. Wer also hat recht?«


  »Diejenigen, die ins Innere vorgestoßen sind.« Darya zögerte nicht. »Ein Blick aus der Ferne kann niemals die direkte Annäherung ersetzen.«


  »Zu eben diesem Schluss bin auch ich gekommen. Folglich müssen dieser Rosenkranz respektive diese Perlenkette Illusionen sein. Sie mögen das Ergebnis eines sonderbaren Linseneffekts sein, durch den Planeten aus weiter Ferne fokussiert werden, vielleicht außerhalb des Spiralarms oder sogar aus einer völlig anderen Galaxis, die nur in der unmittelbaren Umgebung der Windung erkennbar werden. Also gut. Folglich habe ich sämtliche multiplen Planeten-Sichtungen im Zuge des Rosenkranzes respektive der Perlenkette ausgeschlossen. Damit bleiben nur noch eine Handvoll isolierter Planeten, die innerhalb der Windung gesichtet wurden. Wenn unsere bisherigen Analysen korrekt sind, dann muss es sich bei einem dieser Planeten um Genizee handeln. Mir liegen die Positionen vor, von denen aus sie geortet wurden, und auch die Orientierung zum jeweiligen Zeitpunkt. Aber ich habe noch nicht herausgefunden, wie die Bildinformationen sich in der komplexen Geometrie des Inneren der Windung ausbreiten …«


  »Ich schon!« Innerlich verwünschte Darya sich selbst. Sie hatte allein gearbeitet, weil sie es gewohnt war, allein zu arbeiten, aber nun wurde ganz offensichtlich, dass sie mit Kallik hätte zusammenarbeiten müssen. »Ich musste diese Berechnungen anstellen, damit ich die Ausbreitungsrouten von Licht und anderen elektromagnetischen Wellen quer durch die Windung ermitteln konnte.«


  »Wie ich vermutet und gehofft hatte.« Kallik trat an das Terminal heran, das die Aussichtskuppel mit dem Zentralcomputer der Erebus verband. »Wenn ich Ihnen also meine Koordinaten und Orientierungen vorlege und Sie deren Vektoren entlang der Geodäsie der Windung weiterverfolgen …«


  »… dann finden wir die Koordinaten deines Planeten!« Der Juckreiz in ihrem Verstand war fast verschwunden. Ganz unbestimmt hatte Darya das Gefühl, irgendetwas verloren zu haben, doch das unmittelbar bevorstehende Handeln vertrieb dieses diffuse Gefühl fast sofort. »Gib mir ein paar Minuten Zeit, und ich werde dir alle Antworten servieren, die wir brauchen!«


  


  Darya war versucht, es als Naturgesetz anzusehen.


  Längs Gesetz: Alles dauert immer länger, als man denkt.


  Es dauerte nicht nur ein paar Minuten. Sie brauchte sechs Stunden, bis sie ihre Ergebnisse zusammenstellen und dann Hans Rebka und Louis Nenda aufsuchen konnte. Sie fand die beiden, zusammen mit Julian Graves, im Hauptsteuerhaus der Erebus. Dulcimer war nirgends zu sehen, doch die dreidimensionalen Darstellungen der Windung, übertragen aus den Datenbanken der Duldsamkeit, füllten die Mitte des Raumes aus.


  Schweigend stand Darya einige Augenblicke da, genoss den Augenblick und wartete darauf, bemerkt zu werden. Dann begriff sie, dass das durchaus länger würde dauern können. Die drei befanden sich mitten in einer erregten Auseinandersetzung.


  Sie trat vor und stellte sich so zwischen Nenda und Rebka, dass man sie unmöglich würde ignorieren können.


  »Kallik und ich wissen, wie wir die Zardalu finden!« Es klang vielleicht ein wenig zu sensationalistisch, vielleicht sogar ein wenig zu selbstgefällig  aber schließlich gab ihre Entdeckung durchaus Anlass dazu. »Wenn Dulcimer uns in die Windung hineinbringt, dann wissen wir, wohin wir müssen.«


  Nenda und Rebka machten ihr etwas Platz, aber setzten dann, jetzt, wo Darya nicht mehr zwischen ihnen stand, an ihr vorbei die Diskussion einfach fort. Es war Julian Graves, der schließlich auf sie reagierte und lautstark verkündete: »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie das denen würden erklären können.« Er deutete auf Nenda und Rebka. »Denn diese Diskussion hier ist eindeutig zwecklos!«


  Erst in diesem Augenblick wurde sich Darya der Spannung bewusst, die herrschte. Wäre sie nicht so selbstgefällig und begeistert von sich selbst gewesen, hätte sie es wohl schon an der Körpersprache der Anwesenden abgelesen. Die Luft war mit Emotionalität regelrecht geschwängert, so unsichtbar und so tödlich wie überhitzter Wasserdampf.


  »Was ist denn los?« Doch sie hatte schon eine Vermutung. Louis Nenda und Hans Rebka standen kurz davor, handgreiflich zu werden. Atvar Hsial kauerte in ihrer Nähe, und jetzt stellte sie sich bedrohlich auf die Hinterbeine.


  »Der da.« Rebka wies mit einem Finger vorwurfsvoll auf Nenda und tippte ihm dabei fast an die Brust. »Der erzählt uns, dass er jemanden suchen will, der uns dorthin steuern kann, und dann verschwendet er unsere Energie, unser Geld und unsere Zeit damit, nach Zaumzeug-Spalt zu fahren und mit diesem verlogenen Korkenzieher zu streiten. Und dann kriegen wir das hier als Annäherungsroute zur Windung!«


  Er deutete auf die große Darstellung. Darya starrte sie verdutzt an. Das war nicht die Windung, mit der sie sich befasst hatte. Zusätzlich zu den üblichen Aspekten wies dieses 3-D-Abbild noch gelbe Linien auf, die bis ins Zentrum dieser Anomalie reichten. »Was stimmt denn damit nicht?«


  »Sieh es dir mal etwas genauer an, dann merkst du es selbst! Willst du wirklich, dass wir da lang fliegen?« Er deutete auf eine gewundene Route, die plötzlich in einer winzigen, unendlich schwarzen Kugel endete. »Siehst du, wo die aufhört? Wenn man der folgt, landet man mitten in einer Singularität! Dann gibt es keine Erebus mehr und keine Mannschaft!«


  »Sie sind so blöd wie ein Ditron!« Nenda trat näher an Rebka heran und drängte dabei Darya noch weiter zur Seite, als existiere sie überhaupt nicht. »Wenn Sie mir nur mal einen Moment zuhören würden …«


  »Jetzt wartet aber mal!« Die Zeiten, in denen Darya sich so einfach hatte ignorieren lassen, waren ein für allemal vorbei. Sie stieß Nenda wieder zurück und griff nach Rebkas Arm. »Hans, woher weißt du denn eigentlich, dass der Polyphem diese Route zur Annäherung vorgesehen hat? Um Himmels willen, warum fragst du ihn denn nicht, was genau er überhaupt vorhat?«


  »Ganz genau!«, warf Nenda ein, aber Rebka brüllte ihn einfach nieder.


  »Ihn fragen?! Meinst du denn, ich würde das nicht tun wollen?! Er befindet sich hier an Bord, aber das ist auch alles, was wir wissen. Er ist verschwunden! Nachdem wir angefangen hatten, über Annäherungsrouten für die Windung zu reden, über Sicherheitsfaktoren und zeitvariable Felder, da hat dieser hirnverschmorte Penner uns gebeten, ihn kurz zu entschuldigen. Und seitdem hat ihn niemand mehr gesehen!«


  »Und das ist ganz allein Ihre Schuld!« Jetzt brüllte Nenda genauso laut wie Rebka, stieß Darya erneut zur Seite und starrte seinen Gegner finster an; Auge in Auge standen sie einander gegenüber. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, Tally soll nicht diese blöden Daten von der Duldsamkeit runterladen? Ich hab Euch alle gewarnt!«


  Von oben senkten sich zwei lange, vielgliedrige Gliedmaßen herab, packten Nenda und Rebka an ihren Hemdrücken und zogen sie mühelos auseinander. Dankbar nickte Julian Graves Atvar Hsial zu. »Vielen Dank.« Dann wandte er sich Rebka zu. »Louis Nenda hat Sie tatsächlich gewarnt.«


  »Wovor gewarnt?« Darya war es langsam wirklich leid.


  Nenda schüttelte Atvar Hsials Griff ab und ließ sich in einen Sessel sinken. »Vor dem Offensichtlichen.« Er klang sehr wütend. »Dulcimer lebt davon, Pilot zu sein. Aber er ist ein Chism-Polyphem, und das bedeutet, dass er paranoid ist und immer damit rechnet, dass andere ihn ausrauben wollen. Die Daten, die er gespeichert hat, sind ganz genauso, wie ich das auch erwartet habe  völlig nutzlos! Das ganze wirklich wichtige Zeug hat er in seinem Hirn, wo es ihm niemand wegnehmen kann. In dieser Datenbank stehen nur Lügen und noch mehr Lügen. Wenn man dem irgendetwas klaut und versucht, danach zu fliegen, dann ist man im Eimer!«


  »Bei allem Respekt, Atvar Hsial möchte gerne etwas sagen«, warf nun Jmerlia ein. Er hatte das gesamte Streitgespräch für die Cecropianerin übersetzt. »Dulcimer sei ein Lügner, sagt Atvar Hsial, aber er sei auch hinterlistig. Wir müssen davon ausgehen, dass er sich nicht zufälligerweise zurückgezogen hat, sondern ganz bewusst.«


  »Warum das?«, fragte Graves nach. Er verbiss sich das Bedürfnis, Jmerlia aufzutragen, sich Atvar Hsial gegenüber endlich nicht mehr wie ein Sklave zu verhalten. Jmerlia war jetzt frei  selbst wenn er das gar nicht sein wollte.


  »Um die einzelnen Mitglieder unsere Gruppe gegeneinander aufzubringen und die Gruppe so zu spalten«, fuhr der Lotfianer in seiner Funktion als Übersetzer fort, »genauso, wie das durch diesen Streit zwischen Louis Nenda und Captain Rebka geschehen ist. Dulcimers Einfluss wird am größten, wenn wir nicht gemeinsam und geschlossen auftreten. Außerdem möchte er uns dazu bringen, das zu begreifen, was wir von ganz allein unter Beweis zu stellen in der Lage scheinen: Ohne den Polyphem haben wir keine Ahnung, wie wir in die Windung vordringen sollen. Sie alle haben genau das Spiel gespielt, das Dulcimer wollte.« Atvar Hsials blinder weißer Schädel machte eine Bewegung, die die gesamte Gruppe einschloss. »Wenn diese Streitereien nicht aufhören, wird Dulcimer gewiss zurückkehren  um sich am Elend unserer Gruppe zu weiden.«


  Atvar Hsials Worte drangen zu allen durch  das erkannte Darya schon allein daran, dass Louis Nenda und Hans Rebka einander nicht mehr wie Kampfhähne anstarrten.


  »Verdammt, wir haben uns doch nicht gestritten«, murmelte Nenda. »Wir haben bloß drüber diskutiert, wohin wir unseren Kurs setzen sollen.«


  »Das stimmt«, pflichtete Rebka ihm bei. »Wir wissen nicht einmal, was wir diesem Dulcimer hätten erzählen sollen, selbst wenn er hier gewesen wäre.«


  »Doch, das wissen wir!« Lange hatte es gedauert, doch endlich konnte Darya das vorbringen, weswegen sie hierhergekommen war. »Wenn Dulcimer uns in die Windung bringen kann, dann können Kallik und ich ihm ein genaues Ziel in deren Innerem nennen.«


  Endlich hatte sie die Aufmerksamkeit, die sie gewollt hatte. »Wenn ihr alle ein paar Minuten still sitzen könnt, ohne euch gleich wieder zu streiten, dann zeige ich euch, wie das Ganze funktioniert! Oder Kallik macht das  es war eigentlich ihre Idee.« Sie blickte zu Kallik hinüber, doch das kleine Hymenopter-Weibchen ließ sich auf die Bodenplatten sinken, und ihr schwarzer Augenring flatterte, ein Zeichen der Verneinung. »Na gut, wenn du das nicht machen willst, dann übernehme ich das. Und ich kann gleich diese Darstellung hier benutzen.«


  Darya ging zur Steuerkonsole hinüber, während die anderen sich umsetzten, damit sie die Darstellung besser würden einsehen können. Schweigend schauten sie zu, während Darya ihre eigene Analyse der Geodäsie rings um die Windung erläuterte, das dann mit Kalliks Sortierung sämtlicher Planetensichtungen im komplexen Inneren kombinierte und schließlich dazu überging, eine Zusammenfassung der berechneten Positionen vorzulegen.


  »Fünf oder sechs mögliche Objekte«, schloss sie. »Aber glücklicherweise haben frühere Expeditionen Bildaufnahmen hoher Qualität von jedem einzelnen zurückgebracht. Kallik und ich sind die alle durchgegangen. Wir haben uns auf einen Hauptkandidaten geeinigt. Den hier.«


  Sie zoomte jetzt in das Innere der dreidimensionalen Darstellung der Windung hinein, entlang einer der Lichtausbreitungsrouten, die sie berechnet hatte, eine schwindelerregende, verschlungene Bahn, die keiner erkennbaren Logik zu folgen schien. Ein Stern wurde sichtbar, und dann, als Darya die Darstellungsgrößenordnung und die simulierte Annäherungsgeschwindigkeit änderte, veränderte sich das Blickfeld plötzlich, weg von einer immer größer werdenden Sonnenscheibe. Ein heller Lichtpunkt erschien.


  »Ein Planet«, flüsterte Julian Graves. »Wenn Sie recht haben, dann betrachten wir gerade etwas, das seit elf Jahrtausenden verloren geglaubt war: Genizee, die Cladenwelt der Zardalu!«


  Ein Planet, und doch noch kein Planet. Sie näherten sich immer noch, und der Lichtpunkt teilte sich weiter auf.


  »Das ist nicht nur eine Welt«, erläuterte Darya. »Eher ein Dublett wie Opal und Erdstoß.«


  »Hoffentlich nicht zu sehr wie eine von beiden.« Jeglicher Zorn in Hans Rebkas Stimme war verflogen, und er starrte völlig konzentriert das Display an. Als die Bilder der Welt näher kamen, konnte er deutlich erkennen, dass es Unterschiede gab. Erdstoß und Opal waren wie zweieiige Zwillinge gewesen, von gleicher Größe, ansonsten aber äußerst verschieden. Das Dublett in der Windung wirkte eher wie ein Planet mit einem Mond, der eine blau-weiß mit einer Oberfläche, die durch eine verwirbelte Wolkendecke hindurch nur undeutlich zu erkennen war, der andere, ebenso hell, obschon nur halb so groß, glitzerte wie hochglanzpolierter Stahl. Auf Daryas Display war auch der schimmernde Mond zu erkennen, der selbst bei maximaler Vergrößerung noch winzig wirkte und nun, mit gesteigerter Geschwindigkeit des Bewegungsablaufs, den Planeten geradezu schwindelerregend schnell umrundete, ein rasender Lichtpunkt vor dem fixen Hintergrund der unveränderlichen Sterne am Himmel. Rebka starrte den Planeten und den Mond an, wusste nicht genau, was ihn überhaupt dazu brachte, den beiden Himmelskörpern derart viel Beachtung zu schenken.


  »Und jetzt brauchen wir Dulcimer mehr denn je«, fügte Louis Nenda hinzu und durchbrach damit Rebkas Trancezustand. Auch Nenda hatte während Daryas Vortrag geschwiegen, doch während des virtuellen Anflugs hatte er sich in seinem Sessel gewunden und gekrümmt, als versuche er, den Windungen der Annäherungsroute zu folgen.


  »Warum?« Darya war verletzt. »Ich habe euch doch gerade gezeigt, wie man die Windung erreicht.«


  »Nicht für irgendein Schiff, von dem ich jemals gehört hätte.« Louis Nenda schüttelte den dunklen Kopf. »Im ganzen Arm gibt es kein Schiff, das diese Route nehmen und dabei in einem Stück bleiben könnte! Nicht einmal dieses Ungetüm hier. Wir müssen einen einfacheren Weg dorthin finden. Und das bedeutet, wir brauchen Dulcimer. Wir müssen ihn haben.«


  »Sehr wohl«, sagte ein krächzende Stimme im Eingang zum Steuerhaus. »Jeder braucht Dulcimer.«


  Alle wandten sich um. Dort stand der Chism-Polyphem, den zusammengerollten Schwanz gegen ein Schott gestützt. Die dunkle Färbung seiner Haut war verblasst, jetzt war sie so hell, dass sie an einen unreifen Apfel erinnerte. Da sie alle konzentriert Daryas Ausführungen gefolgt waren, hatte niemand bemerkt, dass er hereingekommen war, geschweige denn wann.


  Atvar Hsial hatte prophezeit, der Chism-Polyphem würde zurückkehren, um sich am Elend der Gruppe zu weiden. Sie hatte sich getauscht. Er war zurückgekehrt, doch sein Gesichtsausdruck sah wahrlich nicht so aus, als würde er sich an irgendetwas weiden. Während sie ihn anschauten, zuckte der Schwanz des Chism-Polyphem, den er unter seinem Leib zusammengerollt hatte, und er sank ein wenig weiter an der Wand hinab. Louis Nenda stieß einen Fluch aus und lief sofort zu ihm hinüber. Das Abtastauge auf seinem kurzen Augenstiel hatte sich ganz in den Kopf des Polyphems zurückgezogen, doch das Hauptauge war nach wie vor weit aufgerissen, es spähte den untersetzten Karelianer zugleich unsicher und glücklich an, als dieser an ihn herantrat.


  Dann beugte Nenda sich über Dulcimer und legte ihm die Hand auf die Brust.


  Und stieß einen Fluch aus. »Ich habs gewusst! Seht euch doch mal an, wie grün der ist! Der glüht ja richtig! Und das ohne eine Strahlungsquelle! Wie zum Teufel konnte dem denn so warm werden, ohne dass der auch nur die Erebus verlassen hat?«


  »Nicht heiß«, murmelte Dulcimer. »Nur n bisschen warm. Das ist alles. Gar kein Problem.« Bäuchlings lag er auf dem Deck und schien in den leicht gekrümmten Boden regelrecht einzusinken.


  »Ein Energiekern!«, sagte Nenda. »Das muss es sein. Ich wusste gar nicht, dass dieses Schiff über einen Energiekern verfügt.«


  »Mindestens vier«, informierte C. I. Tally ihn.


  »Aber doch jeder davon abgeschirmt.« Skeptisch starrte Nenda den inkorporierten Computer an. »Oder nicht?«


  »Ja. Aber als der Chism-Polyphem an Bord der Erebus gekommen ist …« Tally stockte, als er Nendas Gesichtsausdruck sah. Er war darauf programmiert, Fragen zu beantworten  aber er war auch darauf programmiert, sich selbst vor physischen Schäden zu schützen.


  »Sprich weiter!« Nenda blickte ihn finster an. »Gibs mir!«


  »Er hat mich gebeten ihm sämtliche Energiekerne zu zeigen, die sich an Bord befinden. Selbstverständlich tat ich das. Und dann hat er laut darüber nachgedacht, ob es wohl eine Möglichkeit gebe, den Schutzschild nur punktuell zu deaktivieren, sodass ein gerichteter Strahl aus dem Inneren des Energiekerns auf eine explizit ausgewählte Stelle außerhalb des Schutzschildes würde gerichtet werden können. Das war zwar keine Standardfrage, aber ich verfüge innerhalb meiner Datenbanken über die erforderlichen Informationen, etwas Derartiges zu bewerkstelligen. Also habe ich selbstverständlich …«


  »Selbstverständlich!«, schnaubte Nenda, fluchte erneut und stieß Dulcimer mit der Fußspitze an. »Selbstverständlich hast du ihm genau gezeigt, wie er sich selbst rösten kann! Was für einen Schrott haben die dir eigentlich eingetrichtert, nachdem die deinen Einschaltknopf gedrückt haben, Tally? Jetzt sieh ihn dir doch nur an: von beiden Seiten schön angebraten! Wenn du nicht genug Ahnung hast, um zu wissen, dass man einen Polyphem vor harter Strahlung schützen muss … Ich habe seine Haut noch nie so hell gesehen! Der muss innerlich richtig glühen!«


  »Nur kuschelig warm«, verbesserte Dulcimer ihn vom Boden aus. »Einfach nur kuschelig warm.«


  »Und wie lange dauert das, bis der wieder normal ist?«, fragte nun Darya. Sie war näher an den Polyphem herangetreten, stand jetzt unmittelbar neben ihm. Er schien sie überhaupt nicht zu sehen.


  »Verdammt, das weiß ich doch nicht! Drei Tage, vier Tage  hängt davon ab, wie viel Strahlung der sich reingezogen hat! So wies aussieht, war das wohl ne ganze Menge.«


  »Aber wir brauchen ihn jetzt sofort. Er muss uns durch die Windung steuern!« Sie hatte sich die berechneten Koordinaten von Genizee ausdrucken lassen und wedelte damit jetzt vor Nendas Gesicht herum. »Das ist so frustrierend! Jetzt wissen wir endlich, wo wir die Zardalu finden können, und dann …«


  »Zardalu!«, sagte die krächzende Stimme undeutlich. Das wulstige Hochauflösungsauge rollte von einer Seite zur anderen, folgte der Bewegung des Computerausdrucks, den Darya in der Hand hielt. Dulcimer schien sie zum ersten Mal zu sehen. Ein wenig hob er den Kopf, um die dicken Lippen weiter vom Deck abzuheben. »Zardalu, Zardalu. Wenn ihr wollt, dass ich euch zu den Koordinaten bringe, die auf diesem Wisch dastehen …«


  »Das wollen wir  oder wir hätten es gerne, wenn Sie in der Verfassung dazu wären! Aber Sie sind …«


  »Ein bisschen überhitzt, das ist alles.« Unter gewaltigen Anstrengungen gelang es dem Polyphem, sich auf seinen zusammengerollten Schwanz zu stützen, hoch genug, um Darya mit dem ausgestreckten obersten Arm das Blatt mit den Koordinaten aus der Hand zu reißen. Dann sackte er wieder zurück, hielt das Blatt weniger als fünf Zentimeter vor sein Hauptauge und starrte es anscheinend blicklos an. »Aha! Dreiunddreißigste Unterregion, im Questen-Dwell-Zweig. Dahin kenne ich einen richtig guten Kurs! Das schaff ich im Schlaf!«


  Darya trat einen Schritt zurück, als Dulcimer vor ihr auf dem Boden aufschlug. Im Schlaf? Es sah ganz so aus, als würde er es, wenn überhaupt, dann nur im Schlaf schaffen! Aber irgendwoher nahm der Polyphem neue Energie für Körperbeherrschung und Muskeleinsatz. Sein kraftvoller Schwanz zuckte, und entschlossen schleppte er sich auf den Hauptsteuersessel zu.


  »Warten Sie mal!« Darya eilte ihm hinterher und stellte sich hinter ihn, als er versuchte, sich in den Sessel zu wuchten. »Sie haben doch wohl nicht vor, jetzt die Erebus zu steuern?«


  »Aber klar doch.« Die fünf Arme flitzten wie aufs Geratewohl über die Instrumente, drückten Knöpfe, legten Hebel um, zogen an Schaltern. »In ner halben Minute sind wir in der Windung.«


  »Aber Ihnen ist heiß … das haben Sie doch selbst zugegeben!«


  »Ein bisschen heiß.« Der Kopf wandte sich Darya zu. Das schiefergraue Auge blickte sie einen Moment unverwandt an, dann wurde es aufwärts gedreht, um geradewegs die völlig einförmige Decke anzustarren. Die fünf Hände zuckten so hastig über die Instrumente, dass sie zu verschwimmen schienen. »Nur ein kleines bisschen. Wenn einem heiß ist, dann ist einem eben heiß. Nur ein bisschen, nur ein bisschen, nur ein bisschen.«


  »Irgendjemand muss diesen Irren doch aufhalten!«, rief Julian Graves. »Sehen Sie ihn sich doch an! Der könnte doch jetzt noch nicht mal ein Modellschiff steuern!«


  »Geht sogar besser, wenn mir heiß ist, verstehen Sie?«, nuschelte Dulcimer und legte einige letzte Hebel um, bevor Rebka und Nenda ihn auch nur erreichen konnten. »Weil wir uns jetzt nämlich auf ne richtig miese Reise begeben, Leute, un das würd ich echt nich wagen, wenn mir jetzt kalt war.« Die Erebus setzte sich in Bewegung, ruckte dann heftig. »Nbisschen-nbisschen-nbisschen-nbisschen.« Dulcimer verfiel in krampfartiges Lachen, als das Schiff zu zittern begann, durch und durch.


  »Whoooo-hoooo-heeee! Jetzt gehts los! Alle an B-b-bord, Kameraden, und Ihr sollt-t-tet euch alle ri-i-ichtig gut fest-t-t-hal-ten …«


  


  Kapitel 8


  


  Als Darya Lang drei Jahre alt gewesen war und auf der Gartenwelt Wachposten-Tor lebte, hatte ein Rotkehlchen genau auf dem Sims vor ihrem Schlafzimmerfenster sein Nest gebaut. Darya hatte niemandem davon erzählt, doch jeden Tag hatte sie die drei blauen Eier angeschaut, hatte deren Farbe bewundert, hatte sich gewünscht, über die glatte Oberfläche zu streichen, ihr war nicht ganz klar, was genau sie da eigentlich beschaute …


  … bis dann, an einem wundersamen Tag, während sie gerade zuschaute, die Jungen schlüpften, aus allen drei Eiern gleichzeitig. Wie erstarrt hatte Darya dabeigesessen, als die gleichmäßig geformten, blauen Ellipsoide, lautlos und ohne jegliches Zeichen des Lebens, nach und nach aufbrachen, um ihren unglaublichen Inhalt preiszugeben. Drei flaumfeuchte Jungvögel kämpften sich ins Freie, ließen ihre flauschigen Federn trocknen, ihre winzigen Schnäbel hatten sie weit aufgerissen. Endlich schaffte Darya es wieder, sich zu bewegen. Sie rannte die Treppe hinunter, platzte fast, so dringend musste sie irgendjemandem von dem Wunder erzählen, das sie gerade miterlebt hatte.


  Ihr Hausonkel Matra hatte ihr erklärt, wie wichtig das gewesen sei, was sie gerade gesehen hatte: Man könne nichts nur nach seinem Äußeren beurteilen. Das galt für Menschen ebenso wie für leblose Gegenstände.


  Und es galt anscheinend ebenso für die Torvil-Windung.


  Alle Nachschlagewerke erwähnten siebenunddreißig Unterregionen. Von außen betrachtet vermochten Instrumente und das menschliche Auge das auch zu bestätigen. Doch als die Erebus dann in die Windung vorstieß und Daryas erste Panik sich ein wenig gelegt hatte, überlagerte die Filigranität der Details die groben externen Einordnungen ganz und gar.


  Dulcimer wusste das bereits oder hatte es dank eines Piloteninstinktes erahnt, der Darya schlicht verschlossen blieb. Sie waren entlang einer spiralförmigen Route in die Windung vorgedrungen, eine sternenlose Röhre leeren Raumes. Doch dann, als es für Darya so aussah, als läge ein gerader, leicht hinter sich zu bringender Kurs vor ihnen, verlangsamte der Polyphem das Schiff, sodass es nur noch vorsichtig weiterkroch.


  »Jetzt wirds granulös«, erklang die krächzende Stimme aus dem Pilotensitz. »Immer sachte, dann geht das schon.«


  Immer sachte, und dann ging es nicht. Das Schiff bewegte sich durch das Vakuum des Alls, weit entfernt von allem Stofflichen, doch es zitterte und erschauerte wie ein kleines Boot auf einem kabbeligen Ozean. Daryas erster Gedanke  dass sie durch ein Meer aus lauter winzigen Raumzeit-Singularitäten führen  ergab überhaupt keinen Sinn. Der Kontakt mit schon einer einzigen Singularität, egal welcher Größe, hätte die Erebus ja sofort und völlig zerstört.


  Darya wandte sich an Rebka, der angeschnallt im Sessel neben ihr saß. »Was ist das, Hans? Ich kann überhaupt nichts sehen.«


  »Eine Veränderung der Planck-Konstante  und zwar eine ziemlich große. Wir erreichen hier das Quantenniveau des lokalen Kontinuums. Wenn makroskopische Quanteneffekte in der Windung tatsächlich gang und gäbe sind, dann müssen wir mit jeder Menge unschöner Überraschungen rechnen. Quantenphänomene im Alltag. Keine Ahnung, was dann alles passieren kann.« Er starrte die Bildschirme an und schüttelte den Kopf. »Aber woher zum Teufel hat Dulcimer gewusst, dass das jetzt passieren wird? Ich muss es zugeben, Nenda hatte recht  dieser Polyphem ist wirklich der Beste, ob er nun gerade heiß ist oder nicht. Ich möchte durch diesen Schlamassel hier wirklich nicht durchfliegen müssen. Und was zum Teufel ist das?!«


  Ein sonderbares Geräusch war zu vernehmen, es klang fast wie ein Stöhnen. Das Rucken des Schiffs hatte aufgehört, und nun nahm die Erebus wieder Fahrt auf, rotierte dabei um ihre Hauptachse wie eine Gewehrkugel. Das Stöhnen ging weiter. Es war der Chism-Polyphem im Pilotensitz, der vor sich hin sang, während er die Erebus immer weiter beschleunigte  geradewegs auf das Herz eines gleißenden, blauweißen Sterns zu.


  Näher und näher. Sie würden es niemals mehr schaffen, jetzt noch auszuweichen. Darya schrie auf und streckte die Arme nach Hans aus, umschlang ihn. Dulcimer würde sie alle umbringen!


  Sie waren nah genug herangekommen, um die lodernden Wasserstoffprotuberanzen und die gefleckten Sonnenfackeln auf der siedenden Oberfläche zu erkennen. Noch näher. Noch eine Sekunde, dann mussten sie die Photosphäre erreicht haben. Sie stürzten …


  Die Sonne verschwand. Die Erebus befand sich in einer schwarzen Leere.


  Dulcimer krähte triumphierend. »Multiple Konnektivitäten! Eine Riemann-Fläche fünften Grades  die Einzige im ganzen Spiralarm. Find ich toll! Whiieee! Und schon gehts wieder los!«


  Hinter ihnen existierte plötzlich wieder der blauweiße Stern und wurde zusehends kleiner, während sie immer tiefer in eine weitere, immer schmaler werdende Röhre aus reiner Dunkelheit hineinrasten. Das Schiff vollführte in kurzer Folge zahllose Drehungen und Wirbelbewegungen, die ihnen allen den Magen umdrehten, und dann waren sämtliche Lichter an Bord der Erebus erloschen, die Antriebe ausgefallen, und sie befanden sich im freien Fall. »Hoppla!«, sagte die krächzende Stimme in die Dunkelheit hinein, »nen kleiner Spalt. Tut mir leid, Leute  und dabei waren wir schon beinahe da. Den kenn ich noch nicht. Ich weiß nicht, wie groß der ist. Wir werden einfach abwarten müssen.«


  An Bord des Schiffes herrschte völliges Schweigen. Ist das wirklich nur ein Spalt, eine Verzögerung, nichts weiter?, fragte Darya sich. Und wenn die jetzt ewig dauert? Sie konnte nicht all die Geschichten über die Croquemort-Zeitquelle aus ihren Gedanken vertreiben. Die Drehungen und Wendungen ihrer bisherigen Fahrt hatten zudem ihren Gleichgewichtssinn und ihren Magen durcheinandergebracht, und jetzt machten die Dunkelheit und der freie Fall es nur noch schlimmer. Wenn das noch länger so weiterginge, da war Darya sich sicher, würde sie sich übergeben. Doch zu ihrer großen Erleichterung dauerte es nur wenige Minuten, bis die Bildschirme wieder aufflammten, um dann die Erebus zu zeigen, die sich ruhig auf einer Umlaufbahn um eine durchscheinende und matt leuchtende Kugel bewegte. Darin wirbelten und tanzten Geistererscheinungen aus vielfarbigen Lichtern. Gelegentlich verschwanden sie kurz, an ihrer Stelle blieb die Welt transparent, dann wieder wurde die ganze Kugel völlig opak.


  »Und da sind wir«, verkündete Dulcimer. »Genau nach Fahrplan.«


  Erneut starrte Darya die Displays an. Sie sah ganz gewiss nicht den Planeten und den Mond, den Kallik und sie für Genizee hielten, die Heimatwelt der Zardalu.


  »›Da sind wir‹? Bitte wo sind wir?«, fragte nun Louis Nenda und sprach damit genau die Frage aus, die Darya auf der Zunge lag. Er saß einen Sitz hinter ihr.


  »An unserem Ziel.« Die Achterbahnfahrt durch die verschlungene Struktur der Windung hindurch hatte Dulcimer gut getan. Der Chism-Polyphem klang fröhlich und stolz und saß nicht mehr zusammengesunken in seinem Sessel. »Da.« Mit seinem mittleren Arm deutete er auf das Display. »Das ist es!«


  »Aber das ist nicht das, wo wir hinwollten!«, protestierte Darya.


  Das große, schiefergraue Auge rollte zu ihr hinüber. »Es mag ja sein, dass das nicht das ist, wohin ihr wolltet, aber das sind die Koordinaten, die ihr mir gegeben habt! Die liegen genau in der Mitte davon. Da ich entschieden gegen jegliche Form der Gefahr bin, werde ich das Schiff nicht näher heranbringen.«


  »Aber was ist das?«, fragte jetzt Julian Graves.


  »Genau das, wonach es aussieht.« Dulcimer klang ernstlich verwirrt. »Eine Gruppe ringförmig angeordneter Singularitäten. Ist das etwa nicht das, was ihr erwartet hattet?«


  


  Es war nicht das, was sie erwartet hatten. Doch jetzt ergab die Tatsache, dass es dort war, sehr wohl Sinn.


  »Es ist schwer, in die Windung vorzudringen und darin zu navigieren«, konstatierte Hans Rebka. »Aber es ist bereits mehrmals geschehen, sehr oft sogar, und es sind auch Schiffe zurückgekehrt, um das unter Beweis zu stellen. Doch niemand von denen hat berichtet, eine Welt entdeckt zu haben, die zu den Bildern passte, die mit hochempfindlichen Geräten von außerhalb der Windung aus von Genizee gemacht wurden. Also ist es ganz einleuchtend, dass es noch eine andere Barriere geben muss, die Schiffe davon abhält, Genizee zu finden und zu erkunden. Und eine Reihe Singularitäten, die den Planeten abschirmen, wäre dafür wunderbar geeignet. Die würden ausreichen, um die weitaus meisten wieder zu verscheuchen.«


  »Uns eingeschlossen«, seufzte Darya. Regel der Raumfahrt Nummer eins: meide alle größeren Singularitäten! Regel der Raumfahrt Nummer zwei: meide überhaupt einfach alle Singularitäten!


  »Keine Chance!«, widersprach Louis Nenda. »Nicht, nachdem wir uns schon bis hierher durchgekämpft haben.«


  Darya starrte ihn an. Ihr kam der Gedanke, im denkbar ungeeignetsten Moment, warum Hans Rebka und Louis Nenda so schlecht miteinander auskamen. Es lag nicht daran, dass sie so grundsätzlich verschieden waren, sondern so grundsätzlich ähnlich. Anmaßend, sachkundig und überzeugt von ihrer eigenen Unsterblichkeit. »Aber wenn die ganzen anderen Schiffe hierhergekommen sind und dann nicht weiter konnten«, gab sie zu bedenken, »warum sollte es bei uns dann anders sein?«


  »Weil wir etwas wissen, was die nicht wussten«, meldete sich jetzt Rebka zu Wort. Nenda und er hatten ganz offensichtlich noch etwas anderes gemein: einen gusseisernen Magen. Der Flug ins Innere der Windung, von dem Darya so übel war, dass sie sich völlig geschwächt fühlte, schien den beiden wirklich überhaupt nichts ausgemacht zu haben.


  »Die Schiffe, die früher hier waren, hatten keinen besonderen Grund, sich ausgerechnet hier länger aufzuhalten«, fuhr er dann fort. »Sie haben nicht damit gerechnet, da drinnen etwas von besonderem Interesse zu finden, also haben die gar nicht erst systematisch nach einem Weg ins Innere gesucht. Aber wir wissen, dass sich dort im Inneren etwas befindet.«


  »Und wenn das wirklich die Cladenwelt der Zardalu ist«, setzte Louis Nenda hinzu, »dann wissen wir auch, dass es einen Weg hinein und einen Weg hinaus geben muss, und dieser Weg kann nicht allzu schwierig sein. Wir brauchen ihn also nur noch zu Finden.«


  Nur noch.


  Klar doch! Wir brauchen nur noch etwas zu tun, was kein Raumerkunderschiff bisher jemals geschafft hat! Darya setzte noch etwas auf die Liste der Aspekte, in denen sich Rebka und Nenda ähnlich waren: Beide neigten zu völlig irrationalem Optimismus. Aber es war völlig egal, wie sie darüber dachte  die anderen kümmerten sich bereits um Details.


  »Wir können nicht die Erebus nehmen«, verkündete Rebka gerade. »Das ist unsere Rettungsleine nach Hause.«


  »Und sie kann auch nirgendwo landen«, fügte Nenda hinzu. Sein Blick zu Julian Graves hinüber konnte niemand übersehen.


  »Zunächst einmal stellt das kein Problem dar«, sagte nun Rebka. »Eins sollten wir klarstellen, bevor wir weiter überlegen: Wer auch immer die Expedition nach Genizee unternimmt  gelandet wird nirgendwo! Sollte es im Inneren der Singularität Planeten geben, kann man sich die prima aus sicherer Entfernung anschauen! Danach muss man aber hierher zurück und Bericht erstatten! Was nun die Frage betrifft, ob wir die Duldsamkeit nutzen wollen oder das Saatschiff, möchte ich für das Saatschiff plädieren  das ist kleiner und wendiger.« Er machte eine kurze Pause. »Und entbehrlicher.«


  »Und wo wir gerade von Rettungsleinen reden«, warf nun Nenda ein, »Atvar Hsial erklärt mir gerade, dass selbst die Erebus nichts mehr wert ist, wenn wir nicht Dulcimer haben, der sie für uns steuert! Der sollte sich also auch raushalten …«


  »Zweifellos sollte er das!«, stimmte Dulcimer zu. Der Polyphem ließ nervös sein Auge in einer ständigen Rollbewegung über die flackernde Kugel dort draußen wandern. Anscheinend gefiel ihm überhaupt nicht, was er dort sah.


  »… also wer fliegt das Saatschiff und sucht eine Möglichkeit, an diesen Singularitäten vorbeizukommen?«


  »Das mache ich«, meldete Rebka sich.


  »Aber ich bin am entbehrlichsten.« Zum ersten Mal, seit sie in die Windung vorgestoßen waren, hatte Jmerlia das Wort ergriffen.


  »Kallik und ich kennen die interne Geometrie der Windung am besten«, gab Darya zu bedenken.


  »Aber ich kann die detailliertesten Aufzeichnungen und Berichte zu allem anfertigen, was sich dort ereignet«, mischte sich nun C. I. Tally ein.


  Eine echte Sackgasse. Alle außer Dulcimer schienen fest entschlossen, an Bord des Saatschiffs zu gehen, das selbst bei größter Anstrengung nur vier, allerhöchstens fünf Personen Platz bot. Der Streit ging weiter, bis Julian Graves, der die ganze Zeit über noch nichts gesagt hatte, sie alle mit seiner heiseren, brüchigen Bassstimme niederbrüllte. »Ruhe! Ich werde das entscheiden. Ich möchte Sie alle daran erinnern, dass die Erebus mein Schiff ist und ich diese Expedition organisiert habe.«


  Das ist meine Schuppe, dachte Darya, und auch mein Eimerchen, und wenn ihr nicht so mitspielt, wie ich das will, lass ich euch gar nicht mitspielen! Oh Gott, ganz genauso ist das für die alle hier. Die sind alle total verrückt, und das Ganze hier ist für die nur ein Spiel!


  »Captain Rebka, Louis Nenda, Atvar Hsial Jmerlia und Kallik werden an Bord des Saatschiffs gehen«, fuhr Graves dann fort. Er blickte die murmelnde Gruppe so lange finster an, bis sie sich beruhigt hatte. »Und Dulcimer, Professorin Lang und C. I. Tally werden an Bord der Erebus bleiben.« Er hielt inne. »Und ich … ich muss ebenfalls hier bleiben.«


  Bei seinen letzten Worten klang seine Stimme sonderbar schüchtern und unbehaglich.


  »Aber ich dachte …«, setzte Darya an.


  »Ich weiß.« Graves schnitt ihr das Wort ab. »Sie wollen auch dorthin. Aber irgendjemand muss hier bleiben.«


  Das war nicht das gewesen, worauf Darya hinausgewollt hatte. Sie wollte Graves darauf hinweisen, dass er gewaltigen Ärger regelrecht einlud, wenn er Rebka und Nenda in die gleiche Gruppe steckte. Sie schaute zu den beiden Männern hinüber, doch Rebka starrte Graves so erstaunt an, dass er ihren Blick überhaupt nicht bemerkte. Julian Graves hingegen hatte mit der nachtwandlerischen Sicherheit eines Allianzrates Daryas Gedanken bereits aufgefangen und ihn auch zu lesen gewusst.


  »Wir werden vielleicht mehrere Individuen benötigen, die an Bord des Saatschiffs schnell zu handeln in der Lage sind«, erklärte er. »Aber um potenziellen Konflikten vorzubeugen sei unmissverständlich klargemacht, dass Captain Rebka diese Gruppe anführt, es sei denn, er wäre handlungsunfähig. In diesem Falle übernimmt dann Louis Nenda.«


  Darya rechnete schon halbwegs damit, dass Nenda jetzt aufbrausen würde, doch der zuckte nur mit den Schultern und sagte nachdenklich: »Guter Gedanke. Wird auch Zeit, dass die Actionhelden hier endlich was zu tun kriegen! Die ganzen Bücherwürmer bleiben schön hier, und der Rest von uns kann dann vielleicht …«


  »Bücherwürmer! Also, ich habe ja noch nie …« Nach den Ereignissen des letzten Jahres empfand Darya eine derartige Bezeichnung für sich selbst völlig absurd. Und dann sah sie, dass Nenda sie breit angrinste, weil sie seinen Köder so bereitwillig geschluckt hatte.


  »Du kriegst vielleicht auch noch deine Chance, Darya«, warf jetzt Hans Rebka ein. »Wenn wir erst einmal wissen, wie man da reinkommt, erfahrt ihr das sofort. Haltet die Duldsamkeit jederzeit einsatzbereit, für den Fall, dass wir auf Probleme stoßen und euch brauchen  wenn ihr uns da rausholen müsst! Aber fangt nicht an, euch schon Sorgen zu machen, wenn ihr nicht mindestens drei Tage lang nichts von uns gehört habt. Es kann sehr gut sein, dass es so lange dauert, bis wir euch eine Drohne schicken können.«


  Er wollte die Gruppe, die für das Saatschiff eingeteilt worden war, schon aus dem Steuerhaus führen. »Noch etwas.« Er drehte sich um, als er den Eingang erreicht hatte. »Lasst auch den Antrieb der Erebus die ganze Zeit über eingeschaltet und seit jederzeit bereit, euch schnell zurückzuziehen! Und wenn wir uns bei euch melden und euch sagen, ihr sollt abhauen, dann fangt nicht an, mit uns zu diskutieren und fragt nicht nach irgendwelchen Einzelheiten! Haut einfach ab! Seht zu, dass ihr so schnell wie möglich aus der Windung verschwindet und wieder freien Raum erreicht!«


  Zusammengerollt saß Dulcimer im Sessel neben Darya. Nun wandte er ihr das schiefergraue Auge zu. »Wegfliegen und sie hierlassen? Ich verstehe ja, dass es für das Saatschiff gefährlich werden könnte, durch diese Singularitäten zu kommen  vor allem ohne die Hilfe des besten Piloten im Spiralarm. Aber was glauben sie denn innerhalb der Singularitäten vorzufinden, was für uns hier auf der Erebus gefährlich werden könnte?«


  »Zardalu.« Darya erwiderte den Blick unerschrocken. »Sie glauben immer noch nicht, dass es die wirklich wieder gibt, nicht wahr? Trotz allem, was wir Ihnen bisher erzählt haben? Aber es ist so. Kopf hoch, Dulcimer! Sobald wir die Zardalu gefunden haben, dann stehen Ihnen laut Vertrag zwölf Prozent von ihnen zu!«


  Das Lid des großen Auges zuckte. Hätte Darya gewusst, wie man diese Mimik lesen musste, dann hätte sie begriffen, dass der Polyphem sie gerade finster anstarrte. Zardalu, aber sicher! Und sie hatte viel zu schnell seine zwölf Prozent erwähnt. Die Menschenfrau verspottete ihn! Wie sollte er denn wissen, was die wirklich auf Genizee zu finden hofften  oder wie viel davon sie unbemerkt verschwinden ließen, um es später zu holen, wenn er nicht mehr bei ihnen wäre und davon keinen Anteil mehr würde einfordern können? Er müsste mit, um das alles zu wissen!


  Dulcimer wusste allerdings, wenn jemand versuchte, ihn zu hintergehen. Darya Lang konnte über lebende Zardalu so viel erzählen, wie sie wollte, mochte sich über den ureigensten Buhmann des Spiralarms den Mund fusselig reden, aber er war sich sicher: das war alles Unsinn! Die Zardalu waren bis auf den letzten Land-Cephalopoden ausgerottet, und das schon seit elftausend Jahren!


  Dulcimer begriff, wie sehr man ihn betrogen hatte. Die Erebus-Leute redeten alle ständig von Gefahren und dass die anderen bloß um ihr Leben rennen sollten, bloß damit Dulcimer nicht in diese Singularitäten würde vordringen wollen!


  Und das hatte auch noch geklappt! Die hatten ihn reingelegt!


  Na ja, wie hieß das so schön: Einmal nennt man Pech, zweimal nennt man Nachlässigkeit. So leicht würde er sich von denen nicht noch einmal übertölpeln lassen! Wenn das nächste Mal jemand nach Genizee suchen würde  oder nach Zardalu!, kicherte Dulcimer in sich hinein-, dann hatte er die feste Absicht, mit ihnen zu gehen!


  


  Kapitel 9: Genizee


  


  Das Saatschiff kam voran.


  Es kam sehr langsam voran. Mittlerweile hatte es die Sphäre der ersten Singularität durchdrungen und war dann in einen schmalen, gerade verlaufenden Strudel hineingeraten, der zu allen Seiten bedrohlich schimmerte, und nun kroch es über die äußere Haut einer zweiten Singularität, vorsichtig wie ein Bürokrat.


  Hans Rebka saß im Pilotensessel, tief in Gedanken versunken, und betrachtete die geisterhaften Spuren der verzerrten Raumzeit, die auf den Displays erschienen. Sonst gab es nur wenig zu sehen. Was auch immer hinter diesem Schleier aus Singularitäten liegen mochte: die wahre Natur dessen ließ sich von ihrer aktuellen Position aus nicht ermitteln. Es war nicht seine Entscheidung gewesen, wer an Bord des Saatschiffes mitfahren sollte, doch er stellte fest, sehr froh darüber zu sein, dass sich weder Darya Lang noch Julian Graves an Bord befanden. Die würden bei diesem langsamen Vorankommen fast verrückt werden, würden ständig darauf hinweisen, wie viel Zeit sie verlören, dass es hier nirgends erkennbare Gefahren gebe und ihn ständig auffordern, das Schiff zu beschleunigen.


  Natürlich hätte er sich geweigert. Auf die Frage nach seiner Lebensphilosophie hätte er bestritten, überhaupt eine zu haben. Doch es gab etwas, das dem Konzept einer ›Lebensphilosophie‹ schon recht nahe kam: Er war zutiefst davon überzeugt, das Geheimnis jeglichen Handelns läge immer im Timing.


  Manchmal handelte man aus dem Augenblick heraus, so schnell, dass es schien, als habe man überhaupt nicht darüber nachgedacht. In anderen Situationen ließ man sich reichlich Zeit, schien ewig zu zögern, ohne dass es einen erkennbaren Grund dafür zu geben schien, sinnierte stundenlang selbst über die trivialste Entscheidung. Genau das richtige Tempo auszuwählen war das Geheimnis des Überlebens.


  Jetzt bewegte Rebka sich an den Nerven zehrend langsam voran. Er wusste nicht warum, aber er wäre niemals auch nur auf die Idee gekommen, das Schiff zu beschleunigen. In Rebkas Kindheit hatte es keine Rotkehlchen-Nester mit blauen Eiern gegeben, keine idyllischen Jahre auf einem Garten-Planeten, während derer er hätte aufwachsen können. Teufel, seine Heimatwelt, verlieh keinerlei Geburtsrechte, nur Not und Elend. Darya Lang und er hätten unterschiedlicher nicht sein können. Und doch hatten sie eines gemein: diese innere Stimme, die ihnen manchmal aus den Tiefen des eigenen Verstandes heraus etwas zuflüsterte, die ihnen versicherte, die Dinge seien nicht das, was sie zu sein schienen, dass sie irgendetwas Wichtiges übersähen.


  Diese Stimme flüsterte jetzt wieder auf Rebka ein. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass er es sich nicht leisten konnte, sie einfach zu ignorieren.


  Während das Saatschiff den spiralförmigen Kurs entlangkroch, der durch diese Singularität zu einer weiteren zu führen versprach, tastete Rebka vorsichtig nach den Ursachen seiner Sorgen.


  Die Zusammensetzung der Mannschaft des Saatschiffs?


  Nein. Er vertraute weder Nenda noch Atvar Hsial, doch er zweifelte auch nicht an deren Kompetenz  oder an deren Überlebensinstinkten. Jmerlia und Kallik, die immer noch das Bedürfnis hatten, Befehle zu empfangen statt eigenständig zu handeln, stellten eher ein Ärgernis als eine Gefahr dar. Es wäre besser gewesen, wenn Dulcimer hätte an Bord sein und das Saatschiff steuern können  Rebka wusste, dass er es niemals mit dem Chism-Polyphem würde aufnehmen können, was das rein instinktive Fliegen betraf, das dieser Meisterpilot so unnachahmlich beherrschte. Doch es war noch viel wichtiger, dass Dulcimer an Bord der Erebus blieb, um sie wieder aus der Windung heraussteuern zu können.


  Rebka hatte es gelernt, niemals nach der optimalen Lösung für ein wie auch immer geartetes Problem zu suchen. So etwas existierte in Darya Längs sauberer, nüchterner Welt der intellektuellen Probleme, aber im wahren Leben sah alles immer sehr viel schmutziger aus. Also hatte er eben nicht die ideale Besatzung für das Saatschiff. Na und? Man musste die Mannschaft nehmen, die zur Verfügung stand, und damit auch irgendwie auskommen.


  Aber das war nicht das Problem, das an seinem Unterbewusstsein nagte. Irgendetwas stimmte nicht.


  War die Welt innerhalb dieses Schutzpanzers aus Singularitäten tatsächlich Genizee, und würden sie dort tatsächlich die Zardalu finden?


  Über diese Frage dachte er gerade nach, als das lernfähige Steuersystem einen Weg durch die nächste Singularität gefunden hatte und das Schiff nun vorsichtig darauf zusteuerte. Rebka konnte die Automatik jederzeit abschalten, falls er Gefahren sah, doch momentan gab es keinen Grund, dies zu tun. Alle Warnsirenen, die an Bord schrillten, befanden sich in seinem Kopf.


  Entweder war der Planet dort drinnen tatsächlich Genizee, oder er war es eben nicht. Auf jeden Fall würden sie diesen Planeten jetzt anfliegen. Wenn man sich erst einmal für eine Vorgehensweise entschieden hatte, dann verschwendete man keine Zeit darauf, sich noch einmal umzuschauen und all seine Entscheidungen wieder in Frage zu stellen. Schließlich basierte jegliches Handeln im Leben immer auf unvollständigen Informationen. Man arbeitete mit dem, was man hatte, und man tat alles, was man nur konnte, um seine Erfolgschancen zu steigern. Aber irgendwann käme der Zeitpunkt zu würfeln  und mit dem Ergebnis zu leben oder daran zu sterben.


  Also mussten seine Sorgen einen anderen Ursprung haben. Etwas Außergewöhnliches, etwas, das ihm aufgefallen war und er dann wieder vergessen hatte, als er durch irgendetwas unterbrochen oder gestört worden war. Etwas …


  Schließlich gab Rebka den Kampf auf. Was auch immer es war, das ihn so beschäftigte, es weigerte sich schlichtweg, sich deutlich zu zeigen. Das kannte er bereits und wusste, dass die Stimme aus seinem Hinterkopf mit viel größerer Wahrscheinlichkeit zu verstehen wäre, wenn er aufhörte, bewusst darüber nachzudenken, und sich eine Zeitlang mit anderen Dingen beschäftigte, vor allem jetzt, wo es andere Dinge gab, mit denen er sich würde beschäftigen können. Das Schiff hatte erneut den Kurs geändert und kroch jetzt einen Pfad entlang, der zu etwas zu führen schien, das für Rebka nur aussah wie eine weiße, glühende Wand. Innerlich spannte er sich an, als sie immer näher kamen. Sie hielten genau auf diese Barriere aus reinem Licht zu.


  Sollte er jetzt eingreifen und die Automatik abschalten? Wenn doch nur die menschlichen Sinne auch darauf ausgelegt wären, Gravitationswellen unmittelbar wahrzunehmen …


  Er zwang sich dazu, den Schiffssensoren zu vertrauen. Sie erreichten die Wand aus Licht. Kurz erschauerte das gesamte Schiff, als wäre eine unsichtbare Welle darüber hinweggebrandet, und dann flogen sie hindurch.


  Einfach hindurch. Die innerste Singularität dieses Schutzpanzers lag hinter ihnen. Der Bug des Schiffes wurde plötzlich in das ringelblumengelbe Licht eines Zwergsterns getaucht.


  Louis Nenda lag zusammengekauert im Heck des Saatschiffs, tief in eine Pheromon-Konversation mit Atvar Hsial versunken. Nun drängte er sich hastig an den sechzehn ausgestreckten Beinen von Jmerlia und Kallik vorbei und stellte sich gebückt hinter Rebka.


  »Planet!«


  Rebka zuckte mit den Schultern. »Ob da einer ist, werden wir in wenigen Minuten wissen.« Er hatte vor, als Nächstes ein winziges Drohnenschiff abzusetzen, damit man von der Erebus aus den Kurs würde nachvollziehen können, den sie genommen hatten, und vor allem, um die außerhalb des Schutzschildes Wartenden darüber zu informieren, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Ganz egal, was die Besatzung des Saatschiffs hier erwartete, Julian Graves und Darya sollten erfahren, dass man durch die Singularitäten hindurchsteuern konnte. Rebka wies die Bordsensoren an, den Raumabschnitt rings um die orangegelbe Sonne zu scannen und dabei das Licht des Sterns selbst auszublenden.


  »Ich habe nicht gefragt, ich habe das festgestellt*.« Mit dem Daumen wies Nenda auf das Display, auf dem ein Raumabschnitt hinter dem Schiff dargestellt war. »Mit bloßem Auge kann man das verdammte Ding sehen, wenn man aus dem Bullauge im Heck schaut!«


  Rebka drehte sich in seinem Sessel herum. Es war unmöglich  aber es stimmte. Durch das Bullauge im Heck des Schiffes konnte man die gleiche blauweiße Welt mit ihrem großen Mond erkennen, die Darya Lang und Kallik ihnen an Bord der Erebus gezeigt hatten. Beide standen als Sicheln am Himmel, nur wenige hunderttausend Kilometer entfernt. Einige gewaltige Landmassen konnte man schon jetzt eindeutig erkennen. Rebka schaltete die Hochauflösungssensoren ein, um eine Nahaufnahme zu erhalten.


  »Wissen Sie, wie unwahrscheinlich so was ist?«, fragte er. »Wir fliegen durch ein ganzes Gewirr aus Singularitäten, wir kommen mindestens einhundertfünfzig Millionen Kilometer vom nächstgelegenen Stern heraus  und dann ist da plötzlich dieser Planet, gleich neben uns, nah genug, um rüberspucken zu können!«


  »Mit Wahrscheinlichkeiten kenn ich mich n bisschen aus.«


  Nendas Stimme war ein tonloses, ausdrucksloses Knurren. »So was passiert nicht einfach so.«


  »Wissen Sie, was das bedeutet?«


  »Das bedeutet, dass wir Genizee gefunden haben. Und es bedeutet, Sie sollten uns so schnell wie möglich hier wegbringen. Schnell! Ich hasse Empfangskomitees!«


  Rebka war ihm schon einen Schritt voraus. Nenda hatte noch nicht einmal das erste Wort ausgesprochen, da hatte Hans die Steuerung manuell übernommen, um das Schiff weiter von dem Planeten fortzusteuern. Das Schiff gehorchte seinen Anweisungen; gleichzeitig erschienen hoch aufgelöste Bilder des Planeten und seines Mondes auf den Displays.


  »Bewohnbar.« Nendas Neugier war ebenso groß wie sein Unbehagen. Links und rechts von ihm standen jetzt Kallik und Jmerlia. Nur Atvar Hsial, die auf den Bildschirmen ohnehin nichts hätte erkennen können, blieb im Heck des Schiffes sitzen. »Radius fünftausend Kilometer. Laut Spektrometer gibts jede Menge Sauerstoff, der Sichter meldet achtzehn Prozent Landmasse, vierzig Prozent Wasser, zweiundvierzig Prozent Sumpfgebiete, laut Bildgebern drei Hauptkontinente, vier Bergketten, aber keine davon höher als ein Kilometer, kein Polareis. ne feuchte Welt, ne warme Welt, ne flache Welt, reichlich Vegetation. Sieht aus, als könnte das was sein.« Schon erwachten seine erwerbsorientierten Instinkte. »Frage mich, wies da unten wohl so ist.«


  Hans Rebka antwortete ihm nicht. Aus irgendeinem Grund hatte er viel weniger auf den Mutterplaneten geachtet als auf die Bilder des Mondes auf dessen enger Umlaufbahn. Die Bilder, die Darya Lang und Kallik an Bord der Erebus präsentiert hatten, waren aus weiter Entfernung aufgenommen worden, also hatte er nur eine kleine, fast perfekt runde Kugel erkennen können, die aussah, als bestünde sie aus narbigem Stahl. Jetzt war genau diese Kugel auf dem Bildschirm zu erkennen.


  Seine Gedanken kehrten zu den Darstellungen mit den beschleunigten Bewegungsabläufen zurück, die Darya ihnen gezeigt hatte: wie der Mond um den Planeten herumraste, der seinerseits reglos vor einem unveränderlichen Hintergrund am Himmel stand. Und er begriff, was ihn damals so verwirrt hatte, so sehr, dass er sich dessen nicht bewusst geworden war: zwei frei bewegliche Himmelskörper  ein Binärsternsystem oder ein Planet mit seinem Mond  oder was auch immer  rotierten immer um ihren gemeinsamen Schwerpunkt. Bei einem derart großen Satelliten wie diesem Mond musste der gemeinsame Schwerpunkt weit außerhalb des Planeten liegen. Also hätten sich beide Objekte vor dem Hintergrund bewegen müssen, es sei denn, der Mond besäße eine zu vernachlässigende Masse, und das wiederum würde bedeuten …


  Er starrte die Bilder an, die beide Displays ausfüllten, und jetzt konnte er erkennen, dass die Narben und die Knoten auf der Oberfläche völlig gleichmäßig angeordnet waren, und die Krümmung der Oberfläche im Ganzen war absolut perfekt.


  »Künstlich! Und mit zu vernachlässigender Masse. Der muss hohl sein!« Die Worte sprudelten aus ihm hervor, auch wenn er wusste, dass sie für alle anderen Anwesenden völlig unverständlich sein mussten.


  Aber das war egal. Schon bald würden sie von selbst darauf kommen. Ein Teil der Oberfläche des Mondes öffnete sich. Ein safranfarbener Lichtstrahl drang daraus hervor und erfasste das Saatschiff. Plötzlich veränderte sich ihre Bewegung.


  »Was zum Teufel geht hier vor?« Nenda drängte sich weiter vor und griff nach den Instrumenten.


  Hans Rebka machte sich nicht die Mühe, ihn davon abzuhalten. Es würde sowieso keinen Unterschied machen. Der Antrieb des Schiffes brachte bereits maximale Leistung, und sie fuhren immer noch in die falsche Richtung. Also starrte er einfach aus dem Bullauge am Heck. Statt sich vom Planeten und seinem Mond zu entfernen, wurden sie immer weiter darauf zugezogen. Und schon bald war auch klar, dass das hier mehr war als nur ein einfacher Traktorstrahl, der sie dazu zwingen wollte, sich dem schimmernden Mond zu nähern. Stattdessen veränderte sich ihre gesamte Flugbahn, dank der vereinten Kräfte des Strahls und ihres eigenen Antriebs, sodass sie jetzt eine völlig andere Richtung im Raum ansteuerten.


  Rebka betrachtete die Flugbahn genauer und rechnete die Schlussfolgerung aus seinen Beobachtungen im Kopf kurz durch, völlig unbewusst, so wie ein geübter Pilot das ständig tat. Das Ergebnis war völlig unzweifelhaft.


  Frage mich, wie s da unten wohl so ist, hatte Louis Nenda gesagt. Sie würden das selbst herausfinden, und das schon sehr bald. Ob ihnen das nun passte oder nicht: das Saatschiff steuerte exakt Genizee an. Und sie konnten nichts anderes tun, als sitzen zu bleiben und darum zu beten, dass ihnen allen Erwartungen zum Trotz eine weiche Landung zugestanden würde.


  Eine weiche Landung, oder das wärs gewesen, Schluss mit lustig, das Ende vom Lied.


  Er dachte an Darya Lang und verspürte echte Trauer. Hätte er gewusst, was hier auf sie wartete, dann hätte er sich anständig von ihr verabschiedet, bevor er von Bord der Erebus gegangen war.


  


  Während Hans Rebka an Darya dachte und sich vorstellte, wie die letzte Verabschiedung wohl verlaufen wäre, dachte auch sie an ihn und an Louis Nenda  aber in deutlich weniger schmeichelhafter Art und Weise.


  Die beiden, so fand sie, sind selbstsüchtige, herrische Dreckskerle! Sie hatte versucht ihnen zu erklären, dass sie womöglich kurz vor einer bahnbrechenden Entdeckung gestanden hatte. Und was hatten die beiden getan? Hatten das einfach so abgetan, ganz leichthin, als wäre sie, immerhin Professorin und eine anerkannte Wissenschaftlerin, völlig bedeutungslos, und dann waren die beiden bei der erstbesten Gelegenheit auch schon auf und davon: um Genizee zu suchen  einen Planeten, den Kallik und sie für die beiden gefunden hatten! , während die beiden sie, Darya, zurückgelassen hatten, damit sie an Bord der Erebus vergammeln und das Geplapper von C. I. Tally und das kriecherische Gehabe von Dulcimer über sich ergehen lassen musste.


  Der Chism-Polyphem war geradezu verzweifelt darauf aus, erneut an den Energiekern zu gelangen. Julian Graves hatte C. I. Tally angewiesen, nicht erneut Strahlung freizusetzen, und so war Darya Dulcimers einzige Hoffnung. Er ging ihr damit ständig auf die Nerven, machte ihr schöne Augen, grinste anzüglich und versprach ihr ungeahnte sexuelle Freuden, die, seinen Worten zufolge, nur ein ausgewachsener Chism-Polyphem zu bieten in der Lage sei. Wenn sie doch nur den Kern für ihn öffnen würde, sodass er ein paar Stunden lang die Strahlung würde genießen können  nur ein paar Minuten …


  Darya zog sich in die Aussichtskuppel zurück und schloss sich ein. Das Einzige, wonach sie sich sehnte, waren Ruhe und Abgeschiedenheit. Kaum hatte sie, was sie wollte, tat sie, was zu tun ihr schon Instinkt geworden war: Sie machte sich daran, die Untersuchung der Windung, die sie hatte unterbrechen müssen, wieder aufzunehmen.


  Und nachdem sie erst einmal angefangen hatte, konnte sie wieder einmal nicht mehr aufhören. Da keine Kallik ihre Arbeit unterbrach, erreichte sie ihr Gegenstück zu Dulcimers Strahlungs-High.


  Man konnte es wohl als eine Form von Forschungsabhängigkeit diagnostizieren.


  Im ganzen Universum gab es nichts, was dem auch nur ansatzweise gleichkam. Anfangs lange Stunden des Lernens, allesamt anscheinend fruchtlos und unproduktiv. Dann die unerklärliche Überzeugung, dass in dem, was man gerade untersuchte, irgendetwas verborgen liege, irgendeine bislang nicht wahrgenommene Realität, die nur eine Winzigkeit außerhalb der Reichweite sei, wonach der Verstand zu greifen vermochte. Schließlich dieses Gefühl, dass sich die Nackenhaare aufstellten  das Aufleuchten des Blitzes, als eintausend isolierte Fakten plötzlich wie von Zauberhand ein Muster formten  ein kohärentes Bild, das plötzlich glasklar wurde: Diese alles durchdringende Freude, wenn Ideen und Konzepte, die anscheinend in keinerlei Zusammenhang mit dem aktuellen Problem standen, plötzlich an genau die richtige Stelle sprangen und Teil desselben Ganzen wurden.


  Diese Art der Befriedigung hatte Darya dutzende Male verspürt in ebenso vielen Jahren, seit sie über die Artefakte der Baumeister zu forschen begonnen hatte. Vor einem Jahr hatte sie jeglichen Kontakt zu dieser Welt, zu diesem Lebensstil verloren, war ganz in der Aufregung versunken, Spuren der Baumeister selbst quer durch den Spiralarm zu verfolgen und über diesen sogar noch hinaus. Und vor weniger als einem Monat hatte sie, fest davon überzeugt, dass sie diese rein intellektuelle Befriedigung niemals mehr werde wiederfinden können, sich entschieden, mit Hans Rebka auf Reisen zu gehen.


  Tja, da hatte sie sich getäuscht. Einmal Forscherin, immer Forscherin. Sie hatte nicht einmal ein Hundertstel so viel Interesse an den Zardalu wie an der Untersuchung der Torvil-Windung. Es war einfach das faszinierendste Objekt im ganzen Universum!


  Und dann: das Paradoxon. Während Darya versuchte, sich ausschließlich auf die Windung zu konzentrieren, musste sie feststellen, wie ihre Gedanken immer weiter und immer heftiger in andere Richtungen abschweiften, immer wieder zurückwanderten zu ihren alten Forschungsarbeiten über die Baumeister. Es erschien ihr Zeichen eines gewissen Mangels an Selbstbeherrschung zu sein, eine ärgerliches Versagen ihres Intellekts. Die Baumeister stellten eine Ablenkung dar, genau in dem Augenblick, in dem sie, eine anerkannte Erforscherin ihrer Werke, eine Ablenkung am wenigsten gebrauchen konnte.


  Und dann begriff sie. Dann kam die Offenbarung.


  Die Windung ist ein Artefakt der Baumeister!


  Ein Artefakt von einer Größe, neben der sich jegliche andere Struktur künstlichen Ursprungs im gesamten Spiralarm regelrecht winzig ausnahm. Die Windung war ein größeres Projekt als die Rekonstruktion des Mandel-Systems, größer noch als selbst die Schöpfung von ›Gelassenheit‹ außerhalb der bekannten Galaxis. Unwahrscheinlich groß, unmöglich groß!


  Doch die Analogien zu anderen Artefakten waren, wenn man sie einmal entdeckt hatte, unverkennbar. Die Licht fokussierenden Eigenschaften von ›Linse‹ waren zu finden. Ebenso die Natur der multiplen Konnektivitäten von ›Paradox‹. Darya erinnerte sich an die von den Baumeistern erschaffene Singularität im Dobelle-System, der ›Winde‹ von ›Nabelschnur‹, und die verknotete Topologie von ›Wachposten‹. Sie alle fanden ihr Gegenstück in der Struktur der Windung.


  Und das bedeutete …


  Intuitiv sprangen Daryas Gedanken zu einem Schluss, der über die vorliegenden Beweise hinausging. Wenn die Windung ein Artefakt der Baumeister war, dann traf dies auch auf die ›natürliche‹ Anhäufung ineinander verschachtelter Singularitäten zu, in deren Orbit sich die Erebus derzeit befand. Doch in deren Inneren befand sich, laut Daryas eigener Analyse, die ursprüngliche Heimatwelt der Zardalu. Wenn das stimmte, konnte es kein Zufall sein. Es musste eine viel engere Beziehung zwischen den verschwundenen Baumeistern und den verhassten Zardalu geben.


  Eine Verbindung zwischen den Baumeistern und den Zardalu.


  Aber was für eine Verbindung? Darya war versucht, ihre eigene Logik zu verwerfen. Die Zeitskalen waren so inkompatibei. Die Baumeister waren schon vor Jahrmillionen verschwunden. Die Zardalu des Spiralarms waren erst vor elf tausend Jahren ausgerottet worden.


  Der Zusammenhang: den mussten die vernunftbegabten Konstruktionen der Baumeister darstellen. Die einzigen Überlebenden der Zardalu waren während des Großen Aufstands durch diese Konstruktionen eingefangen und in Stasis auf ›Gelassenheit‹, weit entfernt von der Hauptebene der Galaxis, in Verwahrung gehalten worden. Nun schien es, als sei die Welt Genizee selbst vor jeglichem Kontakt mit der Außenwelt abgeschottet worden, durch Sperren, die jegliche Erkunder auf dem Weg zu dieser Welt entmutigen  oder vernichten  sollten. Und nur die Baumeister, oder, was wahrscheinlicher war, ihre vernunftbegabten Schöpfungen, konnten diese schützenden Mauern konstruiert haben!


  Wieder dachte Darya an Hans Rebka, aber diesmal in völlig anderer Weise. Wenn er doch nur hier wäre! Sie brauchte dringend jemanden, mit dem sie würde reden können, jemand, der ihr mit kühlem Kopf zuhören würde und jegliche logischen Fehler und jegliches Wunschdenken sofort als solche würde entlarven können. Doch stattdessen war Hans jetzt …


  Großer Gott! Ein entsetzlicher Gedanke riss sie aus ihrer hochgeistigen Trance. Die Besatzung des Saatschiffs näherte sich gerade etwas ungleich Komplexerem und möglicherweise viel Gefährlicherem, als jeder an Bord sich auch nur würde vorstellen können! Sie glaubten, in eine Reihe natürlicher Singularitäten vorzustoßen. Stattdessen drangen sie in ein Artefakt vor, eine wahre Schlangengrube, nichts als Gefahren, ausgestattet mit wer-weiß-wie-viel wohl überlegten Fallen! Es mochte noch andere Barrieren geben, darauf ausgelegt, alle Möchtegern-Erkunder dieser Region innerhalb der Singularitäten davon abzuhalten, Genizee zu erreichen, oder diese Neugierigen gar zu vernichten!


  Man musste sie warnen, Rebka und die anderen!


  Darya durchwatete das Chaos, das in der Aussichtskuppel herrschte  der Boden war mit zahllosen ihrer Computerausdrucke übersät-, rannte durchs Schiff, suchte nach Julian Groves. Er war nirgends zu finden, nicht im Steuerhaus, nicht in der Kombüse, den Schlafräumen oder an irgendeinem anderen der Orte, an denen er sich normalerweise aufzuhalten pflegte.


  Darya verwünschte die gewaltigen Ausmaße der Erebus, mit ihren Hunderten von Räumen in allen möglichen Größen, und rannte den Hauptkorridor hinunter, der zu den Fracht- und den Maschinenräumen führte.


  Graves fand sie nicht, aber während der Suche nach ihm stieß sie auf C. I. Tally. Der inkorporierte Computer stand vor dem Schild, der einen der Energiekerne umgab.


  »Allianzrat Graves hat darum gebeten, nicht gestört zu werden«, erklärte er. »Ich denke, er wollte weitere Gespräche vermeiden.«


  Also war Darya nicht die Einzige an Bord, die das Geplapper von Tally und Dulcimer unerträglich gefunden hatte. »Wohin ist er gegangen?«


  »Das hat er mir nicht gesagt.«


  Ebenso wenig wie Darya selbst das getan hatte. Er wollte nicht, dass sie es erfuhren. »Wir müssen ihn finden. Ist schon eine Nachricht vom Saatschiff eingetroffen, irgendetwas?«


  »Nichts.«


  »Dann komm mit! Wir werden auch Dulcimer brauchen, ohne ihn können wir den richtig kniffligen Kurs nicht halten. Er sollte jetzt anständig abgekühlt sein. Aber zuerst muss ich zu Julian Graves. Wir werden das gesamte Schiff durchsuchen, falls das notwendig werden sollte!« Sie ging weiter auf die Antriebe zu, schaute in jeden einzelnen Raum. Unsicher folgte C. I. Tally ihr.


  »Du schaust in die Räume auf dieser Seite des Korridors!«


  »Darf ich etwas sagen?«


  Plapper, plapper, plapper. »Muss das sein? Was ist denn jetzt schon wieder, C. I.?«


  »Ich wollte lediglich darauf hinweisen, dass es eine sehr viel einfachere Möglichkeit gibt als die, derer Sie sich gerade bedienen, sollten Sie nur mit Julian Graves sprechen wollen. Ist es Ihr Wunsch, und diesen legt Ihre Formulierung ›zu Julian Graves müssen‹ nahe, mit ihm in persönlichen Kontakt zu treten? Oder wünschen Sie gar, dass er mit Ihnen spricht …«


  Die Hand an einer Türentriegelung blieb Darya stehen. »Lassen wir das! Ich möchte mit ihm reden.«


  »Darf ich Ihnen dann vielleicht vorschlagen, die schiffsweiten Möglichkeiten für eine Durchsage zu nutzen? So erreichen Sie jeden Teil der Erebus.«


  »Ich wusste noch nicht einmal, dass es eine solche Möglichkeit überhaupt gibt. Wie hast du davon erfahren?«


  »Sie ist in den schematischen Darstellungen der Erebus verzeichnet, und die habe ich selbstverständlich aus der Datenbank des Schiffes in meinen eigenen Speicher transferiert.«


  »Bring mich zu einem Eingabeterminal! Dann können wir auch gleich mit Dulcimer sprechen und herausfinden, wo der eigentlich steckt.«


  »Das wird nicht erforderlich sein. Ich weiß bereits, wo sich Dulcimer aufhält. Er befindet sich bei dem Energiekern, vor dem Sie mich angetroffen haben.«


  »Was macht er denn da? Hat Graves dir nicht gesagt, du sollst ihn von den Energiekernen fernhalten?!«


  »Nein. Er hat mich angewiesen, nicht erneut Strahlung aus einem der Kerne freizusetzen. Das habe ich auch nicht getan. Aber Dulcimer wies mich daraufhin, niemand habe gesagt, es sei ihm nicht gestattet, hinter die Abschirmung des Kerns selbst zu treten.« Tally sah Darya nachdenklich an. »Ich denke, er müsste jetzt so weit sein, wieder herauskommen zu können.«


  


  WAS IST MIT DEN BAUMEISTERN PASSIERT?


  Ich bezweifle, dass ich die Planetenratten jemals richtig werde verstehen können, auch wenn ich genug Zeit mit ihnen verbracht habe. Es ist immer das Gleiche. Sobald sie erfahren, dass ich viel im All herumgekommen bin, setzen die sich ganz ruhig zu mir und wollen mit mir reden, aber man merkt doch, dass die in Wirklichkeit nur eines auf dem Herzen haben. Und schließlich fragen sie mich, jeder Einzelne von ihnen: Sie müssen doch auch viele Baumeister-Artefakte besucht haben, Captain. Was glauben Sie, was mit denen passiert ist? Wohin sind die Baumeister gegangen?


  Ist auch eine berechtigte Frage. Da gibt es also diese Spezies, die sich fünfzig Millionen Jahre lang, oder sogar noch länger, über den gesamten Spiralarm ausgebreitet hat, die ihre Werke über mehr als Tausend verschiedenen Stellen verstreut hat, alle davon riesig und unzerstörbar, und drei Viertel davon immer noch funktionstüchtig  ich habe Dutzende von denen gesehen, aus nächster Nähe, von den praktischen, nützlichen Dingern wie ›Nabelschnur‹ im Dobelle-System über die halbwegs verständlichen wie ›Elefant‹ und ›Linse‹ bis hin zu den völlig unbegreiflichen wie ›Sukkubus‹, ›Paradox‹, ›Leuchter‹ und ›Moloch‹.


  Baumeister und Artefakte. Und dann, bingo, vor ungefähr fünf Millionen Jahren, verschwinden die Baumeister einfach! Danach: keine Spur mehr von denen. Keine letzten Nachrichten. Tatsächlich sogar überhaupt keine Nachrichten von denen, egal welcher Art. Entweder haben die Baumeister nie eine Schrift entwickelt, oder sie waren bei Aufgaben der Dokumentation sogar noch schlimmer als Programmierer.


  Vielleicht haben sie ja Aufzeichnungen hinterlassen, und wir haben bloß noch nicht herausgefunden, wie man sie entschlüsselt  es gibt ja Leute, die behaupten, die schwarze Pyramide in der Mitte von ›Wachposten‹ sei eine Bibliothek der Baumeister. Aber wer weiß das schon?


  Auf jeden Fall behaupte ich, dass es den Planetenratten völlig egal ist, was mit den Baumeistern passiert ist. Denn alles, was die Baumeister hinterlassen haben, ist für diese Erdreichbuddler praktisch ohne jede Bedeutung. Auf Terminus habe ich miterlebt, wie ein Mann einen Flächenfabrikator der Baumeister  ein unbezahlbares Gerät, das wir bislang noch nicht einmal ansatzweise verstanden haben  einfach in zwei Stücke geschnitten hat, um damit ein Fenster zu flicken. Auf Darien hat vor meinen Augen eine Frau ein Steuergerät der Baumeister, voll gepackt mit Schaltkreisen, die über ein eigenes Bewusstsein verfügen, als Hammer verwendet. Viele Planetenratten denken über Artefakte der Baumeister nicht anders als über einen Tonziegel oder einen Stein oder jedes andere uralte Material, nämlich wozu man sie bitte heute benutzen kann.


  Also gebe ich den Planetenratten keine Antwort, zumindest keine direkte. Normalerweise stelle ich ihnen im Gegenzug eine oder zwei Fragen. Was ist mit den Zardalu passiert?, frage ich zum Beispiel.


  Ach, die sind während des Großen Aufstands ausgerottet worden, sagen sie, als die Sklavenrassen rebelliert haben.


  Und was ist mit den Dinosauriern passiert, damals auf der Erde?


  Ja, die hat der Aufmarsch der Mitochondrien dahingerafft. Dabei sind die alle hopsgegangen  das weiß doch jeder!


  Die Antworten kommen wie aus der Pistole geschossen. Verstehen Sie? Diese Planetenratten wollen keine Erklärung. Die wollen irgendwelche hohle Phrasen, die sie anstelle einer Erklärung benutzen können!


  Und was passiert wohl, wenn man ihnen, so wie ich das getan habe, bis ich es einfach leid war, erklärt, dass es früher auch noch andere Theorien gegeben hat? Bevor die Paleomikrobiologen in der Kreidezeit Anzeichen für eine Mutation der Mitochondrien entdeckt hatten, die jedes Landtier von mehr als siebzig Pfund Eigengewicht verlangsamt und geschwächt hat, bis zu dem Punkt, an dem sie nicht mehr die Kraft hatten, ihr eigenes Gewicht zu tragen. Da nämlich hat es Erklärungen für das Aussterben der Dinosaurier gegeben, die von einer Dürreperiode über periodisch auftretende Wechselwirkungen der Oortschen Wolke mit dem Sol-System über den Einschlag eines Riesen-Meteors bis zur Explosion einer Supernova in der Nähe gereicht haben. Und wenn man denen das alles erzählt? Ja, dann schauen die einen an, als wäre man verrückt.


  Das Komische ist nun: Ich habe eine Erklärung dafür, was mit den Baumeistern passiert ist. Sie basiert auf meinen eigenen Beobachtungen aller Spezies, die überall über den Spiralarm verteilt sind. Sie ist logisch, sie ist einfach, und niemand außer mir scheint an sie zu glauben.


  Sie sieht folgendermaßen aus:


  Es gibt eine einfache biologische Tatsache, die auf sämtliche jemals entdeckten Lebensformen gleichermaßen zutrifft: Auch wenn ein einzelliger Organismus, wie eine Amöbe oder ein anderer der Protisten, ewig leben kann, stirbt jeder mehrzellige Organismus unweigerlich irgendwann an Altersschwäche, wenn ihn nichts anderes dahinrafft.


  Jegliche Spezies, Menschen ebenso wie Cecropianer oder Varnianer oder Polypheme (oder Baumeister!), stellt nur eine Ansammlung zahlreicher Individuen dar, und so kann man sich diese Ansammlung als einen einzigen, vielzelligen Organismus vorstellen. In manchen Fällen, wie bei den Hymenoptera und der Decantil-Myrmecons, ist diese gemeinsame Natur sehr viel einfacher zu erkennen als bei Menschen oder Cecropianern  auch wenn es für jemanden, der schon so viele Welten vom All aus gesehen hat wie ich, ganz danach aussieht, als würden Menschen immer Schwärme bilden, mit ihren Städten und Straßennetzen und Super-Strukturen, die sich über die Oberfläche des Planeten ausbreiten wie Schimmel auf einer reifen Frucht.


  Wie dem auch sei, Spezies sind also Organismen, und hier ist meine einfache Schlussfolgerung:


  Jede Spezies stellt einen einzigen, mehrzelligen Organismus dar. Jeder mehrzellige Organismus wird im Laufe der Zeit immer weiter altern und schließlich sterben. Folglich wird jede Spezies altern und schließlich sterben.


  Genau das ist es, was mit diesem Superorganismus geschehen ist, den wir als die ›Baumeister‹ bezeichnen. Er hat lange gelebt. Dann ist er alt geworden. Und dann ist er gestorben.


  Ist das überzeugend? Wenn ja, sollten Sie für die Menschheit dasselbe erwarten. Ich auf jeden Fall gehe genau davon aus.


  - aus Heiße Felsen, warmes Bier, schwacher Trost:


  Alleine durch die Galaxis. Die persönlichen, ungeschönten Erinnerungen von Captain (a. D.) Alonzo Wilberforce Sloane (erschienen bei Wideawake Press, März 4125 E.; remittiert Mai 4125 E.; erhältlich nur in der Abteilung für seltene Ausgaben der Cam Hptiar/Emserin-Bibliothek)


  


  Kapitel 10


  


  Im Rahmen seiner Aufgabe als Krisenmanager im Phemus-Kreis hatte Hans Rebka mehr als einhundert Planeten aufgesucht. Tausende Male war er auf Planeten gelandet, und da es in der Natur der Dinge lag, die ihn an diese Orte führte  unweigerlich nämlich gab es dort ja Probleme , waren Dutzende dieser Landungen unter schrecklichen Bedingungen erfolgt.


  Der erste Gedanke nach einem harten Aufschlag war immer derselbe: Ich lebe noch! Ich lebe noch. Die Fragen, die sich unweigerlich danach aufdrängten: Bin ich hinreichend unverletzt, um noch zu funktionieren? Sind meine Gefährten unverletzt? Ist das Schiff noch ganz? Ist es noch luftdicht? Ist es nicht zu beschädigt, um uns wieder wegkommen zu lassen?


  Und schließlich die Frage, die es so wichtig machte, nach dem Zustand des Schiffes und der Besatzung zu fragen: Wo sind wir? Wie sieht es draußen aus?


  Nach dem, was Rebka ansonsten gewohnt war, hatte das Saatschiff eine recht weiche Landung hingelegt  was heißt: es war mit einer Geschwindigkeit heruntergekommen, die es nicht beim Eintritt in die Atmosphäre hatte verglühen lassen, und der Aufschlag hatte nicht gleich sämtliche Lebewesen an Bord umgebracht. Doch von einer komfortablen Landung konnte keine Rede sein. Das Schiff war schräg in die Oberfläche eingeschlagen, und das mit so viel Schwung, dass der Rumpf protestierend gezittert und gekreischt hatte. Hans Rebka hatte seine Zähne aufeinander schlagen hören, als die Wucht mehrerer Schwerkrafteinheiten ihn in den Polstersessel gepresst hatte.


  Einige Sekunden lang hatte er das Bewusstsein verloren. Als er dann langsam wieder in seine Gedankenwelt auftauchte, funktionierten seine Augen nicht richtig. Grelle Lichter zitterten und verschwammen, dazwischen gab es immer wieder Augenblicke völliger Dunkelheit.


  Er schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen. Sollten ihm die Augen den Dienst versagen, dann musste er eben mit seinen anderen Sinnen zurechtkommen. Die Hauptfragen mussten immer noch gestellt und beantwortet werden.


  Konzentrier dich! Bring dein Gehirn zum Laufen, auch wenn es das nicht will!


  Gehör. Er horchte auf die Geräusche rings um ihn herum. Erste Antwort: zumindest einige der anderen an Bord hatten den Aufprall überlebt. Er hörte Fluchen und Stöhnen, und die Klick- und Pfeiflaute eines Gesprächs zwischen Kallik und Jmerlia. Das Stöhnen musste von Louis Nenda stammen. Und alles, was Menschen hatten überleben können, war mit größter Wahrscheinlichkeit ungefährlich für einen Lotfianer, geschweige denn ein Hymenopter-Weibchen. Atvar Hsial, die mit Abstand Größte aller Besatzungsmitglieder, mochte es am schlimmsten ergangen sein. Doch auch diese Befürchtung gab sich, als Rebka spürte, wie ein Saugrüssel sanft über sein Gesicht tastete und er Nendas Stimme hörte: »Lebt er noch? Heb ihn an, At, damit ich ihn mir mal ansehen kann!«


  Geruch. Dem Schiff selbst war es deutlich schlechter ergangen. Rebka konnte einen ihm nicht vertrauten, unangenehmen Geruch wahrnehmen, etwas wie widerlicher, feuchter Schimmel. Der Rumpf musste beschädigt sein, und sie atmeten hier die Luft des Planeten selbst. Damit hatte es sich erledigt, die Atmosphäre erst zu untersuchen, bevor sie sich ihr aussetzten. Entweder würden sie daran sterben, oder eben nicht.


  Berührung. Irgendjemand betastete seine Brust und seinen Bauch, kräftig genug, um ihm Schmerzen zu verursachen. Rebka stieß ein Grunzen aus und öffnete versuchsweise wieder die Augen. Das Flackern verblasste, war nur noch ein Hintergrundflimmern. Sein Schädel schmerzte fürchterlich. Louis Nenda war mittlerweile damit fertig, an seinem Unterleib herumzudrücken, und bewegte jetzt Rebkas Arme und Beine, tastete die Knochen ab und überprüfte die einzelnen Gelenke.


  »Das brauchen Sie nicht zu tun.« Zitternd sog Rebka die Luft ein und setzte sich auf. »Ich bin so gut wie neu. Das Schiff …«


  »Sollte eigentlich problemlos durch die Atmosphäre fliegen können. Aber wir können nicht ins All, solange es nicht repariert ist.« Nenda streckte die Hand aus. Hans Rebka sah einen schwarzen Schlammfleck genau vor seinem Sessel; die klebrige Masse war durch eine aufgerissene Delle in der Außenhaut des Schiffes eingedrungen. »Atvar Hsial und Jmerlia überprüfen das gerade, damit wir wissen, wie viel Arbeit vor uns liegt, bevor wir ins All rauskönnen.«


  »Wenn man uns aufsteigen und wegfliegen lässt.« Rebka versuchte aufzustehen und stellte fest, dass seine Beine die Zusammenarbeit verweigerten. Es half nicht gerade, dass der Boden des Saatschiffes um zehn Grad zur Horizontalen geneigt war. Schließlich kam Rebka in der beengten Kabine doch auf die Beine und stützte sich gegen die Wand. Er sah einen klaffenden, blutenden Schnitt in Nendas muskulösem linkem Unterarm. In aller Ruhe nähte der Karelianer diesen mit einer Nadel und einem dicken Faden  und, natürlich, ohne jede Betäubung.


  Das nahm Rebka hin, ohne eine Bemerkung zu machen. Wie man auch immer über Nenda denken mochte, er war zäh und absolut nicht zimperlich. Jemand, den man gut gebrauchen konnte, wenn es darum ging, Seite an Seite zu kämpfen  aber danach sollte man sich vor ihm auf jeden Fall in Acht nehmen!


  »Als wir hierhergekommen sind, haben unsere Instrumente überhaupt nicht reagiert«, stellte Rebka fest. »Wenn wir hier weg wollen, könnte der gleiche Strahl uns sofort wieder zurückholen  und dann vielleicht etwas weniger sanft.«


  »Jou. Wir hatten Glück«, murmelte Nenda mit zusammengebissenen Zähnen. Er hatte seine Naht beendet und biss jetzt den rauen Faden durch. Schließlich spuckte er das abgebissene Stückchen Faden aus, ging zur offen stehenden Luke hinüber und spähte hinaus. »Weicher Schlamm. Der bestmögliche Untergrund, wenn man schon abstürzen muss. Kallik!«, rief er dann hinaus und fügte ein Klicken und ein lautes Pfeifen hinzu. »Dieses verdammte Hymenopter-Weibchen! Ich habe ihr gesagt, sie soll sich draußen mal umschauen, aber ich kann sie nirgends entdecken. Wohin ist sie denn jetzt schon wieder gelaufen?!«


  So schräg, wie das Schiffstand, befand sich die Unterkante der Luke anderthalb Meter oberhalb des Bodens. Rebka folgte Louis Nendas Beispiel, als der Karelianer sich erst auf Deck niederließ und dann erst die Beine aus der Luke schwang, um den Planeten selbst betreten zu können. Dann standen die beiden Männer auf flachem, graugrünem Moos, in dem sie unter ihrem Gewicht einige Zentimeter weit einsanken. Als das Saatschiff so über den Boden gerutscht war, hatte es eine schnurgerade, schwarze Furche, mehrere hundert Meter lang, in den Erdboden gerissen.


  »Wirklich Glück«, sagte Nenda. »Wir hätten auch da drüben landen können.« Er deutete über das Heck des Schiffes hinweg. In etwa einer halben Meile Entfernung ging der Boden, an der Stelle, wo sie standen, relativ eben, in ein Gewirr aus hoch aufragenden Farnen und Palmfarnen über, zwischen denen immer wieder, wie verkrümmte Finger, dunkle Felsen aufragten. Die dicht gedrängten Spitzen waren scharf wie Drachenzähne. »Oder da drüben!«


  Nenda drehte sich um und deutete in eine andere Richtung, ein Stück weit vor dem Bug des Schiffes. Dort bildete das graugrüne Moos, auf dem sie jetzt standen, eine Uferbegrenzung, eine glatte Fläche zwischen den aufragenden Felsbrocken und einer spiegelglatten, blaugrauen Wasserfläche, einem Meer.


  »Wären wir eine Meile weitergeflogen, dann würden wir jetzt versuchen, Wasser zu atmen. Wieder Glück gehabt. Bloß glaube ich, dass es überhaupt kein Glück war.«


  »Wir wurden hierher gebracht«, stimmte Rebka zu. Die beiden Männer entfernten sich ein Stück weit von dem angeschlagenen Schiff, suchten von Horizont zu Horizont die Umgebung ab. Beiden schwirrte der gleiche, unausgesprochene Gedanke durch den Kopf. Auf jedem Planeten gab es eigene Lebensformen und eigene potenzielle Gefahren. Doch wenn diese Welt hier tatsächlich Genizee war, dann gab es hier eine ernst zu nehmende bekannte Gefahr, um die man sich sorgen musste: die Zardalu.


  Rebka verwünschte die Entscheidung  seine Entscheidung, wie er sich eingestehen musste , in dem wendigen, aber unbewaffneten Saatschiff in die Singularitäten vorzudringen. Die vor Waffen nur so starrende Erebus hätten sie nicht nehmen können, ohne dabei zu riskieren, die Expedition im Ganzen zu gefährden, falls sich herausgestellt hätte, dass dieses Schiff nicht in der Lage gewesen wäre, die verschachtelten Singularitäten zu durchqueren. Aber sie hätten Dulcimers Schiff nehmen können, die Duldsamkeit, die über hinreichende Bewaffnung verfügte, um sich in angemessener Weise selbst zu verteidigen. Jetzt, nur mit dem Saatschiff ausgestattet, waren sie darauf angewiesen, sich mit bloßen Händen zu wehren  und sie wussten, wie aussichtslos das gegen die Zardalu sein würde. Es stimmte schon: Sie hatten tatsächlich nicht hier landen wollen, doch Rebka konnte sich diese Fehleinschätzung nicht vergeben.


  »Ich seh sie nicht«, stellte Nenda fest. Er glaubte wohl nicht ausführen zu müssen, wen oder was er nicht sah.


  »Und das wollen wir auch nicht. Vielleicht können wir das Schiff reparieren und in den Orbit aufbrechen, bevor sie wissen, dass wir hier sind. Das hier ist ein ganzer Planet. Wir sehen hier vielleicht bloß ein Millionstel der gesamten Oberfläche.«


  »Ich würd mich nicht darauf verlassen, dass wirklich niemand weiß, dass wir hier sind. Wir haben uns schließlich die Stelle nicht ausgesucht, an der wir runtergekommen sind  das hat jemand anderes uns abgenommen. Vielleicht kriegen wir ja auch raus wer.« Nenda deutete auf die verstreuten Felsbrocken, die einen vom Schiff abgewandten Halbkreis bildeten. »Da kommt Kallik  und sie ist ziemlich in Eile.«


  Mit einer gewissen Neugier starrte Rebka einen nur verschwommen erkennbaren, dunklen Fleck in der Ferne an. Er hatte noch nie gesehen, wie sich ein Hymenopter mit Höchstgeschwindigkeit bewegte. Der untersetzte, fassförmige Leib mit seinem kurzen, weichen Fell und den acht langen Beinen wirkte einfach zu mollig und zu schwerfällig, als dass man eine hohe Geschwindigkeit erwarten würde. Doch die Reaktionsgeschwindigkeit von Kalliks Nervensystem war zehnmal schneller als die eines Menschen. Auf ihren drahtartigen Gliedmaßen konnte das Hymenopter-Weibchen hundert Meter in weniger als zwei Sekunden zurücklegen.


  Genau das geschah gerade, jedes einzelne Bein bewegte sich zu schnell, um es überhaupt richtig sehen zu können. Rebka sah nur einen schwarzen, schimmernden Fleck auf sich zurasen, der wohl Kalliks Körper sein musste. Ihr Pelz war mit feuchtem, braunem Schlamm überzogen.


  »Schwierigkeiten?«, fragte Nenda.


  »Ich fürchte schon.« Das Hymenopter-Weibchen war noch nicht einmal außer Atem. »In etwa drei Kilometern Entfernung befinden sich entlang der Küste mehrere Bauten, verdeckt durch Felsen. Ich habe mich ihnen genähert und zwei davon sogar betreten. Es war zu dunkel, um im Inneren Genaueres erkennen zu können, aber es ist eindeutig, dass sie künstlichen Ursprungs sind. Allerdings war von den Bewohnern keine Spur zu finden.«


  »Könnten das die Behausungen der Zardalu sein?«


  »Genau das nehme ich an.« Kallik zögerte, während Rebka den Mut des kleinen Hymenopter-Weibchens bewunderte. Tausende von Jahren waren vergangen, seit ihre Spezies als Sklaven den Zardalu hatte dienen müssen, doch der Anblick der Land-Cephalopoden war tief im kollektiven Gedächtnis der Hymenoptera verwurzelt. Bei der letzten Begegnung mit lebenden Zardalu hatten diese Kallik ein Bein ausgerissen, völlig beiläufig, nur um den anwesenden Menschen etwas zu verdeutlichen. Und doch hatte sie völlig allein diese unbekannten Bauten betreten, obwohl sie wusste, dass sich im Inneren vielleicht Zardalu aufhalten mochten.


  »Aus mehreren Gründen«, fuhr Kallik fort, »nicht zuletzt, weil ich davon überzeugt bin, dass es sich bei diesem Planeten tatsächlich um Genizee handelt. Schauen Sie sich das an!«


  Bevor Rebka oder Nenda noch etwas dagegen hatten sagen können, war sie schon wieder losgelaufen, dieses Mal auf das Ufer zu; dann watete sie ins Wasser hinein. Offensichtlich fiel der Grund dort steil ab, und schon nach wenigen Schritten verschwand Kallik unter der Wasseroberfläche. Als sie wieder auftauchte, hielt sie in ihren beiden Vorderklauen ein Objekt, das sich wie wild drehte und wendete. Wie ein Blitz kam das Hymenopter-Weibchen auf die beiden Männer zugeschossen.


  Hans Rebka konnte nicht deutlich erkennen, was genau Kallik dort gefangen hatte, bis sie wieder vor ihm stand. Als sie ihm ihre Beute dann entgegenstreckte, trat er unwillkürlich einen Schritt zurück. Eine völlig irrationale Furcht breitete sich in ihm aus und begann, an seinem Verstand zu nagen. Er hielt den Atem an.


  Das Wesen, etwas länger als einen halben Meter, das Kallik so beiläufig gefangen hatte, war ein Jahrtausende alter Albtraum im Miniaturformat. Verzehnfachte man sich dessen Größe, dann wurde aus diesem Cephalopoden mit seinen Tentakeln ein Zardalu: sieben todbringende Meter nachtblauer Muskeln von unbezähmbarer Wildheit und Intelligenz.


  »Gewiss eine Vorform«, erklärte Kallik jetzt. »Auch diese ist bereits amphibisch, in der Lage, unter Wasser ebenso zu leben wie an Land. Schauen Sie!« Sie setzte das Wesen auf den Boden. Sofort stützte es sich auf breit gespreizte Tentakel und schaute sich mit großen Augen um, die unter schweren Lidern halb verborgen waren.


  »Wenn man nun der Evolution gestattet voranzuschreiten«, fuhr Kallik fort, »dann wäre das durchaus natürliche Ergebnis die Entwicklung von Land-Cephalopoden aus eben dieser Vorform hier. Sobald sich die ersten Landformen gebildet hätten, wäre auch eine deutliche Zunahme sowohl Körpermasse wie Intelligenz betreffend nicht überraschend.« Plötzlich schnappte das Wesen, das immer noch vor ihr kauerte, heftig mit einem grausam wirkenden, gekrümmten Schnabel nach ihren Beinen. Ohne zu zögern schlug Kallik es beiseite, bevor es ihr gefährlich werden konnte. Der Cephalopode flog zehn Meter weit durch die Luft, landete auf dem weichen Moos und flitzte dann, so schnell seine Tentakel ihn tragen konnten, wieder zum Wasser zurück. Es war überraschend, wie schnell dieses Wesen sich an Land fortbewegen konnte.


  »Na bitte, noch ein weiterer Grund, warum ich froh darüber bin, nicht im Wasser gelandet zu sein!«, freute sich Nenda. »Wie würde es Ihnen gefallen, wenn ein Dutzend von denen über Ihren Hintern herfallen würden, während Sie verzweifelt versuchten, sich über Wasser zu halten?«


  Doch Nenda war nicht so fröhlich oder so entspannt, wie er zu wirken versuchte. Rebka war nicht der Einzige gewesen, der einen Schritt zurückgetreten war, als dieser Miniatur-Zardalu ihnen plötzlich vor die Füße geworfen worden war.


  »Wir müssen uns diese Gebäude ansehen«, meinte Rebka. »Und wenn …«


  Bevor er diesen Gedanken zu Ende bringen konnte, war aus dem Inneren des Saatschiffs lautes Klappern zu hören. Jmerlia stand in der Luke. Seine Facettenaugen schauten von der tropfnassen Kallik zu Hans Rebka.


  »Bei allem Respekt, Captain Rebka, aber Atvar Hsial hat schlechte Neuigkeiten!«


  »Das Schiff ist irreparabel beschädigt?«


  »Nicht im Geringsten. Der Antrieb ist einsatzbereit. Innerhalb weniger Stunden kann der Rumpf hinreichend abgedichtet werden, um auch ins All hinauszufliegen. Ich bin bereit, jederzeit mit diesen Arbeiten zu beginnen. Die schlechte Nachricht ist, dass dies die einzige einsatzbereite Drohne ist, und selbst diese wird repariert werden müssen, bevor sie gestartet werden kann.« Er hob einen kleinen, verbeulten Zylinder an, der ebenfalls mit schwarzem Schlamm überzogen war. »Der Rest wurde beim Aufprall zerquetscht. Falls wir eine Warnung zur Erebus würden zurückschicken wollen, ist dieses Gerät hier unsere einzige Hoffnung. Und es kann erst abgeschossen werden, wenn das Saatschiff sich wieder im All befindet.«


  Rebka nickte. Der Gedanke an eine Nachricht für Darya und die anderen war ihm beim Anblick der kleinen Drohne sofort durch den Kopf geschossen. Aber was für eine Nachricht denn? Je mehr er über ihre derzeitige Lage nachdachte, desto schwieriger wurde es für ihn, zu entscheiden, was die Gefährten auf der Erebus erfahren mussten. Was wussten sie denn bereits?


  »Jmerlia, bitte Atvar Hsial doch herauszukommen! Wir müssen uns ein paar Minuten lang besprechen.«


  »Sie ist bereits unterwegs.«


  Die Cecropianerin drängte sich durch die Luke und ließ sich leicht auf das weiche Moos fallen. Der große weiße Schädel mit dem Schallerzeuger und den gelben Empfängerhörnern suchte die Küstenlinie und das Gewirr aus Gestein und Vegetation im Inland ab. Dann richtete sie sich zu ihrer ganzen Körpergröße auf, und die fast zwei Meter langen Fühler an ihrem Kopf entrollten sich.


  »Bist du sicher, At?«, fragte Nenda. Er hatte ihre Pheromon-Nachricht empfangen, bevor Jmerlia sie für die anderen hatte übersetzen können.


  Der blinde Schädel nickte.


  »Zardalu«, sagte Jmerlia.


  »Sie kann die Viecher riechen«, fügte Nenda hinzu. »Ziemlich weit weg, nur sehr schwach, aber sie sind hier. Damit wäre das geklärt.«


  »Zum Teil«, meinte Rebka. Er wartete, bis Atvar Hsial sich wieder so weit umgedreht hatte, dass sie ihm zugewandt stand und Jmerlia sich, um die Kommunikation zu vereinfachen, schutzsuchend unter den Panzer der Cecropianerin gekauert hatte. »Selbst wenn wir die Drohne jetzt, in diesem Augenblick, würden aussetzen können, habe ich immer noch echte Probleme damit, was wir unseren Freunden auf der Erebus überhaupt würden mitteilen wollen.«


  »Was für Probleme zum Beispiel?« Nenda hatte ein Stückchen Moos aufgehoben und kaute jetzt gedankenverloren darauf herum.


  »Zum Beispiel, dass wir wissen, dass jemand anderes das Ganze hier steuert. Nicht wir, irgendjemand anderes hat dafür gesorgt, dass wir hier gelandet sind. Aber wer? Was sollen wir Darya und den anderen sagen? Zuerst dachte ich wahrscheinlich genau wie Sie an folgende Nachricht: Wir sind problemlos durch die Singularitäten gekommen, dieser Planet ist tatsächlich Genizee, und hier leben auch Zardalu, auch wenn wir sie noch nicht zu Gesicht bekommen haben. Wir können nicht zurückkommen, weil uns irgendjemand zu einer Bruchlandung auf Genizee gezwungen hat, und wir müssen erst noch das Schiff reparieren.


  Aber wer hat uns zu dieser Landung gezwungen? Wir waren angeschlagen nach diesem Aufprall, aber eigentlich sind wir ganz ordentlich in Schuss und unser Schiff auch! Wir kennen die Zardalu ja. Wenn die wirklich hinter all dem hier stecken würden, dann hätten die uns einfach vom Himmel runtergeholt  wir hätten niemals eine Landung überstanden, wenn die hier am Drücker gesessen hätten.


  Aber jetzt lassen Sie uns doch einfach mal darüber nachdenken, was wäre, wenn die uns wirklich in einem Stück haben wollten, weil sie etwas mit uns vorhaben.«


  »Zum Beispiel uns essen.« Nenda spie das Stück Moos aus, auf dem er herumgekaut hatte, und verzog das Gesicht. »Die mögen uns lieber als dieses Zeug hier. Ich habe deren Idealvorstellungen von Nahrung vom letzten Mal noch gut in Erinnerung. Die mögen ihr Fleisch am liebsten schlachtfrisch.«


  »Was auch immer sie mit uns anstellen wollen, es wäre doch nur sinnvoll, uns an einer Stelle zur Landung zu zwingen, die ganz in ihrer Nähe liegt. Also: wo stecken die Zardalu nun?«


  »Vielleicht machen die sich Sorgen wegen unserer Waffen«, schlug Nenda vor. »Vielleicht wollen die sich uns erst einmal aus der Ferne anschauen. Die werden nicht auf die Idee kommen, wir könnten blöd genug sein, mit einem Schiff hierherzukommen, das nicht ausreichend bewaffnet ist.«


  »Und warum haben die uns dann nicht hart genug aufschlagen lassen, um sicher sein zu können, dass sämtliche unserer Waffen nicht mehr einsatzfähig sind?« Rebka ignorierte Nendas Stichelei darüber, dass sie unbewaffnet hierhergekommen waren. Er behielt sie aber fein säuberlich im Gedächtnis  für eine nächste Auseinandersetzung mit dem Karelianer. »Es ergibt doch einfach keinen Sinn, uns hier weich landen zu lassen und uns dann einfach allein zu lassen.«


  »Bei allem Respekt«, setzte Jmerlia leise an, »Atvar Hsial würde gerne darauf hinweisen, dass die Ursache Ihrer Verwirrung in einer unserer impliziten Annahmen zu finden ist. Sie pflichtet Ihnen bei, dass wir gewiss absichtsvoll hier gelandet wurden, auch wenn ihre eigenen Sinne es ihr nicht gestatten, die Existenz dieses Strahles wahrzunehmen, der das Saatschiff vom Kurs abgebracht und es dann zu seinem derzeitigen Aufenthaltsort geleitet hat. Aber laut dem, was Sie ihr gesagt haben, kam dieser Strahl vom Mond  dem hohlen, künstlichen Mond, den Sie bereits erwähnt hatten , nicht von Genizee selbst. Worauf lässt das schließen? Einfach nur dies: die ungerechtfertigte Schlussfolgerung, die Sie hier ziehen, ist, dass die Zardalu, die sich hier befinden, uns hierhergebracht haben.«


  Jmerlia hielt inne. Langes Schweigen schloss sich an, unterbrochen nur durch das bedrohliche Seufzen eines kräftigen Windes, der über das Moos fegte. Der Sonnenuntergang stand kurz bevor, und mit der immer näher rückenden Dämmerung schlug das ruhige Wetter, das sie ursprünglich bei ihrer Ankunft hier begrüßt hatte, um.


  »Das hilft uns doch überhaupt nicht weiter«, sagte Louis Nenda schließlich. »Wenn nicht die Zardalu unser Schiff mit dem Traktorstrahl gepackt und hierher gesteuert haben, wer denn bitte dann, verdammt noch mal?«


  »Atvar Hsial weiß es nicht«, übersetzte Jmerlia. »Aber sie weist darauf hin, dass das, was sie da gerade ansprechen, eine andere  wenngleich zweifellos hochgradig bedeutsame  Frage ist.«


  


  Die Rechenkapazität des Saatschiffs war nicht durch den Aufschlag auf Genizee beeinträchtigt worden. Anhand der Größe, der Masse, der Orbit-Parameter und der sichtbaren Oberflächenstrukturen berechnete der Computer mühelos einen Überblick über die Bedingungen, die auf der Oberfläche herrschten.


  Genizee drehte sich nur langsam um die eigene Achse, der Tag hatte zweiundvierzig Stunden, wobei die Achse fast senkrecht zur Orbitalebene stand. Die Zirkulation in der Atmosphärenschicht ging entsprechend ruhig vonstatten, die Jahreszeiten veränderten sich nur minimal, Stürme gab es nur selten. Der künstliche Mond, der den Planeten nur wenige hunderttausend Kilometer oberhalb der Oberfläche umkreiste, wirkte von Genizee aus gesehen riesenhaft, doch seine Masse war so gering, dass sämtliche Gezeiten auf dem Planeten nur durch die Sonne hervorgerufen wurden: Auch hier wirkte sich die langsame Rotationsgeschwindigkeit aus, sodass sämtliche Gezeitenkräfte äußerst schwach waren.


  Das Klima in den mittleren Breitengraden von Genizee war recht gleichmäßig, es gab keine Extrema, keine eisigen Winter, keine brüllend heißen Sommer. Die Schwerkraft, die an der Oberfläche herrschte, war gering, sie entsprach etwa der Hälfte des Standards, den Menschen gewohnt waren. Eine Folge dessen war, dass sämtliche geologischen Strukturen an der Oberfläche sehr scharfkantig und steil waren: Die geringe Schwerkraft ermöglichte die Bildung steilerer Felshänge, als sich in einem stärkeren Schwerefeld hätten formen können. Doch alles in allem war der Eindruck, den diese zierlichen, hoch aufragenden Felstürme und -bögen hinterließen, doch eher ästhetisch als bedrohlich, da die überreichlich vorhandene Vegetation die scharfen Kanten überwuchs und ihnen so ihre Schärfe nahm. Die Zusammenfassung, die der Computer schließlich lieferte, schilderte einen klimatisch milden, friedlichen Planeten, eine behagliche Welt, auf der die dort heimischen Tierarten sich nicht allzu sehr anstrengen mussten, um zu überleben. Von dieser entspannten Fauna schienen die Besucher nur wenig befürchten müssen.


  »Was nur beweist, wie blöd Computer sein können«, bemerkte Louis Nenda. »Wenn die Zardalu entspannt und locker sind, dann … dann werde ich alles, was ich habe, in Ditron-Wertpapiere anlegen!«


  Atvar Hsial und er waren ein wenig hinter Rebka und Kallik zurückgeblieben, während sie am Ufer entlangwanderten. Da sie noch drei Stunden Zeit hatten, bis hier die Nacht hereinbrechen würde, hatte Hans Rebka beschlossen, sie müssten, bevor sie sich gefahrlos würden ausruhen können, erst einmal die Bauten in Augenschein nehmen, die Kallik entdeckt hatte. Vor allem auf Atvar Hsials Reaktion war er sehr gespannt. Angesichts der völligen Andersartigkeit ihrer Sinnesorgane mochte sie vielleicht Dinge wahrnehmen, die den anderen völlig entgingen.


  Jmerlia hatten sie im Saatschiff zurückgelassen. Er hatte sich bereits daran begeben, den Rumpfund die Nachrichtendrohne zu reparieren. Er hatte darauf bestanden, die Arbeit würde am schnellsten voranschreiten, wenn man ihn so wenig wie möglich störte. Wenn sie drei Stunden, oder etwas länger, fortblieben, dann würde er, so hatte er ihnen erklärt, das Schiff wieder so weit repariert haben, dass man damit auch in den Orbit würde aufsteigen können.


  »Die Investition in Wertpapiere gleich welcher Art will mir wie eine attraktive Alternative zu unseren letztlichen Bemühungen scheinen, Reichtum anzuhäufen.« Atvar Hsial verströmte eine Pheromon-Botschaft, während sie zusammengekauert und dicht an den Boden gepresst langsam vorankroch, um sich Nendas Schritttempo anzupassen. »Es ist niemals einfach, objektiv über das eigene Handeln und die eigenen Leistungen zu urteilen. Aber ich kann nicht umhin festzustellen, dass unsere jüngsten Bemühungen nicht gerade eine ununterbrochene Reihe von Triumphen genannt werden kann.«


  »Was meinst du denn damit?«


  »Du und ich, wir sind auf ›Gelassenheit‹ geblieben, um uns einen beispiellosen und unbezahlbaren Schatz anzueignen, der aus Baumeister-Technologie bestehen sollte. Als wir durch die Baumeister-Konstruktion in den Spiralarm zurückbefördert wurden  der Grund sei dahingestellt  wurde der Planetoid ›Glitter‹ unser neues Ziel, um uns die dortige Baumeister-Technologie anzueignen und außerdem dein eigenes Schiff, die Alles-haben, wieder in unseren Besitz zu bringen. Zu diesem Behufe sind wir gemeinsam zu dem Schluss gekommen, wir würden uns eines anderen Schiffes bedienen müssen, und mit genau dieser Vorstellung sind wir nach Miranda aufgebrochen. Nun finden wir uns mitten in einer der am wenigsten erkundeten und gefährlichsten Regionen des gesamten Spiralarms wieder, auf einer Welt, die wir für die Heimat der gefährlichsten Spezies des gesamten Spiralarms halten, und das mit einem Schiff, das derzeit außerstande ist, uns in den Orbit zu befördern. Ich beginne mich daher zu fragen, ob das, was uns bisher zu erreichen gelungen ist, tatsächlich so viel besser ist als die von dir vorgeschlagene Investition in Ditron-Wertpapiere.«


  »Du siehst das alles viel zu negativ, At! Hast du jemals gesehen, wie eine Riesenschlange, eine Python zum Beispiel, ein großes, fettes Schwein verschlingt?«


  »Ein derartiges Ereignis, kann ich mit gewisser Zufriedenheit sagen, gehört nicht zu meinem bisherigen Erfahrungsschatz.«


  »Na ja, weißt du, das Wichtige dabei ist: wenn die erst einmal angefangen hat, dann kann die nicht wieder aufhören. Ihre Zähne sind nach hinten gebogen, also muss diese Schlange ihr Maul weiter und weiter aufreißen, und sie muss schlucken und schlucken und schlucken, bis sie das ganze Vieh endlich runtergewürgt hat. Verstehst du? Die kann nicht mittendrin einfach aufhören.«


  »Wie unerquicklich! Aber eine Frage scheint sich doch aufzudrängen. Siehst du uns jetzt eher in der Rolle der Python oder in der des Schweins?«


  »Ach, in keiner von beiden! Hör auf, mich auf den Arm zu nehmen!«


  In Atvar Hsials Pheromon-Botschaft schwang tatsächlich eine gewisse Selbstzufriedenheit mit, während sie am Ufer entlang die letzte Viertelmeile bis zu den Bauten zurücklegten. Es bedurfte einiges, um einer Cecropianerin die unbesiegbare Selbstzufriedenheit und das Gefühl der Überlegenheit zu nehmen.


  Es waren fünf Gebäude, allesamt aus einem feinkörnigen Material errichtet, das aussah wie verklebter, grauer Sand. In Form einer langen, löffelförmigen Halbinsel ragte das Ufer fast einen halben Kilometer weit in das blaugraue Meer hinaus, und zu beiden Seiten fiel die Küste steil zum Wasser hin ab. Die Gebäude, jedes etwa zwanzig Meter hoch, standen eng zusammengedrängt nebeneinander, genau in der Mitte der Vertiefung dieses ›Löffels‹, und das Wasser schwappte keine dreißig Meter vor ihren Mauern gegen das Ufer. Obwohl die Gezeiten auf Genizee nur schwach ausgeprägt und die Winde normalerweise sehr sanft waren, konnte man sich doch mit Leichtigkeit vorstellen, wie das Wasser manchmal an den Mauern der Gebäude leckte, vielleicht sogar bis in ihr Inneres hineinschwappte.


  Kallik und Hans Rebka waren den langen Stiel des Löffels hinuntergegangen und hatten schon jedes einzelne der Gebäude wenigstens umrundet, als Nenda und Atvar Hsial sie schließlich erreichten.


  »Kein Fenster zu sehen.« Rebka trat an einen ellipsenförmigen Eingang heran, dreimal so hoch wie er selbst und dabei fast zwei Meter breit. »Atvar Hsial, Sie werden dort im Inneren mehr sehen können als jeder von uns, selbst mit unseren Lampen. Bitte gehen Sie voran und lassen Sie uns über Nenda wissen, was Sie erkennen können!«


  Nachdem Nenda die Bitte übersetzt hatte, nickte die Cecropianerin und schlurfte langsam in das erste der Gebäude hinein. Der Resonator unter den Kinnfalten zitterte, während sie die gelben Hörner zu beiden Seiten ihres Kopfes in die Dunkelheit hinein ausrichtete. Unmittelbar hinter ihr ging Louis Nenda, gefolgt von Kallik. Rebka selbst blieb im Eingang stehen. Er wollte Wache stehen, achtete gleichermaßen auf alles, was sich im Inneren des Gebäudes abspielte wie auf das, was am derzeit verlassenen Ufer geschah. Als das Licht immer schwächer wurde, fiel es ihm zunehmend schwer, das Innere des Gebäudes zu erkennen. Mit zusammengekniffenen Augen blickte Rebka nach Westen und kam zu dem Schluss, dass es weniger als eine Stunde dauern würde, bis die Sonne ganz untergegangen wäre.


  »Drei Stufen aufwärts, dann vier abwärts. Passt auf, wo ihr hintretet!«, übersetzte Nenda. »At steht jetzt an einem Punkt, an dem das Innere sich teilt: in zwei große Räume, jeder nimmt eine Hälfte des Inneren ein. Der eine ist fast leer  ein Schlafzimmer, vermutet sie. Aber der Boden ist feucht  wer auch immer dort sonst schläft, scheint es gerne feucht zu haben. Der andere Raum ist interessanter. Der ist möbliert: lange Tische verschiedener Höhe, keine Stühle, und auch da ist der Boden feucht. Da wächst jede Menge komisches Zeug, in allen möglichen Formen und Größen, und es sieh t aus, als wären das Werkzeuge oder so was. At weiß nicht genau, was es wirklich ist. Sie glaubt, es zeigt die Vorliebe der Zardalu für abgehobene Biowissenschaften und eine entsprechende Technologie für all die Dinge, für die wir oder die Cecropianer Maschinen verwenden würden. Das findet sich auch im kollektiven Gedächtnis ihrer Sklaven-Spezies über die Zardalu wieder: Die hatten immer schon ein besonderes Händchen für Biologie, konnten jeden biologischen Vorgang manipulieren, so, wie ihnen der Sinn danach stand  die konnten mit natürlichem Wachstum Dinge anstellen, die kriegen wir nicht einmal nach all der vielen Zeit, die vergangen ist, auch nur ansatzweise hin. Nichts davon sieht gefährlich aus, aber das heißt ja nichts. In der Mitte des Raums befindet sich ein langer Schacht, der spiralförmig weiter nach unten führt, tiefer, als At sehen kann  den Echos zufolge ziemlich tief. Und am Rand dieses Schachts stehen weitere ›Geräte‹. Wartet mal, sie wechselt gerade die Schallfrequenzen! At will schauen, ob sie besser hineinschauen kann, ohne zu nah rangehen zu müssen.«


  Einige Sekunden lang herrschte Stille, gefolgt von einem erstaunten Grunzlaut Nendas.


  »Was ist denn?« Neugierig ging nun auch Rebka ein wenig tiefer in des Gebäude hinein.


  »Was völlig Undurchdringliches, sagt At. Ihre Echoortungsimpulse werden gleich von der Oberfläche zurückgeworfen. Wartet mal! Sie will sich mal vortasten.«


  Die nachfolgende Pause war noch länger, noch unerträglicher, dann hörte Rebka schnelle, schlurfende Bewegungen, nur wenige Meter vor sich in der Dunkelheit. »Was ist denn los?«, fragte er. Noch während er sprach, tauchten plötzlich Kallik und Nenda auf, Atvar Hsial war unmittelbar hinter ihnen.


  »Schauen Sie!«, sagte Nenda, als sie in das immer matter werdende Sonnenlicht hinaustraten. Er deutete auf irgendetwas, das die Cecropianerin mit ihren vorderen Gliedmaßen festhielt. »Und Sie haben gedacht, wir hätten es mit einem Rätsel zu tun, bevor wir hier reingestapft sind!«


  Atvar Hsial streckte Rebka den Gegenstand jetzt entgegen. Er starrte das Ding an, zu überrascht und zu verwirrt, um auch nur ein Wort zu sagen. Es war ein kleiner, schwarzer Ikosaeder von vielleicht zwanzig Zentimetern Durchmesser, so vertraut und unverkennbar wie geheimnisvoll. Rebka hatte Hunderte von den Dingern gesehen, verteilt über sämtliche Tiefenraum-Anlagen im gesamten Spiralarm. Auch auf Planeten hatte er sie schon gesehen, sie wurden für alles Mögliche verwendet  sie wurden in Forschungslaboratorien untersucht, sie wurden verehrt und gefürchtet, man nutzte sie als Talismane und als königliches Siegel, als Türstopper und als Briefbeschwerer.


  Niemand wusste, wie man in das Innere dieser Objekte vordringen konnte, ohne dass bei dem Versuch der gesamte Inhalt zu einer völlig nichtssagenden, grauen Masse zusammenschmolz. Niemand wusste, wozu diese Dinger dienten, obwohl es Hunderte verschiedenster Theorien gab. Niemand wusste, wie alt sie waren oder wie sie dorthin gelangt waren, wo man sie gefunden hatte.


  Die meisten Fachleute glaubten, diese schwarzen Ikosaeder hingen irgendwie mit den Baumeistern zusammen, auch wenn sie um zahlreiche Größenordnungen kleiner waren als die sonst üblichen Artefakte. Es ließen sich zahlreiche schlagkräftige Argumente und statistische Belege für diese Theorie finden. Einige Forscher hingegen bestritten mit ähnlicher Vehemenz jeglichen Zusammenhang mit den Baumeistern. Mit einigen, nicht völlig von der Hand zu weisenden Argumenten sahen sie in den Ikosaedern ein Indiz für eine weitere verschwundene Rasse, so alt wie die Baumeister, oder sogar noch älter.


  Rebka streckte die Hand nach dem gleichmäßig geformten Gegenstand aus, den Atvar Hsial immer noch festhielt. Während er das tat, hörte er hinter sich ein drängendes Pfeifen von Kallik und den Ruf: »Hinter euch!«


  Rebka wirbelte herum. In den letzten Minuten hatte er die Aufgabe vernachlässigt, die er sich selbst auferlegt hatte: Wache zu halten. Die Sonne stand am Horizont, versank in einem letzten Aufglühen in leuchtend hellem Rot und Gold. Vier gigantische Schatten fielen auf die Landzunge, auf der er und die anderen standen. Und diese Schatten bewegten sich, als die Wesen, die sie warfen, aus dem Wasser stiegen und sich zu ihrer vollen Körpergröße aufrichteten. Hinter ihnen, aus der Tiefe des Meeres, folgten noch mindestens ein Dutzend weitere.


  Zardalu. Das Licht war nur matt, doch diese schwarzen Schatten vor der sterbenden Sonne waren unverkennbar. Sie stiegen aus der brodelnden See, mehr und mehr von ihnen, peitschten das Wasser, so heftig waren ihre Bewegungen. Innerhalb von Sekunden waren sie an Land.


  Und kampfbereit. Es gab keinen Ort, an dem man sich hätte verstecken können, als sie auf gespreizten Tentakeln voranglitten, geradewegs auf Hans Rebka und seine drei Gefährten zu.


  


  Jmerlia, der an Bord des Saatschiffs zurückgeblieben war, hatte mit gemischten Gefühlen zugeschaut, wie die anderen aufgebrochen waren. Gewiss wäre er gerne bei Atvar Hsial, seiner Herrin, geblieben, und er war neugierig, was es mit diesen Bauten am Ufer auf sich hatte, die Kallik entdeckt hatte. Doch gleichzeitig wollte er einfach nur in Ruhe gelassen werden, um das Saatschiff zu reparieren. Das war etwas, das er schneller und besser konnte als jeder andere aus ihrer Gruppe, und die Anwesenheit der anderen hier würde ihn nur ausbremsen.


  Er schaute ihnen hinterher und nickte, als Rebka ihm eine letzte Anweisung erteilte: »Falls uns irgendetwas zustoßen sollte, versuch nicht den Helden zu spielen! Denk nicht mal daran! Verschwinde mit dem Schiff sofort ins All, bring dich in Sicherheit, und dann schick die Drohne zurück zur Erebus! Wir können schon auf uns selbst aufpassen.«


  Ihr Abmarsch bestätigte Jmerlias Überzeugung, dass die Reparaturen ohne sie tatsächlich schneller voranschreiten würden. Er hatte Rebka und Atvar Hsial gesagt, die Reparatur des Saatschiffs und der Drohne würde etwa drei Stunden in Anspruch nehmen, doch schon nach weniger als zwei Stunden war die Drohne wieder einsatzbereit, der Flicken am Rumpf des Saatschiffs war angebracht, alles war luftdicht, und das Schiff war wieder raumtauglich. Jmerlia räumte auf, spähte zur Sonne hinüber und fragte sich, wie lange die anderen wohl brauchen würden, um wieder zurückzukommen.


  Dann kam ihm der Gedanke, dass sie ja gar nicht würden laufen müssen. Das Saatschiff war bereit, in den Orbit abzuheben, doch es konnte genauso gut auch durch die Atmosphäre fliegen, über kurze oder über lange Strecken, quer über die Oberfläche von Genizee hinweg. Tatsächlich wäre ein kurzer Flug zu den Gebäuden, die Kallik beschrieben hatte, in zweifacher Hinsicht sinnvoll. Zum einen würde er den anderen einen langen Fußmarsch ersparen und zum anderen ihnen beweisen  auch wenn Jmerlia wusste, dass ein derartiger Beweis nicht erforderlich war-, dass das Saatschiff wieder voll und ganz einsatzbereit war.


  Auf seinen Befehl hin hob das Schiff mühelos ab. Er brachte es auf eine Höhe von dreitausend Metern und ließ es eine halbe Minute lang dort einfach stehen. Perfekt. Völlig luftdicht. Jmerlia sank auf sechzig Meter ab und steuerte das Schiff lautlos und gemächlich mit einer Geschwindigkeit von vielleicht dreißig Kilometern in der Stunde nach Westen. Schon bald konnte er die Gebäude erkennen, die bedrohlich über das flache, sandige Vorgebirge aufragten. Und dort, wenn er sich nicht täuschte, standen Kallik und Captain Rebka, Louis Nenda und seine geliebte Herrin, Atvar Hsial, im Eingang eines dieser Gebäude.


  Jmerlia war noch fünfzig Meter von dem kleinen Landstreifen entfernt, jederzeit bereit zu landen, er freute sich schon auf ihre Überraschung, wenn sie das sorgsam reparierte und voll funktionstüchtige Saatschiff entdeckten, als der Albtraum begann: Er sah Zardalu, Dutzende von ihnen, die aus dem brodelnden, dunklen Wasser aufstiegen. Sie waren am Strand  hoch aufgerichtet-, sie marschierten zügig auf Atvar Hsial und die anderen zu. Und seine Herrin und ihre Gefährten konnten nirgendwohin flüchten! Die Zardalu waren vor ihnen; zu allen Seiten gab es nur das steile Ufer und das tiefe Wasser. Entsetzt schaute Jmerlia zu, als Atvar Hsial sich umdrehte und die ganze Gruppe in dem dunklen Inneren eines der Gebäude verschwand.


  Sie waren nur dreißig oder vierzig Schritte von den Zardalu entfernt gewesen. Auf ihren kräftigen Tentakeln glitten die Land-Cephalopoden mit gespenstischer Geschwindigkeit dahin, wirbelten über den dunklen Sand. Nach nur wenigen Sekunden hatten auch sie sich in das erste der Gebäude hineingedrängt.


  Jmerlia ließ das Schiff auf zehn Meter Flughöhe absinken und wartete, vor Entsetzen wie hypnotisiert. Niemand kam wieder heraus. Kein Laut war zu vernehmen, so angestrengt Jmerlia auch lauschte. Die Gebäude und das sandige Vorgebirge blieben leer und leblos, während die Sonne noch die letzten Meter am immer dunkler werdenden Horizont zurücklegte und versank.


  Und dann gab es nichts mehr als Dunkelheit. Jmerlia wollte landen, doch Rebkas Anweisungen waren recht eindeutig gewesen.


  Verschwinde mit dem Schiff sofort ins All, bring dich in Sicherheit, und dann schick die Drohne zurück zur Erebus.


  Für einen Lotfianer war es fast unmöglich, einen direkten Befehl zu missachten. Unglücklich leitete Jmerlia die Befehlssequenz ein, die das Saatschiff in den Orbit brächte, fort von der Oberfläche von Genizee. Er starrte auf die Welt hinab, die vor seinen Augen immer weiter zu schrumpfen schien, bis sie nur noch eine kleine, leuchtende Scheibe war, und fragte sich, was mit seinen vier Gefährten geschehen würde, die er dort zurückgelassen hatte. Kämpften sie? Hatte man sie gefangen genommen? Waren sie schon tot? Er fühlte sich schrecklich, weil er sie allein gelassen hatte.


  Ohne der Nachricht noch irgendetwas hinzuzufügen, setzte er die Drohne ab, dann saß er, in sich zusammengesunken, an der Steuerkonsole des Saatschiffs. Was jetzt? Weitere Anweisungen hatte Rebka ihm nicht erteilt. Er hatte Jmerlia nur gesagt, was er nicht tun sollte: Versuch nicht den Helden zu spielen! Doch Jmerlia musste zurückkehren und versuchen, Atvar Hsial zu retten  nur widersprach ein solches Vorgehen deutlich Rebkas Anweisungen.


  In unerträglich schmerzhafter Unentschlossenheit saß Jmerlia da. Er sehnte sich nach der guten alten Zeit, als er nichts anderes zu tun hatte, als nur Atvar Hsials Befehle zu befolgen. Warum hatten Julian Graves und die anderen ihnen nur diese Freiheit aufbürden müssen, wenn sie doch immer wieder nur dazu führte, dass er sich miserabel fühlte?


  Er bemerkte kaum, als das Saatschiff an dem künstlichen Mond von Genizee vorbeischoss. Nur die Sonne von Genizee hatte er am Rande wahrgenommen, die ihn jetzt von der Seite aus beschien, und das alles umgebende flirrende Leuchten der verschachtelten Singularitäten, die das gesamte System einhüllten. Das gewaltige Wirbeln aus Licht im All sah er überhaupt nicht, sah nicht, wie der Strudel sich genau auf den Kurs seines immer schneller werdenden Schiffes zubewegte. Das Erste, was Jmerlia von diesem veränderlichen Strudel mitbekam, war das Gefühl unangenehmer Scherkräfte, die seinen gesamten Körper erfassten.


  Singularität. Keine Zeit zu denken, keine Zeit zu handeln. Sein Körper spannte sich an, wurde in unmögliche Richtungen gezerrt, löste sich in eine Partikelwolke auf.


  Isolierte, essenzielle Singularität. Amorph, physikalisch divergent. Jmerlia spürte, wie er gestreckt wurde, sich immer weiter ausdehnte, wie er zerfiel. Seine Probleme waren jetzt vorbei. Er würde Rebkas Anweisung befolgen … weil ihm die Entscheidung abgenommen worden war … weil er ohnehin nicht mehr nach Genizee würde zurückkehren können … weil er …


  … weil er … tot war. Mit diesem Gedanken hörte Jmerlia auf zu existieren.


  


  DIE ZARDALU


  Man sollte doch meinen, dass es im Spiralarm (weiß Gott) genug Gefahren und Schrecken gibt, ohne dass die Menschen auch noch würden hingehen müssen und neue erfinden. Aber die Natur der Menschen (und der Nichtmenschen) ist nun einmal so: Wir geben uns nicht mit den Schreckgestalten der Natur zufrieden, also wird man, egal welche Welt man aufsucht, immer die ortsüblichen Gruselgeschichten hören: über Vampire des Tiefenraums; über Schiffsfresser, die die Essenz eines jeden Lebewesens an Bord eines Schiffes aussagen, wenn es vorbeikommt, sodass danach nur noch eine leere, mechanische Hülle durch die Unendlichkeit des Alls treibt; über Computer-Welten, bei denen jedes Wesen organischen Ursprungs, das sich ihnen nähert, sofort vernichtet wird; über die Malgaianer, hasserfüllte Planeten mit eigenem Bewusstsein, die große Bauten so sehr verabscheuen, dass sie, wenn die besiedelungsbedingten Veränderungen an ihrer Oberfläche zu groß werden, ihre Oberfläche verändern  Siedler, für die Malgaianer nur Eindringlinge, finden den Tod; über die Croquemort-Zeitquelle, in die ein Schiff stürzen und dort bis zum Ende des Universums selbst in Stasis verbleiben kann, wenn die Planeten und Sterne und Galaxien vergangen sind und alles zu einem gleichförmigen Hitzebad zerfallen ist; über die Twistoren, schattenartige Kräfte, die in dem sonderbaren Nichtraum leben, in den Schiffe und Menschen gelangen, wenn sie einen Bose-Transit durchlaufen, und die ihre Twistor-Verzerrungen so subtil vornehmen, dass man selbst niemals bemerkt, dass die Person, die den Transit einleitet, und die Person, die am Zielort herauskommt, zwei doch sehr unterschiedliche Wesen sind.


  Und dann, in einer ganz eigenen Klasse, gibt es noch die Zardalu.


  Ich sage ›in einer ganz eigenen Klasse‹, und das aus einem guten Grund: Anders als bei allem anderen, was bisher erwähnt wurde, gibt es keinerlei Zweifel daran, dass es die Zardalu wirklich gibt.


  Oder genauer gesagt: dass es sie wirklich gab. Alle Lehrbücher besagen, dass die letzten Zardalu vor etwa elftausend Jahren ausgestorben sind, als eine Handvoll der von ihnen versklavten Spezies aus ihrem Tausende von Welten umspannenden Imperium sich gegen sie erhoben und sie ausgerottet haben.


  So steht es in den Nachschlagewerken. Aber es gibt ein Gerücht, über das man überall im Spiralarm stolpern kann, ebenso weit verbreitet wie die Gier und ebenso unauslöschlich wie die Sünde, und das besagt etwas anderes. Es besagt: nicht alle Zardalu sind gestorben. Irgendwo, auf irgendeinem abgelegenen Hinterwäldler-Planeten des Arms, kann man ihnen immer noch begegnen. Und wenn das passiert, dann ist das außerordentlich bedauerlich  aber viel Zeit zum Bedauern bleibt einem nicht.


  Nun bin ich jemand, der einer derartigen Versuchung nicht widerstehen kann. Ich bin mehr als ein Jahrhundert lang kreuz und quer durch den Arm gestreift, habe mir all die kleinen Hinterwäldler-Planeten genau angeschaut. Warum nicht sämtliche Informationsfetzen, die man in allen Teilen des Arms findet kann, einfach zusammentragen?, habe ich mich gefragt. Dann das Ganze zu einem Flickenteppich zusammenfügen und mal sehen, ob dieser Flickenteppich nicht doch eine Karte ergibt, etwa mit einem großen Schild: ›Zu den Zardalu hier entlang‹.


  Genau das habe ich getan. Aber ich will Ihnen die Spannung ersparen und Ihnen gleich erzählen, dass ich sie nicht gefunden habe. Ich sage nicht, dass sie nicht da sind, aber mir ist es nicht gelungen, sie aufzuspüren. Aber während der Suche nach ihnen bin ich über zahlreiche Fakten und Gerüchte gestolpert, wie sie so waren  oder eben sind.


  Und ich habe es wirklich mit der Angst bekommen. Vergessen Sie alles, was Sie über deren Äußeres gehört haben! Angeblich waren das riesige Tentakelwesen, aber das sind die Prosotvianer auch, und eine sanftmütigere, gütigere Lebensform kann man sich kaum vorstellen. Vergessen Sie auch alles, was Sie bisher über deren geradezu legendäre Fortpflanzungsrate gehört haben! Die Menschen können denen durchaus das Wasser reichen, in jedem Fall, was ihre Intentionen angeht und gemessen an ihrem körperlichen Bemühen um Fortpflanzung  nur die Geschwindigkeit erzielter Resultate ist bei den Zardalu größer. Und vergessen Sie auch, dass die Zardalu einst über so viele Welten geherrscht haben! Die Cecropianer nennen es die Cecropia-Föderation, nicht das Cecropia-Imperium, aber sie herrschen über fast genauso viele Welten wie die Zardalu zu ihren besten Zeiten.


  Nein. Man muss sich ansehen, was die Zardalu getan haben!


  Es ist nicht leicht, das zu erkennen. Wenn Sie jemals auf die Suche nach den Fossilien von Wirbellosen gegangen sind, dann wissen Sie, dass Sie niemals etwas finden werden. Die verrotten und verschwinden. Das Einzige, was Sie überhaupt finden können, ist das genaue Gegenteil von einem Fossil selbst: einen Abdruck im Gestein, dort, wo die betreffende Lebensform dereinst im Schlamm gesessen hat. Es hat eine gewisse Ähnlichkeit damit, immer nur das Negativ eines Fotos zu betrachten, während das eigentliche Bild selbst nie zu sehen ist.


  Angeblich gehörten die Zardalu zu den Wirbellosen, und auf der Suche nach dem, was sie getan haben, muss man nach dem Abdruck suchen, den sie hinterlassen haben: nach dem, was auf den Welten fehlt, die sie einst beherrschten.


  Und selbst dafür ist noch eine indirekte Vorgehensweise erforderlich. Wir wissen nicht, wo die Heimatwelt der Zardalu gewesen sein mag, doch es erscheint vernünftig anzunehmen, dass sie sich von dort aus nahezu sphärisch in alle Raumrichtungen ausgebreitet haben, einfach weil genau das bei sämtliche anderen Claden der Fall war. Also ist es sehr plausibel anzunehmen, dass sich im Grenzbereich der Zardalu-Gemeinschaft die Regionen befinden, die als letzte erobert wurde, während die Orte, die dem Zentrum näher gelegen haben, deutlich früher eingenommen wurden. Auf Hunderten von Welten in allen Teilen der Zardalu-Gemeinschaft finden wir Hinweise auf wunderbare Zivilisationen  die Kunst und die Wissenschaften intelligenter Spezies, doch allesamt längst verschwunden. Und wenn man sich anschaut, wann diese Kulturen verschwunden sind, dann stellt man fest, je näher der betreffende Planet sich der Mitte des Territoriums der Zardalu-Gemeinschaft befindet, desto länger ist es her, dass diese Kultur vergangen ist.


  Die offensichtliche Schlussfolgerung ist nicht sonderlich beunruhigend: Wann immer die Zardalu einen Planeten erobert haben, müssen sie die unterworfenen Spezies dazu gebracht haben, ihre eigene Kultur zugunsten der ihrer Eroberer aufzugeben. Vergleichbares Vorgehen findet sich auch in der Geschichte der Menschheit und der Cecropianer.


  Es sind zwei andere Tatsachen, die allerdings beunruhigend sind: Erstens gibt es auf den meisten Welten der Zardalu-Gemeinschaft zumindest ansatzweise intelligente Spezies, wirkliche Intelligenzen allerdings wesentlich weniger, als man eigentlich erwarten würde, wenn man sich die Statistiken des gesamten restlichen Spiralarms anschaut. Und zweitens lassen alle bisherigen Hinweise darauf schließen, dass die Zardalu auf dem Gebiet der Biowissenschaften hoch entwickelt waren.


  Wie also sind die Zardalu vorgegangen? Sie haben andere Welten erobert. Und haben die Intelligenz der Ureinwohner reduziert, haben deren Intelligenz so weit gedrosselt, dass die Lebensformen, die sich dabei ergaben, gerade noch clever genug waren, um vernünftige Sklaven abzugeben. Keinerlei Befähigung zum abstrakten Denken, keinerlei Fähigkeit, eine Revolte zu planen oder Schwierigkeiten zu machen. Und natürlich: nicht fähig zu Kunst oder Wissenschaft.


  Der Große Aufstand, der von den Spezies ausging, die noch nicht künstlich entartet worden waren, hat mehr als nur deren eigene Welten gerettet. Hätten die Zardalu sich weiterverbreiten können, dann hätte ihre Machtsphäre schon vor langer Zeit auch die Erde aufgesogen. Und ich würde dann jetzt vielleicht nackt und ohne jeden Verstand inmitten der Ruinen eines uralten Erden-Monuments sitzen, nicht klug genug zu wissen, dass man bei Regen besser ins Trockene geht, würde an einer rohen Rübe mummeln und darauf warten, den nächsten Befehl zu erhalten.


  Und mit diesem Gedanken komme ich zur wichtigsten Schlussfolgerung, die ich über die Zardalu gezogen habe: Wenn sie wirklich ausgestorben sind, dann sei dem Himmel Dank dafür! Ohne sie nämlich kann der gesamte Spiralarm nachts deutlich ruhiger schlafen.


  - aus Heiße Felsen, warmes Bier, schwacher Trost:


  Alleine durch die Galaxis. Die persönlichen, ungeschönten Erinnerungen von Captain (a. D.) Alonzo Wilberforce Sloane (erschienen bei Wideawake Press, März 4125 E.;; remittiert Mai 4125 E.; erhältlich nur in der Abteilung für seltene Ausgaben der Cam Hptiar/Emserin-Bibliothek)


  


  Kapitel 11


  


  Darya fand die Logik ihrer Überlegungen so zwingend, dass sie überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen war, andere würden anders darauf reagieren können. Aber genau das taten sie.


  »Nein, nein und nochmals nein!«, sagte Julian Graves. Auf Daryas schiffsweite Durchsage hin war er wieder aufgetaucht, doch er hatte seine Abwesenheit durch nichts erläutert. Er wirkte erschöpft und besorgt. »Selbst wenn das, was Sie sagen, wirklich stimmen sollte, würde das doch überhaupt nichts ändern! Was macht es denn schon aus, wenn die Windung und die verschachtelten Singularitäten tatsächlich Schöpfungen der Baumeister wären? Wir können es uns nicht leisten, die Erebus und weitere Mitglieder unserer Gruppe zu gefährden!«


  »Captain Rebka und seine Begleiter sind in deutlich größerer Gefahr, als wir angenommen hatten!«


  »Größerer Gefahr als welcher denn? Wir alle hatten doch nicht die geringste Vorstellung, welche Art Gefahren dem Saatschiff dort würden drohen können, als sie aufgebrochen sind. Und wir alle haben uns darauf geeinigt, dass wir, solange nicht drei Tage ohne Nachricht von ihnen vergangen sind, überhaupt nichts unternehmen.«


  Darya wollte widersprechen, wies darauf hin, sie habe dergleichen niemals zugestimmt. Sie hoffte, Dulcimer würde sie unterstützen, doch der Polyphem war viel zu weit verstrahlt  nur noch ein langer, aufgewickelter, apfelgrüner Korkenzieher, der kichernd auf dem harten Boden lag. Dann versuchte sie ihr Glück bei C. I. Tally. Über das Bildschirmsystem der Erebus spielte der inkorporierte Computer seine Videoaufzeichnungen der zugehörigen Besprechung ab und bewies damit, dass Darya im fraglichen Moment ebenso zustimmend genickt hatte wie alle anderen Anwesenden.


  »Damit wäre dieser Fall geklärt und die Sache erledigt«, meinte Graves. Mit zusammengekniffenen Augen saß er dort, den kahlen Schädel vorsichtig in beide Hände gestützt, als schmerze der Kopf zu sehr, um auch nur eine Berührung ertragen zu können.


  Darya saß da und schäumte innerlich. Julian Graves war so verdammt stur! Und so logisch  außer wenn es darum ging, den komplizierten Gedankengängen ihrer eigenen Analyse der Windung zu folgen. Genau dann war er nicht mehr bereit, logisch zu sein.


  So kam sie nicht weiter. Es bedurfte der unerwarteten Ankunft einer Nachrichten-Drohne, um das ehemalige Mitglied des Allianzrates umzustimmen. Vorsichtig öffnete Graves die Drohne, nahm die Kapsel heraus und verband sie mit dem Computer der Erebus.


  Das Ergebnis war enttäuschend. Es war eine kontinuierliche Aufzeichnung des Kurses, den das Saatschiff durch die nicht kartographierte Region der verschachtelten Singularitäten genommen hatte, eine Reise, die weniger als vierundzwanzig Stunden dauerte. Doch dann kam gar nichts mehr, in der Aufzeichnung klaffte eine unerklärliche Lücke von zehn Stunden Dauer, in der keinerlei Informationen über die Bewegungen des Schiffes oder die Aktivitäten seiner Besatzung vorlagen.


  »Sie sehen also, Professorin Lang«, sagte Julian Graves, »wir haben immer noch keinerlei Hinweise auf Probleme gleich welcher Art.«


  »Es gibt keinerlei Hinweise auf irgendetwas.« Darya schaute auf den Bildschirm, während die Aufzeichnung aus der Drohne das wenig informative Ende erreichte. »Das allein ist schon beunruhigend genug!«


  »Wenn Sie darauf spekulieren, mich davon zu überzeugen, die Abwesenheit jeglichen Hinweises auf Probleme sei bereits Hinweis genug auf Probleme …«, setzte Graves an. Doch er wurde unterbrochen.


  »Schlamm«, sagte eine undeutliche, krächzende Stimme. »Urr. Dreckiger schwarzer Schlamm.«


  Als sie die Nachrichtenkapsel herausnahmen, ließen sie deren nutzlose Hülle achtlos auf das Deck des Steuerhauses fallen. Sie war einige Meter weitergerollt, genau auf das weit aufgerissene, blicklose Auge des Chism-Polyphems zu. Jetzt griff Dulcimer mit dem obersten seiner Arme danach und kratzte mit einem äußerst flexiblen, schuppenbewehrten Finger über das Äußere der Drohne.


  »Was murmelt er da?«, fragte Graves.


  Doch Darya hatte sich bereits neben den Polyphem gekauert und betrachtete zum ersten Mal die Hülle der Drohne. Das Einzige, was Darya bei Ankunft der Drohne auf der Erebus interessiert hatte, war die Nachricht gewesen, die sie transportierte. Der Drohne selbst hatte Darya nicht anders als die anderen keine Beachtung geschenkt.


  »Dulcimer hat recht«, sagte sie. »Und ich damit auch!«


  Sie hob den Zylinder wieder an und trug ihn zu Julian Graves hinüber. Er starrte sie verständnislos an. »Und?«


  »Schauen Sie sich die doch mal an! Als das Saatschiff von der Erebus aufgebrochen ist, waren sämtliche Ausrüstungsgegenstände sauber und in perfektem Betriebszustand  lassen Sie sich von Tally die entsprechenden Aufzeichnungen vorspielen, wenn Sie mir nicht glauben. Und jetzt sehen Sie sich doch mal die Antenne und die Gelenke des Drohnen-Gehäuses an. Die sind völlig verdreckt, und sie wurden notdürftig repariert. Dieses Kabel da wurde eindeutig ersetzt. Und sehen Sie das da? Das ist Schlamm. Auf dem Rückflug ist der im Vakuum getrocknet, aber vorher muss die ganze Drohne in feuchtem Erdreich versunken gewesen sein. Hans und die anderen haben nicht nur einen Planeten gefunden  die müssen dort auch gelandet sein!«


  »Sie haben, bevor sie aufgebrochen sind, zugestimmt, genau das nicht zu tun.« Tadelnd schüttelte Graves den Kopf, dann verzog er das Gesicht. »Material, das eine Oberfläche überzieht, kann man überall finden, sogar im offenen All. Außerdem: warum sollten die diese Drohne mit Schlamm überziehen?«


  »Vielleicht, weil sie gar keine andere Wahl hatten. Wenn die Drohne während der Landung so verbeult und verdreckt wurde, dann muss das Schiff dabei beschädigt worden sein.«


  »Sie konstruieren hier gerade eine Notsituation aus nichts und wieder nichts.«


  »Dann gestatten Sie mir, diese Notsituation aus Etwas zu konstruieren. Steriles Beschichtungsmaterial, das man im All findet, unterscheidet sich ziemlich deutlich von planetarem Schlamm. Ich wette, wenn ich ein bisschen von diesem Schlamm aus den Scharnieren der Drohne herauskratze und das analysieren lasse, dann werde ich Mikroorganismen finden, die in keiner unserer Datenbanken verzeichnet sind. Falls dem so ist, werden Sie das dann als Beweis dafür akzeptieren, dass das Saatschiff gelandet ist  auf einer uns unbekannten Welt?«


  »Falls. Und das ist ein ziemlich großes ›Falls‹.« Doch Julian Graves nahm Darya vorsichtig die Drohne aus den Händen und reichte sie C. I. Tally.


  Darya sah es und verstand auch sofort die Bedeutung. Sie hatte gewonnen! Augenblicklich machte sie sich an das nächste Problem: Wie könnte sie dafür sorgen, dass sie, Darya, nicht, egal aus welchem Grund, auf der Erebus zurückgelassen würde, während die anderen in die Singularitäten vorstießen, um Hans Rebka und seinen Trupp zu suchen?


  Gleichzeitig empfand Daryas Verstand eine gewisse Befriedigung, weil ihr gleichzeitig ein ganz anderer Gedanke durch den Kopf ging: Sie hatte sich innerhalb eines Jahres doch deutlich verändert. Noch vor zwölf Monaten hätte sie, wäre dieses Problem während einer Fachbereichsratssitzung aufgetaucht, eine ganze Stunde darauf verschwendet, ihren Standpunkt darzulegen, hätte mehr und mehr Hinweise gesucht, die ihre Meinung zu dem Thema gestützt hätten. Schließlich hätte man endlos über die Befunde diskutiert, weiter und weiter, bis wirklich jeder im Raum entweder kurz davor gestanden hätte, lauthals loszubrüllen oder vor Langeweile fast verrückt zu werden.


  Doch das war jetzt vorbei, zumindest für Darya. Irgendwie hatten Hans Rebka und Louis Nenda sie, ohne das Thema auch nur ein einziges Mal anzusprechen, eine große Wahrheit gelehrt: Wenn du erst einmal gewonnen hast, dann halt die Klappe! Wenn du weiterredest, bringst du damit nur andere dazu, dir zu widersprechen!


  Es gab auch einen Folgesatz zu dieser Weisheit: Wenn du bei einem Streitgespräch Zeit einsparst, dann verschwende sie nicht! Wende dich gleich dem nächsten Problem zu!


  Darya bewunderte ihren eigenen Scharfsinn, während sie das Steuerhaus verließ und sich auf den Weg zum Frachtraum machte, in dem die Duldsamkeit untergebracht war. Es war Zeit, sich an die Arbeit zu machen. Bis C. I. Tally mit der Analyse der Schlammproben zurückkehrte und Graves sich entschieden hätte, was sie nun würden tun sollen, wollte Darya das Schiff des Polyphems so gut kennengelernt haben, dass nur Dulcimer ihr etwas darüber würde sagen können, was sie nicht bereits wusste.


  Doch noch bevor sie den Frachtraum erreicht hatte, rief Julian Graves sie schon zurück. Er hatte sich bereits entschieden. Er wusste, was getan werden musste: Darya würde in die verschachtelten Singularitäten vorstoßen. C. I. Tally würde sie begleiten, und Dulcimer würde die Duldsamkeit steuern. Julian Graves würde an Bord der Erebus zurückbleiben. Allein.


  Erstaunlich. Aber gleich noch einmal: Wenn du erst einmal gewonnen hast, dann halt die Klappe!


  Sie schnappte sich Tally und Dulcimer, scheuchte sie in die Duldsamkeit und ließ das Schiff schon aus dem Frachtraum der Erebus heraussteuern  bevor Julian Graves auch nur die Chance hatte, es sich anders zu überlegen.


  In ihrem Eifer aufzubrechen, dachte Darya nicht an eine weitere der Überlebensregeln von Hans Rebka: Wenn du zu leicht gewinnst, dann solltest du herausfinden, was von dem, was am Geschehen relevant ist, du nicht mitbekommen hast!


  


  Hans Rebka hätte es wahrscheinlich sofort erraten: Julian Graves musste allein bleiben, und dafür hatte er einen sehr guten Grund. Doch Hans war nicht hier, er konnte Graves nicht im Auge behalten, er konnte Darya nicht vor ihm oder sonst einer Gefahr warnen. Er hatte sie das ganze letzte Jahr über beobachtet, und er hätte ihr recht gegeben: Es halte gewaltige Veränderung im Leben von Darya Lang gegeben. Doch diese Veränderungen waren noch nicht abgeschlossen. Darya war zu selbstsicher. Jetzt hatte sie gerade genug Ahnung von allem, um sich und ihre ganze Umgebung in Gefahr zu bringen.


  Rebka hätte zu der von ihr gerade so schön formulierten großen Wahrheit einen anderen Folgesatz erwähnt: Verschwende keine Zeit darauf, die falschen Probleme zu lösen!


  Rein intellektuell gesehen war Darya Lang äußerst clever, es reichte schon ans Geniale. Doch niemand, wie intelligent er oder sie auch immer sein mochte, konnte gute Schlüsse aus schlechten Datensätzen ziehen. Und damit begannen auch schon Daryas Probleme. Hans hätte es folgendermaßen ausgedrückt: Ihr fehlten die richtigen Daten; wo sie diese herbekommen sollte, wusste sie jedoch nicht.


  Das war nicht ihre Schuld. Einen Großteil ihres Lebens hatte Darya damit verbracht, die Informationen zu bewerten, die andere Leute zusammengetragen hatten, Informationen über weit entfernte Ereignisse, Zeiten und Orte. Daten waren Ausdrucke, Fachartikel, Tabellen und Bilder. Erfolg definierte sich darüber, eine immense Menge von Informationen aus allen möglichen Quellen zu verarbeiten und sich dann einen Weg zu überlegen, wie man Ordnung und Logik in die ganze Sache bringen konnte. Fortschritte wurden oft nur sehr langsam gemacht. Der Weg zum Erfolg mochte Jahrzehnte dauern. Das war egal. Es ging niemals um Geschwindigkeit. Beharrlichkeit war viel bedeutsamer.


  Hans Rebka war Absolvent einer völlig anderes gearteten Schule des Lebens: Daten waren Ereignisse, sie geschahen in Echtzeit und wurden nur selten auf einem Medium festgehalten, um sie später begutachten zu können. Sie konnten in jeder nur erdenklichen Form auftreten, von der sonderbaren Anzeige eines Instruments über eine unerwartete Veränderung des Windes bis hin zum Stirnrunzeln einer Person, das plötzlich einem Lächeln wich. Erfolg wurde daran gemessen, ob man überlebte. Und der Weg zum Erfolg mochte nur einen Sekundenbruchteil lang begehbar sein.


  Rebka hatte die Anomalie bemerkt, als Julian Graves verkündet hatte, wer das Saatschiff besteigen sollte, um nach Genizcc zu suchen und wer an Bord der Erebus zurückbleiben würde: Graves wollte sich nicht auf den Weg machen, obwohl es Graves war, der am meisten darauf beharrte, die Zardalu zu suchen  Graves, der seinen Posten im Rat aufgegeben hatte, Graves, der diese Expedition organisiert hatte, Graves, der das Schiff gekauft hatte. Und dann, nachdem Genizee eindeutig identifiziert war und die Zardalu nur noch hinter einem Vorhang aus Singularitäten verborgen waren, hatte es Julian Graves plötzlich abgelehnt, ihnen zu folgen. »Ich muss hierbleiben.«


  Jetzt hatte Graves sich erneut geweigert, die Erebus zu verlassen. Bedauerlicherweise war Hans Rebka nicht da, um Darya Lang zu warnen, dass diese seine zweite Weigerung noch mehr Aussagekraft besaß als seine erste.


  


  Die verschachtelten Singularitäten zum ersten Mal zu durchstoßen hatte Anspannung bedeutet, ein vorsichtiges Vorwärtstasten, ein kalkuliertes Risiko. Für die Duldsamkeit, die weniger als zwei Tage später den Kurs des Saatschiffs einschlug, war die Fahrt reine Routine. Die Informationen, die von der Drohne gebracht worden waren, boten eine Beschreibung aller Verzweigungen und aller lokalen Raumzeit-Anomalien, und das derart detailliert, dass Dulcimer nur einen einzigen Blick auf die Liste warf, schniefte und die Duldsamkeit auf Autopilot stellte.


  »Das ist eine Beleidigung für meinen Berufsstand«, sagte er zu C. I. Tally. Entspannt lag der Chism-Polyphem in seinem Pilotensessel, einer völlig schiefen Konstruktion, die so aufgestellt war, dass sein aufgerollter Schwanz darauf Platz fand und er mit allen Armen das Bedienfeld erreichen konnte. Er war wieder abgekühlt, seine Haut hatte jetzt wieder den dunklen Grünton, der an Gurken erinnerte. Doch während die Hitze langsam aus seinem Körper wich, wurde er zunehmend reizbar und überheblich. »Das ist ein Schandfleck auf meinem Chism-Dasein!«


  Tally nickte, doch er verstand nicht. »Warum ist das eine Beleidigung und ein Schandfleck?«


  »Weil ich ein Polyphem bin! Ich brauche Herausforderungen, Gefahren  Probleme, die meiner Talente auch würdig sind! Diese Fahrt hier bietet nichts dergleichen, sie verlangt mir keine schwierigen Entscheidungen ab, sie wird nicht riskant  ein Ditron könnte die hinkriegen!«


  Wieder nickte Tally. Was Dulcimer zu sagen schien, war, dass ein Chism-Polyphem Arbeit als unbefriedigend empfand, wenn sie nicht mit einem beträchtlichen Risiko verbunden war.


  Diese Grundeinstellung war unlogisch, aber wer konnte schon sagen, Polypheme verhielten sich immer logisch? Über dieses Thema fand sich nichts in Tallys Datenbanken.


  »Sie meinen, Sie genießen die Schwierigkeiten  die Gefahr?«


  »Davon können Sie aber ausgehen!« Dulcimer lehnte sich zurück und streckte seinen Körper zur Gänze aus. »Wir Polypheme  vor allem ich  sind die mutigsten, furchtlosesten Lebewesen in der gesamten Galaxis! Zeigen Sie uns eine Gefahr, und wir verspeisen die zum Frühstück!«


  »Tatsächlich?« Tally nahm sich eine Mikrosekunde Zeit, über diese sonderbare Aussage nachzudenken. »Haben Sie schon oft Gefahrensituationen erlebt?«


  »Ich? Gefahren?« Dulcimer schwenkte seinen Sessel herum und blickte Tally geradewegs an. Ein inkorporierter Computer zählte nicht gerade zu seinem Lieblingspublikum, doch im Augenblick war kein anderes verfügbar. »Ich will Ihnen mal die Geschichte erzählen, wie ich die Grollseiten-Stöckerhändler mit ihren eigenen Waffen geschlagen habe, und dabei stand ich wirklich so kurz davor …«, er hielt seine beiden obersten Gliedmaßen kaum einen Zentimeter voneinander entfernt, »… dabei ums Leben zu kommen! Die Stöckerhändler und ich hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit, es ging dabei um eine Strahlungslieferung, die ich zu transportieren hatte, und die ist während der Fahrt irgendwie geschrumpft hatte natürlich nichts mit mir zu tun, und das habe ich denen auch gleich gesagt. Die meinten, ich solle mir keine Sorgen machen, so etwas könne ja nun jedem passieren, und außerdem hätten sie noch einen anderen Job für mich. Ich solle nach Polytop fahren, meinen Laderaum mit dem Eis von dort vollpacken und es von dort nach Grollseite bringen. Wassereis?, hab ich gefragt. Genau, meinten die dann. Gibt es viel Wassereis auf Polytop?, hab ich nachgefragt. Und ob, sagten die, jede Menge. Aber wir wollen nur echtes Polytop-Wasser, kein anderes. Und wir werden dir eine saftige Konventionalstrafe aufbrummen, wenn du nicht rechtzeitig lieferst.


  Ich hätte schon merken müssen, dass da irgendetwas nicht ganz sauber war, als ich den Vertrag gelesen habe, weil zu den Dingen, die sie von mir einfordern wollten, falls ich nicht lieferte, auch meine Arme und mein Abtastauge gehörten. Aber ich habe schon tausendmal Wassereis ausgeliefert, und es hat nie irgendwelche Probleme gegeben. Also haben wir uns die Zungen geschüttelt, wie es sich für zivilisierte Leute nun einmal gehört, und dann bin ich mit der Duldsamkeit nach Polytop aufgebrochen.


  Das Blöde war nun: Die hatten nicht erwähnt, dass Polytop eine der Welten ist, die der Tristan-Mantikor aus dem Tiefenraum an einem seiner freien Tage erträumt haben muss. Wissen Sie, auf Polytop verringert sich das Volumen von Wasser, wenn es gefriert, statt sich auszudehnen, wie es sonst überall passiert. Und Polytop ist dazu auch noch eine kalte Welt, fast das ganze Jahr über liegen die Temperaturen unter dem Gefrierpunkt. Aber die Ozeane sind nie zugefroren, stattdessen ist das Wasser an der Oberfläche, wenn es kalt genug wird, um zu gefrieren, schön als Eis auf den Grund abgesunken, und da ist es dann auch geblieben.


  Es gibt also wirklich jede Menge Wassereis auf Polytop, und eine Lieferung davon wäre gewiss auch ziemlich wertvoll gewesen  aber es befindet sich nun einmal unter einer fünf Kilometer tiefen Wasserschicht. Ich habe auch die Landflächen untersucht. Auch davon gibt es auf Polytop reichlich, aber leider kein Wassereis darauf. Ich brauchte also ein Tauchboot. Aber der nächstgelegene Planet, auf dem ich mir eines hätte organisieren können, war so weit entfernt, dass ich den vertragsgemäßen Stichtag niemals geschafft hätte, wenn ich erst noch dorthin und wieder zurück hätte fahren müssen. Was macht man dann, Mr. Tally? Was macht man dann?«


  »Nun …« Die Denkpause, die Tally einlegte, wäre für einen Menschen unmerklich gewesen. »Wäre ich in einer derartigen Lage …«


  »Ich weiß, dass Sie keinen blassen Schimmer haben, was man dann tun muss, Sir, deswegen werde ich es Ihnen sagen! Ich bin losgefahren, habe Bergbau-Gerätschaften gemietet, bin wieder zurückgefahren und habe die Duldsamkeit gleich neben dem Ozean aufsetzen lassen. Dann habe ich einen schrägen Tunnel gegraben, dreißig Kilometer lang  ziemlich beängstigend, ich habe mir die ganze Zeit über Sorgen gemacht, der könnte einfach über mir zusammenbrechen-, bis unter den Grund des Ozeans. Und dann habe ich aufwärts gegraben, bis ich das Wassereis erreicht habe, das auf dem Meeresgrund lag. Ich habe es also von unten abgebaut, verstehen Sie, und dann durch den Tunnel zu meinem Schiff gebracht. Dann bin ich wieder aufgebrochen und habe mit meiner Lieferung Grollseite erreicht, und das zwei Minuten vor dem vereinbarten Liefertermin. Sie hätten die enttäuschten Gesichter der Händler sehen müssen, als ich da angekommen bin! Die waren schon damit beschäftigt, die Messer zu wetzen, um mir was abzuschneiden.« In einer sehr selbstgefälligen Bewegung lehnte sich Dulcimer wieder in seinem Sessel zurück. »Und jetzt sagen Sie mir, Sir, ganz ehrlich: haben Sie jemals eine ähnliche Erfahrung gemacht?«


  C. I. Tally dachte über Erfahrungen und passende Algorithmen nach. »Nicht im eigentlichen Sinne ähnlich. Aber vielleicht doch vergleichbar. Es hat mit den Zardalu zu tun.«


  »Mit den Zardalu! Sie sind schon Zardalu begegnet, nicht wahr? Ach ja.« Dulcimer verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die auf Tausenden von Welten im Spiralarm als die Miene bekannt war, die ein Chism-Polyphem aufsetzte, wenn er so beleidigend und so höhnisch wie möglich erscheinen wollte. Für C. I. Tally sah es danach aus, als litte Dulcimer fürchterlich unter Blähungen.


  »Zardalu. Nun denn, Mr. Tally.« Der Polyphem neigte zur Duldsamkeit, wie der Name seines Schiffes schon vermuten ließ. Er nickte. »Da wir im Augenblick nichts Besseres zu tun haben, Sir, können Sie mir wohl genauso gut davon berichten. Legen Sie los!«


  Dulcimer rollte sich in seinem Sessel zusammen und bereitete sich innerlich darauf vor, gründlich skeptisch zu bleiben und sich immens zu langweilen.


  


  Die Duldsamkeit hatte die letzte der verschachtelten Singularitäten hinter sich gelassen. Sie waren hinter den Vorhang vorgestoßen, und vor sich konnte Darya den Planeten Genizee erkennen, sicherlich nicht mehr als eine halbe Million Kilometer entfernt. Schnell scannte sie die Oberfläche nach dem Funkfeuer des Saatschiffs ab, das über diese Entfernung hinweg mit Leichtigkeit hätte zu orten sein müssen.


  Es war nirgends zu finden. Sie machte sich keine Sorgen. Es war völlig unmöglich, dass das Funkfeuer hätte zerstört werden können, egal wie schnell das Schiff in die Atmosphäre eingetaucht oder wie hart es auf der Oberfläche aufgeschlagen sein mochte. Das Funkfeuer war darauf ausgelegt, Temperaturen von mehreren tausend Grad zu überstehen, und auch Abbremsvorgänge mit der Wucht mehrerer hundert Standard-Schwerkrafteinheiten.


  Das Saatschiff musste sich auf der anderen Seite des Planeten befinden, sodass die Masse des Planeten selbst die Ortung verhinderte. Der Planet war ihnen erstaunlich nah. Darya kam zu dem Ergebnis, Dulcimer habe fantastische Arbeit geleistet. Wer hatte doch gleich noch behauptet, der Polyphem sei nur dann ein guter Pilot, wenn er durch Strahlung überhitzt sei? Wer auch immer es gewesen war, er hatte sich getäuscht!


  Sie kehrte aus der Aussichtskuppel der Duldsamkeit auf die Brücke zurück und wollte Dulcimer gratulieren. Er saß im Pilotensitz, doch sein korkenzieherartiger Leib war so eng zusammengerollt, dass er kaum noch einen Meter lang war. Sein Abtastauge war in die Höhle zurückgesunken, sein Hauptauge war auf die Unendlichkeit gerichtet. C. I. Tally saß neben ihm.


  »Wir sind angekommen, C. I. Der Planet da draußen ist Genizee.« Sie beugte sich vor und betrachtete Dulcimer. »Was hat er denn? Er hat doch wohl nicht schon wieder harte Strahlung aufgenommen, oder?«


  »Nicht ein Photon.« Mit den Schultern vollführte Tally die Bewegung, die bei Menschen als allgemein anerkanntes Zeichen für Verwirrung diente. »Ich habe keine Ahnung, was mit ihm passiert ist. Wir haben uns nur unterhalten.«


  »Nur unterhalten?« Darya bemerkte, dass an Tallys Hinterkopf ein Neuralkabel befestigt war. »Bist du dir da sicher?«


  »Unterhalten … und ich habe ihm einige Videoaufzeichnungen gezeigt. Dulcimer hat mir von seinen zahlreichen gefahrvollen Erlebnissen erzählt. Mir ist nie etwas Vergleichbares widerfahren, aber im Gegenzug habe ich von unserer Begegnung mit den Zardalu berichtet, damals auf ›Gelassenheit‹. Ich habe einige meiner Erinnerungen auf die Bildschirme der Duldsamkeit übertragen, auch wenn ich es vorgezogen habe, sie aus dem Blickwinkel eines unbeteiligten Dritten darzustellen, nicht aus meiner eigenen Perspektive heraus.«


  »Ach du großer Gott! Louis Nenda hat uns gewarnt  Dulcimer regt sich sehr leicht auf. Lass es noch einmal ablaufen, C. I.! Ich möchte wissen, was du ihm gezeigt hast.«


  »Nur sehr wenig, eigentlich.«


  Das dreidimensionale Display in der Mitte der Brücke erwachte zum Leben. Die Kammer füllte sich mit Dutzenden hoch aufragender Zardalu, sie näherten sich immer weiter einer kleinen Menschengruppe, die vergeblich versuchte, sich die Angreifer mit Hilfe von Blitzelektrostatikwaffen vom Leibe zu halten, doch die Waffen schienen die Zardalu bestenfalls ein wenig zu ärgern. Inmitten dieser Gruppe, erkennbar deutlich weniger geschickt als die anderen, stand C. I. Tally. Unbeholfen sprang er von einer Seite zur anderen, dann näherte er sich einem der Zardalu, um den Schaden, den seine Waffe beim Gegner ausrichtete, zu maximieren. Er war zu langsam, um sich durch einen Sprung wieder in Sicherheit bringen zu können. Vier Tentakel-Arme, jeder so dick wie ein Menschenoberschenkel, packten ihn und hoben ihn hoch.


  »Tally! Hör auf!«


  »Ich habe Dulcimer erklärt«, begann C. I. Tally sich zu verteidigen, »dass ich, auch wenn ich sehr empfindlich bin, was den Zustand meines Körpers betrifft, doch keinerlei Schmerzen verspüre, anders als ein Mensch oder ein Polyphem. Es ist sonderbar, aber ich hatte den Eindruck, dass er zu Beginn meiner Ausführungen nicht so recht daran glaubte, wir seien wirklich Zardalu begegnet. Sein allgemeines Verhalten hat zweifellos Skepsis angedeutet. Ich denke, zu diesem Zeitpunkt war er dann vom Wahrheitsgehalt meines Berichtes überzeugt.«


  Das Display bewegte sich weiter. Der Zardalu, voller Zorn und Blutgier, hatte begonnen, C. I. Tally in Stücke zu reißen. Beide Arme wurden aus ihren Gelenken gedreht, dann die Beine, eines nach dem anderen. Schließlich schleuderte der Land-Cephalopode den blutverschmierten Torso seines Gegners von sich; mit tödlichem Schwung prallte dieser gegen eine der Wände. Die obere Hälfte von Tallys Schädel wurde abgerissen. Sie löste sich und barst wie eine Eierschale unter dem tastenden Tentakel eines weiteren Zardalu.


  »Tally, hörst du in Gottes Namen auf, sofort!« Darya griff nach dem Arm des inkorporierten Computers, und genau in dem Augenblick begann die 3-D-Darstellung zu flackern und verblasste dann.


  »Genau da habe ich die Aufzeichnung auch angehalten.« Tally griff sich an den Hinterkopf und löste das Neuralverbindungskabel. »Und als ich dann wieder zu Dulcimer hinüberschaute, befand er sich bereits in diesem Zustand. Ist er bewusstlos?«


  »Das kann sehr gut sein.« Darya bewegte ihre Hand vor dem Auge des Polyphems auf und ab. Es bewegte sich nicht. »Er ist wie versteinert.«


  »Aber das verstehe ich nicht! Polypheme genießen die Gefahr. Dulcimer lebt dann erst richtig auf  das hat er mir selbst gesagt.«


  »Na ja, er scheint das hier mehr genossen zu haben, als er verträgt.« Darya beugte sich über den Chism-Polyphem und packte ihn am Schwanz. »Komm schon, C. I., hilf mir mal! Er muss unbedingt einsatzbereit sein, wenn wir in den Orbit von Genizee einschwenken, um nach Captain Rebka und den anderen zu suchen.«


  »Was haben Sie jetzt mit ihm vor?«


  »Wir bringen ihn runter zum Reaktor. Das ist das Einzige, was ihn vielleicht schnell genug aus diesem Zustand rausholt: Wir verpassen ihm ein bisschen was von seiner Lieblingsstrahlung!« Darya mühte sich, den Polyphem anzuheben, dann hielt sie inne. »Das ist ja sonderbar. Hat Dulcimer einen Annäherungsorbit einprogrammiert, bevor du ihn halb zu Tode erschreckt hast?«


  »Er hat keinerlei Programmierungen vorgenommen. Wir sind auf Autopilot durch die Singularitäten gekommen.«


  »Also, jetzt sind wir auf jeden Fall in einen Einfangorbit eingeschwenkt. Schau doch!« Auf dem Bildschirm über dem Steuerpult war Genizee zu erkennen, jetzt noch sehr viel näher als zu dem Zeitpunkt, als sie aus der innersten Singularität herausgetreten waren.


  Tally schüttelte den Kopf. Der inkorporierte Computer konnte die Kursberechnungen fast augenblicklich vornehmen. »Das ist kein Einfangorbit.«


  »Bist du sicher? Für mich sieht das ganz danach aus.«


  »Aber es ist keiner.« Tally ließ Dulcimer los und richtete sich auf. »Bei allem Respekt, Professorin Lang, möchte ich doch darauf hinweisen, dass es derzeit dringendere Dinge zu tun gibt, als Dulcimer Strahlung zukommen zu lassen. Oder irgendetwas anderes.« Er nickte in Richtung des Displays, auf dem immer noch Genizee zu sehen war. »Wir befinden uns nicht auf einem Einfangorbit. Das ist ein Aufprallorbit. Wenn wir nicht unseren Geschwindigkeitsvektor ändern, wird die Duldsamkeit auf der Oberfläche von Genizee aufschlagen. Hart. In siebzehn Minuten.«


  


  Kapitel 12


  


  Wie die meisten vernunftbegabten Lebewesen im Spiralarm, denen sich eine derartige Gelegenheit bot, hatte auch Jmerlia die Beschreibung seiner eigenen Spezies im Universal-Katalog der Spezies (Unterklasse: vernunftbegabte Lebewesen) gelesen. Und wie die meisten vernunftbegabten Lebewesen hatte er den dort einsehbaren Eintrag als zutiefst verwirrend empfunden.


  Die physische Beschreibung eines ausgewachsenen, männlichen Lotfianers stand dabei nicht zur Debatte. Jmerlia konnte sich im Spiegel anschauen und dem Eintrag Wort für Wort zustimmen: Achtbeiniger Gliederfüßler mit auffallend dünnem Leib, lidlose, gelbe Facettenaugen. Fein. Darüber brauchte man überhaupt nicht zu reden. Immense Sprachbegabung. Völlig richtig. Was ihn so sehr verwirrte, war die Beschreibung der Denkprozesse der männlichen Lotfianer: ›Unter dem Einfluss eines solchen Weibchens wird die Fähigkeit des männlichen Lotfianers, Vernunft oder Verstand einzusetzen, schlichtweg abgeschaltet. Der gleiche Mechanismus wird vermutet, wenngleich in geringerem Ausmaß, wenn ein Lotfianer-Männchen auf Cecropianerinnen oder andere Intelligenzien stößt.‹


  Konnte das stimmen? Jmerlia hatte bisher keinerlei Hinweis in diese Richtung erhalten, nichts dergleichen verspürt  aber wenn es wirklich stimmte, war er dann überhaupt in der Lage, dies zu bemerken? War es möglich, dass sich seine eigene Intelligenz abhängig von seiner Gesellschaft veränderte? Wenn er in der Gegenwart von Atvar Hsial war, was konnte dann richtiger und natürlicher sein, als seine eigenen Denkprozesse und Begierden den ihren unterzuordnen? Sie war seine Herrin! Und das war sie schon immer gewesen, schon seit er das postlarvale Stadium erreicht hatte.


  Doch was er eindeutig nicht abstreiten konnte, war die Veränderung des Ausmaßes seiner eigenen Aktivität, wenn man ihn allein ließ, ohne dass er Anweisungen von irgendjemandem erhielt. Er wurde nervös und unruhig, seine Bewegungen wurden eckig und ungelenk, seine Gedanken rasten umher und flitzten in ein Dutzend verschiedener Richtungen gleichzeitig; sein Verstand war zehnmal aktiver, als es ihm angenehm war.


  So wie jetzt.


  Er war tot. Er musste tot sein. Niemand konnte geradewegs in eine unstrukturierte Singularität hineinfliegen und das überleben. Und doch konnte er nicht tot sein. Sein Verstand arbeitete noch, verfolgte hunderte verschiedener Gedanken gleichzeitig. Wo war er, warum war er, was war mit dem Saatschiff geschehen? Würden die anderen überleben? Würden sie erfahren, was ihm widerfahren war? Wie konnte ein Verstand derart viele Gedanken parallel verarbeiten? Vermochte das vielleicht der Verstand eines Toten, der irgendwo im Nichts existierte?


  Die Frage war rein akademischer Natur. Er befand sich zweifellos in der Schwerelosigkeit, doch gewiss nicht irgendwo im Nichts oder in einem Leben nach dem Tode. Zum einen atmete er noch. Zum anderen hatte er Schmerzen. Irgendetwas hatte ihn auseinander gerissen, und jetzt spürte er, wie sein Körper sich wieder zusammensetzte, wie Atom für Atom wieder an die richtige Stelle zurückkehrte. Auch sein Sehvermögen kam jetzt wieder. Während dieser Strudel aus allen Farben des Regenbogens rings um ihn abebbte, stellte Jmerlia fest, dass er in der Mitte eines ansonsten leeren Hohlraums schwebte. Er war von Millionen glitzernder Lichter in funkelndem Orange umgeben, die scheinbar völlig willkürlich im Raum verteilt waren. Er spähte in alle Richtungen und fand doch nichts, was ihm einen Hinweis darauf hätte geben können, wie groß dieser Hohlraum wirklich war. Die glitzernden Punkte mochten wenige Meter von ihm entfernt sein oder auch Meilen  oder Lichtjahre. Jmerlia bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen, versuchte sich an der Parallaxe zu orientieren. Nichts. Die Lichter waren alle gleich weit entfernt  oder allesamt sehr weit fort.


  Also würde er hier mitten im Nichts hängen, bis er irgendwann verhungert wäre.


  Jmerlia zog sämtliche Gliedmaßen dicht an den Körper heran, zog auch die Augenstiele ein und drehte sich langsam im Raum. Während er das tat, stellte er eine kaum wahrnehmbare Veränderung seiner Umgebung fest. Ein winziger Teil des hellroten Glitters wurde durch einen winzigen Kreis deutlich gleichmäßigeren orangefarbenen Lichtes verdeckt. Während Jmerlia diesen beobachtete, konnte er feststellen, dass die orangefarbene Lichtscheibe stetig größer wurde.


  Sie kam auf ihn zu. Und sie war alles andere als klein. Als sie näher kam, begriff er, dass sie mehrmals größer sein musste als er selbst. Als sie schließlich aufhörte, sich zu bewegen, verdeckte sie mehr als ein Drittel all dieser orangefarbenen Lichtpünktchen. Ihre Oberfläche war gleichförmig silbern, sie wirkte ein wenig mattpoliert und streute das Licht, das von den orangefarbenen Glitzern auf ihre Oberfläche fiel.


  Ein seufzendes Pfeifen war zu hören, als würde irgendwo ein wenig Dampf entweichen. Die Oberfläche dieser Kugel begann zu vibrieren, als bestünde sie aus Quecksilber, das sich in Wellen bewegte. Die gesamte Form veränderte sich, aus der Kugel wurde ein Ellipsoid. Als Jmerlia genauer hinschaute, sah er, dass sich am oberen Ende ein silberner Farnwedel ausbildete, der sich schon bald in eine Blüte mit fünf Blütenblättern verwandelte. Dann wandte diese Blüte sich Jmerlia zu. Offene, fünfeckige Scheiben traten aus der Vorderseite dieses bizarren Objektes aus, und ein langer, dünner Schweif wuchs immer weiter in die Tiefe. Innerhalb weniger Minuten war aus der völlig gleichförmigen Kugel ein gehörnter, geschweifter Teufel geworden, der sein blütenartiges Gesicht geradewegs Jmerlia zugewandte.


  Zum ersten Mal, seit das Saatschiff in die Singularität vorgedrungen war, verspürte der Lotfianer einen Hauch von Erleichterung. Er mochte vielleicht nicht wissen, wo genau er sich befand, wie er dorthin gekommen war oder was nun mit ihm geschehen würde. Doch er wusste, was für eine Art Wesen es war, das hier gerade zu ihm gekommen war, und er hatte auch schon eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was er als Nächstes tun musste.


  Er hatte es mit einer vernunftbegabten, selbstbewussten Konstruktion der Baumeister zu tun, ähnlich wie Der-eine-der-wartet auf ›Glitter‹ oder Spricht-und-vermittelt auf ›Gelassenheit‹. Es mochte eine Zeitlang dauern, bis er mit der Hinterlassenschaft der Baumeister würde kommunizieren können  die beiden anderen waren drei Millionen Jahre lang kaltgestellt gewesen und daher ein wenig eingerostet-, doch nachdem man ihnen genügend Zeit gelassen hatte, waren beide in der Lage gewesen, normale Sprache zu verstehen. Sie brauchten nur ein paar Sprechproben, um das Ganze ins Rollen zu bringen. Jmerlias Konzentration und seine Willenskraft waren deutlich geschwächt gewesen, als er nicht gewusst hatte, mit welchem Gegenüber er es zu tun bekommen würde. Jetzt, nachdem ihm klar geworden war, dass er es mit nichts anderem zu tun hatte als einer intelligenten Maschine, schien seine eigene Intelligenz völlig neue Höhen zu erreichen.


  »Mein Name ist Jmerlia.« Er sprach in der Standardsprache der Menschen. Er hätte sich auch für die Sprache der Lotfianer oder der Hymenoptera entscheiden können oder für die Pheromonsprache der Cecropianer, doch bei den Baumeister-Konstruktionen bisher hatte die Sprache der Menschen gut funktioniert.


  Ein leises Zischen war zu hören, als wurde der Inhalt eines Teekessels zu sieden beginnen. Sein Gegenüber schien auf mehr zu warten.


  »Ich bin mit einer Gruppe von Gefährten in dieses System gekommen, von einem weit entfernten Ort im Spiralarm.« Stimmte das überhaupt? Jmerlia wusste nicht genau, was und wo ›dieses System‹ eigentlich war  es war ebenso gut möglich, dass er zehn Millionen Lichtjahre weit gereist war oder man ihn in ein völlig anderes Universum geschleudert hatte. Nur dass die Luft, die ihn hier umgab, eindeutig atembar war, und sein Körper war unverändert. Das Wesen vor ihm schien immer noch zu warten. »Mein Schiff ist in eine Singularität vorgedrungen. Ich verstehe nicht, warum ich bei diesem Ereignis nicht gestorben bin. Aber ich lebe, und es geht mir gut. Wo bin ich? Wer bist du?«


  »Bin-n-n ich … bin-n ich … bin ich«, sagte eine keuchende Stimme. »Wo bin ich? Wer bin ich?«


  Jmerlia wartete. Die vernunftbegabten Konstruktionen der Baumeister brauchten eine Zeitlang, um warm zu laufen. Irgendeine seit langer, langer Zeit eingeschlafene Sprachanalyse-Fähigkeit musste erst wiederentdeckt werden und zum Einsatz kommen.


  »Jmerlia?«, sagte die heisere Stimme schließlich.


  »Der bin ich. Mein Name ist Jmerlia, und ich bin ein Lotfianer, vom Planeten Lotfi.«


  »Ein Lotfianer. Ist das eine … lebende Intelligenz? Bist du eine … vernunftbegabte Lebensform organischen Ursprungs?«


  »Ja.«


  »Dann ist das der Grund, warum du bewahrt wurdest. Die Singularität, die nach dir gesucht und dich eingefangen hat, ist Teil des Systems, das ich zu beaufsichtigen habe. Dieses System funktioniert automatisch, aber es wurde nicht darauf ausgelegt, Intelligenzen organischen Ursprungs zu töten. Sie einzufangen, ja, aber nicht sie zu töten. Daher hat es dich hierher gebracht, nach Hohlwelt.«


  Sprache besaß so viele Feinheiten. Gerade als Jmerlia sich sicher war, sie kommunizierten in einer für beide Seiten klar verständlichen Art und Weise, hatte der andere etwas zutiefst Erstaunliches gesagt. Einzufangen, aber nicht zu töten. War Hohlwelt der künstliche Mond von Genizee?


  »Wie groß ist das System, das du zu beaufsichtigen hast? Schließt das auch den Planeten ein, von dem ich gerade gekommen bin?«


  »Das tut es. Wahre-Heimat liegt in meiner Verantwortung. Wärst du nicht in die Singularität vorgedrungen, dann wärst du auch dorthin zurückgebracht worden, genauso wie alle anderen Schiffe, die Intelligenzen organischen Ursprungs an Bord haben und diese Region zu verlassen suchen. Das gehört mit zu meinen Aufgaben. Du fragst, wer ich bin? Ich sage dir, ich bin Wächter.«


  »Wächter  wovon?«


  »Von Wahre-Heimat, der Welt innerhalb der Singularitäten. Die abgeschlossene Welt, die  eines Tages  die wahre Heimat meiner Konstrukteure und Schöpfer sein wird, die Heimat der Baumeister.«


  Jmerlia wurde schwindlig, und das nicht nur wegen der Strapazen, die er auszuhalten gehabt hatte, um schließlich nach Hohlwelt zu gelangen. Laut diesem Wächter sollte Genizee die Heimat der Baumeister werden. Aber ›Gelassenheit‹, das riesenhafte Artefakt, das sich dreißigtausend Lichtjahre außerhalb der Hauptebene der Galaxis befand, sollte ebenfalls die Heimat der Baumeister werden, wenn man Spricht-und-vermittelt glauben konnte. Und selbst der kleine Planet Erdstoß im Mandel-System sollte das Heim der Baumeister werden  trotz der Tatsache, dass Darya Lang, die mehr über die Baumeister wusste als jeder andere, den Jmerlia jemals kennengelernt hatte, darauf bestand, sie müssten sich auf einem Gasriesen wie Gargantua entwickelt haben und würden nur dort oder im freien Raum leben können.


  »Ich spüre eine Anomalie«, fuhr Wächter fort, und zahllose kleine Wellen rollten über seinen Leib hinweg. »Du sagst, du kommst vom Planeten Lotfi. Willst du mir sagen, dass du nicht von Wahre-Heimat stammst? Dass du von einem anderen Ort gekommen bist?«


  »Das stimmt  und zwar für uns alle, für meine sämtlichen Gefährten. Ich habe dir gesagt, dass wir von Orten außerhalb der Windung stammen, aus einem weit entfernten Teil des Spiralarms.«


  »Erzähl mir mehr! Ich spüre ein mögliches Missverständnis, auch wenn ich ohne weitere, direkte Beweise noch nicht überzeugt bin. Erzähl mir alles, was sich ereignet hat!«


  Es war ein direkter Befehl, doch ein Befehl, den zu befolgen Jmerlia sich kaum imstande sah. Womit sollte er denn anfangen? Mit seiner eigenen Geburt, mit der Zuweisung von Atvar Hsial als seiner Herrin, mit ihrer Reise nach Erdstoß? Was auch immer er Wächter erzählte, konnte dieses andere Wesen ihn wirklich verstehen? Wie die anderen vernunftbegabten Konstruktionen der Baumeister musste doch auch Wächter Millionen von Jahren im Standby-Betrieb verbracht haben.


  Jmerlia seufzte und begann zu erzählen. Er erzählte von den verschiedenen Heimatplaneten sämtlicher Mitglieder der Gruppe, mit der er hierhergekommen war, von ihrem Zusammentreffen auf den Zwillingswelten Opal und Erdstoß während des Höhepunkts des Gezeitensturms, von ihrer Reise zum Gasriesen Gargantua und ihrer Fahrt durch das ›Auge von Gargantua‹, und dann davon, wie sie mit Hilfe eines Transportsystems der Baumeister nach ›Gelassenheit‹ gekommen waren; er berichtete von ihrem erfolgreich beendeten Kampf mit den überlebenden Zardalu, die das Baumeister-Konstrukt Spricht-und-vermittelt aus ihrer Stasis entlassen habe, und dann davon, wie die Zardalu in den Spiralarm zurückgekehrt seien, um den Planeten Genizee aufzusuchen  den Wächter als ›Wahre-Heimat‹ kenne.


  Jmerlia und einige seiner Gefährten seien ihnen gefolgt, suchten nach den Zardalu, die die geschilderten Ereignisse überlebt hätten. Und zu diesem Zeitpunkt habe irgendetwas ihr Schiff vom Himmel heruntergeholt und es gegen ihren Willen auf die Oberfläche von Wahre-Heimat gebracht.


  »Selbstverständlich«, erklärte Wächter, als Jmerlia schließlich schwieg. »Das System, das rings um Wahre-Heimat aktiv ist, geht davon aus, dass jedes Schiff innerhalb der verschachtelten Singularitäten versucht, das System zu verlassen, und das ist verboten, solange die Intelligenzen organischen Ursprungs, die sich an Bord befinden, nicht die Prüfungen bestanden haben. Es wurde nicht erwartet, dass Intelligenzen organischen Ursprungs hier durch die schützenden Singularitäten eintreffen würden, um das Innere zu erkunden und dann wieder abzureisen.«


  »Aber meine Gefährten sind jetzt hier. Sie sind in Gefahr, oder sogar tot.«


  »Wenn das, was du mir berichtet hast, wahr ist, und wenn die anderen Kriterien zufriedenstellend erfüllt sind, dann werde ich die Möglichkeit eines Missverständnisses einräumen. Wünscht du, dass diese Situation bereinigt wird und man deinen Gefährten bei ihrem Versuch, Wahre-Heimat zu verlassen, behilflich ist?«


  »Das tue ich.« Selbst jemand, der so von Natur aus unterwürfig war wie Jmerlia hatte Schwierigkeiten damit, auf eine derart offensichtliche Frage angemessen zurückhaltend zu antworten. »Selbstverständlich tue ich das!«


  »Dann können wir sofort beginnen. Es muss eine direkte Bestätigung geben. Bist du bereit?«


  »Ich?!« Plötzlich wurde sich Jmerlia seiner eigenen Bedeutungslosigkeit und Dummheit bewusst. Er war der Pilot, dessen hirnverbrannte Inkompetenz es ermöglicht hatte, dass das Saatschiff durch die amorphe Singularität eingefangen worden war, während er nur herumgesessen und nichts dagegen getan hatte. Er war der Narr, der die angeschlagene Drohne zur Erebus zurückgesendet hatte  ohne in der überbrachten Nachricht auch nur ein Wort über das Schicksal von Captain Rebka und den anderen zu verlieren. Er war ein männlicher Lotfianer, ein natürlicher Sklave, der am glücklichsten war, wenn er die Befehle anderer befolgen konnte. Er war völlig unzulänglich!


  »Ich kann nicht helfen. Ich bin nichts. Ich bin ein Niemand!«


  »Du bist der Einzige, der helfen kann. Du bist eine Intelligenz organischen Ursprungs. Du bist mitnichten nichts. Du bist vieles. Du bist vielgestaltig. Du hast viele Komponenten. Du musst sie nutzen.«


  »Das kann ich nicht. Ich weiß, dass ich das nicht kann.«


  Doch der Wächter hörte ihm nicht zu. Eine ovale Öffnung hatte sich inmitten des gewaltigen silbernen Leibes aufgetan, und von einem grünen Lichtstrahl wurde Jmerlia jetzt ins Innere gezogen. Erneut öffnete er den Mund, um zu protestieren, und er stellte fest, dass er nicht mehr sprechen konnte. Nicht mehr atmen konnte. Nicht mehr denken konnte. Sein Körper wurde in Stücke gerissen  nein, sein Verstand wurde in Stücke gerissen  eine unerträgliche Folter.


  Der Eintritt des Saatschiffs in die Grenzbereiche der amorphen Singularität war schmerzhaft gewesen, doch es waren nur physische Schmerzen gewesen, verdrehen, zerren, reißen, dehnen. Das hier war ungleich schlimmer, es war etwas, das er noch nie erlebt und wovon er auch noch nie gehört hatte. Jmerlias Seele wurde fraktioniert, sein Verstand wurde in Stücke zerteilt, sein Bewusstsein wurde entlang zahlreicher verschiedener Flugbahnen, entlang verschiedener Weltenlinien davongewirbelt.


  Er versuchte zu schreien. Und als es ihm schließlich gelang, hörte er einen völlig neuen Laut: ein Dutzend Lebewesen, jedes einzelne von ihnen Jmerlia, die ihr Leid ins Universum hinausschrien.


  


  Kapitel 13


  


  Die Zardalu hatten sich fortgepflanzt  rasch.


  Die Gruppe, die ursprünglich auf ›Gelassenheit‹ aus dem Stasisfeld befreit worden war, hatte aus nur vierzehn Individuen bestanden. Jetzt sah Hans Rebka, der hinter Atvar Hsial, Louis Nenda und Kallik in das Gebäude flüchtete, mehrere Dutzend von ihnen bereits an Land. Hunderte weiterer stiegen aus dem Meer. Und das waren nur die größeren Vertreter dieser Spezies. Es musste Tausende und Abertausende von Neugeborenen und noch nicht Ausgewachsenen geben, die irgendwo in Brutstätten versteckt waren.


  Flucht über den schmalen Landstreifen, der zum Saatschiff führte?


  Unmöglich. Die Zardalu versperrten ihnen den Weg, und jede Sekunde kamen weitere an Land.


  Dann auf das Meer hinaus flüchten?


  Noch hoffnungsloser. Die Zardalu wurden zwar immer als ›Land-Cephalopoden‹ beschrieben, und dort waren sie auch schnell und gefährlich, doch es war eindeutig, dass sie es nicht verlernt hatten, sich in ihrem ursprünglichen Element, dem Ozean, zu bewegen. Sie waren Land-und-Meeres-Cephalopoden.


  Diese Tatsache sollte man unbedingt in die Beschreibung in den Universal-Katalog der Spezies aufnehmen  vorausgesetzt, wir haben das Glück, lange genug zu überleben, um das in die Wege zu leiten, dachte Rebka. Er packte Louis Nenda am Hemd und trat über die Schwelle. Die Sonne war fast untergegangen, und das Gebäude, das sie jetzt betraten, war unbeleuchtet. Nach zehn Schritten ins Innere konnte Rebka nichts mehr sehen. Blindlings folgte er Nenda, der sich vermutlich an Atvar Hsial und Kallik festhielt. Die Cecropianerin war die Einzige, die hier noch irgendetwas erkennen konnte. Immer wieder stieß sie Schallsignale aus, die ihr Echoortungssystem verarbeitete, und in völliger Dunkelheit konnte sie sich ebenso ungehindert bewegen wie in hellem Sonnenlicht.


  Doch wie viel Zeit würden sie herausschinden können, bevor die Zardalu sich Lampen schnappten und ihnen folgten? Das hier war ein Zardalu-Gebäude; sie würden gewiss jedes mögliche Versteck kennen. Wäre es nicht besser, sich einen Ort auszusuchen, wo sie sich ihnen würden entgegenstellen können?


  »Nenda!« Leise sprach er in die Dunkelheit hinein. »Wohin gehen wir? Weiß Atvar Hsial, was sie tut?«


  Vor sich hörte er ein Grunzen. »Warten Sie mal gerade!« Und dann, nach einer kurzen Pause, die Nenda brauchte, um sich auf dem Wege der Pheromone mit der Cecropianerin abzusprechen: »At sagt, dass sie eigentlich nicht genau weiß, was sie tut, aber sie zieht dennoch vor, irgendetwas zu unternehmen, statt einfach in Stücke gerissen zu werden. Sie kann kein Ende dieses blöden Tunnels erkennen …«, seit einer halben Minute waren sie immer weiter einen spiralförmig verlaufenden Gang hinuntergeschlichen, »… aber sie ist bereit, so lange weiterzugehen, wie dieser Tunnel eben führt. Wir haben bereits fünf Ebenen von Kammern und Räumen hinter uns gelassen. Es gibt Anzeichen dafür, dass die Zardalu die ersten drei dieser Ebenen bewohnen, aber jetzt sieht sie keine Anzeichen mehr dafür. Sie glaubt, dass wir vielleicht langsam unter die Hauptebenen der Zardalu-Wohnstätten kommen. Wenn nur diese verwünschte Treppe sich endlich ein paarmal verzweigen würde, dann könnten wir vielleicht ein paar gerissene Haken schlagen und sie abschütteln! Das ist Ats Plan. Sie sagt, sie weiß auch, das sei nicht gerade ein Heuler, aber haben Sie vielleicht eine bessere Idee?«


  Rebka antwortete nicht. Er hatte noch andere Ideen, aber sie waren höchstwahrscheinlich auch nicht gerade hilfreich. Wenn die Zardalu nur die obersten Ebenen unter der Oberfläche nutzten, warum gab es dann diese anderen, weiter unten liegenden, überhaupt? Hatten die Zardalu diese überhaupt gebaut? Dieser Planet hier wäre nicht der erste mit einer Spezies, die die Oberfläche dominierte, und einer anderen, die über die tiefer gelegenen Schichten herrschte, sodass die beiden nur auf einer oder zwei Ebenen überhaupt miteinander interagierten. Wenn Genizee eine subterran lebende Spezies hervorgebracht hätte, die tatsächlich stark genug war, um die Zardalu davon abzuhalten, auf ihr Terrain vorzudringen, was würden die dann mit einer blinden, wehrlosen Gruppe fremder Eindringlinge anstellen?


  Rebka, der sich immer noch an Louis Nendas Hemd festhielt, versuchte abzuschätzen, wie schnell sie tiefer kamen. Sie mussten schon mehr als ein Dutzend Ebenen hinter sich gelassen haben, befanden sich jetzt in einer Dunkelheit, die so absolut war, dass ihm die Augen von der Anstrengung, überhaupt noch irgendetwas erkennen zu können, schon richtig schmerzten. Er hätte sich liebend gerne einmal umgeschaut, doch er war wirklich nicht erpicht darauf, hier Licht anzuzünden. Die riesigen Augen der Zardalu waren hoch empfindlich: Die Evolution hatte dafür gesorgt, dass sie auch den mattesten Lichtschein unter Wasser wahrnehmen konnten.


  »Wird Zeit, sich mal umzuschauen, um zu begreifen, wo wir gelandet sind.« Louis Nenda war stehen geblieben und flüsterte Rebka die Entscheidung zu. »At hat weder jemanden gehört noch gerochen, der uns folgen würde, also glaubt sie, dass wir tief genug gekommen sind, eine Lichtquelle riskieren zu können. Wollen wir doch mal schauen.«


  Der Raum vor Rebka war plötzlich von mattweißem Licht erleuchtet. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt Louis Nenda eine flache Beleuchtungsscheibe, drehte sie so, dass der Kegel des Lichtstrahls nacheinander sämtliche Richtungen des Raumes anstrahlte.


  Sie standen auf einem abschüssigen Pfad, der einer Wendeltreppe ohne Geländer und mit voller Spindel glich; dieser Pfad führte immer weiter in die Tiefe und mündete in eine Halle mit erstaunlich hoher Decke. Einige Sekunden lang ließ Nenda den Lichtstrahl über jedes architektonische Detail und die gegenüberliegende Wand wandern, dann stieß er einen leisen Pfiff aus. »Entschuldigung, Frau Professor Lang, wo auch immer Sie gerade sein mögen: Sie hatten recht, und wir hätten auf Sie hören sollen!«


  Hans Rebka hört, was Nenda sagte, und war erstaunt. Sie befanden sich wahrscheinlich schon einhundert Meter tief unter der Oberfläche. Sämtliche Hinweise darauf, dass es hier vielleicht Zardalu gab, waren verschwunden, und die Umgebung, die sich von der der oberen Ebenen deutlich unterschied, erschien Rebka alles andere als vertraut. Erneut blickte er sich um, sah einen gewaltigen Torbogen, der in einem Winkel von fünfundvierzig Grad aufragte, bis fast zur Decke reichte und dann in grazilem Schwung wieder zum Fußboden führte.


  Fast. Fast bis zum Fußboden. Das andere Ende des Bogens hörte ein wenig früher auf, weniger als einen halben Meter vor dem Boden. Dass dieser Bogen so plötzlich aufhören sollte, erschien derart zweckfrei, dass sich das Auge täuschen und ihn bis zum Boden reichen ließ. Doch es gab eindeutig eine Lücke dort. Vierzig Zentimeter Nichts. Rebka wollte hinübergehen und mit der Hand durch die Lücke fahren, um sich davon zu überzeugen, dass sie tatsächlich real war und nicht nur eine optische Täuschung. Die Spannung, unter der die andere Hälfte des Bogens stehen musste, war kaum vorstellbar. Und alles andere in dieser Kammer war im selben Maße sonderbar und unvertraut. Oder doch nicht?


  Sein Unterbewusstsein befasste sich noch mit dieser Frage, während sein Bewusstsein schon aufzugeben bereit war. Ein Bereich, auf dem Intelligenz organischen Ursprungs anorganischer Intelligenz immer noch überlegen war, und zwar deutlich, war das Erkennen von Mustern in etwas scheinbar Ungeordnetem. C. I. Tally, mit seiner Taktfrequenz von achtzehn Attosekunden, vermochte Billionen Multiplikationen zwanzigstelliger Zahlen in der Zeit durchrechnen, die der Mensch brauchte, um ein einziges Mal zu blinzeln. Wäre Tally jetzt in dieser Kammer gewesen, hätte er die richtige Assoziation vermutlich in weniger als fünf Minuten gefunden. Louis Nenda und Atvar Hsial hatten dafür nur wenige Sekunden benötigt, wobei ihnen zugute kam, dass sie auf ›Glitter‹ und ›Gelassenheit‹ wochenlang neue Baumeister-Gerätschaften untersucht  und ihren Marktwert abgeschätzt hatten. Kallik, die den Vorteil hatte, sich lange Zeit mit Baumeister-Artefakten befasst zu haben, war fast ebenso schnell. Nur Hans Rebka, der von allen am wenigsten vertraut mit den Baumeistern und ihrer Hinterlassenschaft war, hatte keine andere Wahl, als sich eine halbe Minute lang völlig verdutzt umzuschauen. Danach hatte auch sein Gehirn die notwendigen Überlegungen abgeschlossen  und er war unendlich wütend über seine eigene Dummheit und Langsamkeit.


  Diese Wut war typisch, aber ungerechtfertigt. Jegliche Hinweise auf Einflüsse der Baumeister waren indirekt, erkennbar mehr am Fehlen bestimmter Attribute als an deren Vorhandensein, es ging hier mehr um die Form als um die Materie an sich. Es gab hier keinerlei Konstruktionen, die eindeutig von den Baumeistern stammten. Es fehlte  fast unmerklich  die Möglichkeit, sich mittels der Richtungsangaben ›oben‹ und ›unten‹ zu orientieren, Richtungen, die das Leben und das Denken sämtlicher Lebensformen beherrschten, die Schwerefelder gewohnt waren  dies etwa war ein deutlicher Hinweis auf den baumeisterlichen Ursprung der Halle. Diese war außerordentlich großzügig in ihren Abmessungen, ihre luftige Decke wurde nicht durch Säulen, Bögen oder Mauern gestützt. Sie hätte schon längst eingestürzt sein müssen. Und auch bei den Objekten, die auf dem Boden lagen, war es unmöglich, ein klares ›Oben‹ oder ›Unten‹ zu erkennen; sie lagen sonderbar unruhig da, als wären sie nie dafür gedacht gewesen, auf einer Planetenoberfläche eingesetzt zu werden. Jetzt, wo Rebka seine Umgebung gründlicher inspizierte, sah er viel zu viele bisher unvertraute Gerätschaften, viel zu viele zwölfseitige Prismen unbekannter Funktion.


  Das Licht erlosch genau in dem Augenblick, da er seine Schlüsse gezogen hatte. Rebka hörte Louis Nenda leise fluchen. »Habs gewusst! Wäre ja auch zu schön gewesen! Festhalten!«


  »Was ist denn?« Rebka streckte die Hand aus und griff wieder nach dem Hemd des Karelianers, der immer noch vor ihm stand.


  »Besuch. Kommt hierher!« Nenda ging schon wieder weiter. »At hat mal den Tunnel hinaufgeschaut  ein bisschen kann sie auch um Ecken schauen , und sie ist der Ansicht, dass eine Zardalu-Meute uns auf den Fersen ist. Das hier ist vielleicht nicht der Spielplatz, auf dem sie sich sonst tummeln, aber so leicht wollen die uns auch nicht davonkommen lassen. Halten Sie sich gut fest und versuchen Sie bloß nichts auf eigene Faust! At sagt, auf beiden Seiten ist ein steiler Abgrund. Richtig tief. Sie kann den Boden nicht orten.«


  Rebka blieb dicht hinter ihm, doch er schaute sich um und blickte den Tunnel hinauf. Die abschüssige Rampe war nicht massiv, es handelte sich um ein offenes, filigranes Gitter, das zwar zerbrechlich wirkte, aber unter ihrem gemeinsamen Gewicht doch keinen Millimeter nachgab. Und hoch über sich, durch den Gitterboden dieses ›Treppenhauses‹ glaubte Rebka einige Lichter erkennen zu können, die sich bewegten. Vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein.


  Er ging noch dichter an Nenda heran. Hinab und hinab und hinab, in völliger Dunkelheit. Nach der ersten Minute begann Rebka Schritte zu zählen. Er war schon bei dreitausend angekommen und wurde dabei den Gedanken nicht los, seine persönliche Hölle würde wohl darin bestehen, für alle Zeiten immer weiter durch erstickende, undurchdringliche Finsternis abwärts laufen zu müssen, als er plötzlich spürte, wie sich eine Hand auf die seine legte. Es war Louis Nenda, der nach ihm tastete.


  »Bleiben Sie hier und warten Sie! At sagt, Sie sollen sich nicht bewegen. Sie wird Sie rüberbringen.«


  Rüber? Über was denn? Hans Rebka hörte das Scharren von mit Klauen bewehrten Gliedmaßen. Völlig reglos blieb er stehen. Nach einer halben Minute durchschnitt der Lichtkegel einer Beleuchtungsscheibe die Dunkelheit. Louis Nenda hielt sie in den Händen, vielleicht zehn Meter von Rebka entfernt, und er deutete abwärts. Rebka folgte dem Lichtkegel und zuckte zusammen. Zwischen diesem Lichtkegel und seinem Standort gab es überhaupt nichts, eine gähnende Leere, die geradewegs in die Unendlichkeit zu führen schien. Neben ihm ragte hoch Atvar Hsial auf. Bevor er sich noch bewegen konnte, hatte die Cecropianerin ihn mit ihren vorderen Gliedmaßen gepackt, kauerte sich zusammen und überwand den Abgrund in einem einzigen, grazilen Sprung.


  Einen oder zwei Schritte von der Kante entfernt setzte sie Rebka wieder ab. Er atmete tief durch. Beiläufig nickte Louis Nenda ihm zu und richtete den Lichtstrahl erneut in den klaffenden Abgrund.


  »At sagt, sie kann den Grund immer noch nicht orten, und ich kann auch nichts sehen. Bei Ihnen alles in Ordnung?«


  »Ich komm schon klar. Vielleicht hätten Sie besser das Licht ausgelassen, bis ich auf der anderen Seite gewesen wäre.«


  »Aber dann hätte Kallik nicht sehen können, was sie tut.« Mit dem Kinn deutete Nenda auf die andere Seite des Abgrunds. Dort hing das Hymenopter-Weibchen jetzt kopfüber und hielt sich mit einem Bein an dem Gitter der spiralförmigen Treppe fest. »Sie hat die besten Augen von uns allen. Ist da unten irgendetwas zu erkennen, Kallik?«


  »Nichts.« Sie schwang sich wieder auf die Oberseite der Bodenplanken und sprang, als sei es überhaupt nichts Besonderes, über den zehn Meter breiten Abgrund hinweg. »Wenn es dort noch einen weiteren Ausgang gibt, ist er mindestens dreihundert Meter weit von hier entfernt.« Sie kroch bis an den Rand der Rampe heran und beugte sich weit vor, um dann nach oben zu spähen. »Aber es gibt eine erfreuliche Nachricht. Die Lichter der Zardalu nähern sich uns nicht weiter.«


  Erfreuliche Nachricht. Hans Rebka trat einige Schritte von dem gähnenden Abgrund zurück und lehnte sich gegen ein hüfthohen, leuchtend grünen Sims, ganz offensichtlich künstlichen Ursprungs. Diese ›erfreuliche Nachricht‹ hatten etwas sehr Relatives. Vielleicht wurden sie nicht mehr verfolgt, aber dafür befanden sie sich immer noch Hunderte von Metern unter der Oberfläche eines ihnen völlig unbekannten Planeten, ohne Nahrung, ohne Wasser. Sie konnten nicht auf dem gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren, ohne den Zardalu geradewegs in die Arme zu laufen. Sie hatten weder eine Ahnung, wie groß dieser unterirdische Komplex war, in dem sie sich befanden, noch, wie dieser aufgebaut war. Und selbst wenn  was schon unwahrscheinlich genug war  sie irgendwie einen anderen Weg an die Oberfläche würden finden können, so war die Wahrscheinlichkeit doch verschwindend gering, dass das Saatschiff immer noch auf sie wartete, um sie von Genizee fortzubringen. Entweder hatte Jmerlia sich bereits zurückgezogen, so wie man ihm das aufgetragen hatte, oder er war von den Zardalu eingefangen und wahrscheinlich umgebracht worden.


  Kallik und Nenda standen immer noch am Rand des Abgrundes. Rebka seufzte und ging zu ihnen hinüber. »Na gut. Es wird Zeit, mal richtig scharf nachzudenken!«


  Nenda wies diesen Vorschlag mit einer scharfen Handbewegung ab und deaktivierte die Beleuchtungsscheibe. »Gleich.« In der völligen Dunkelheit sprach er, wohl unwillkürlich, sehr viel leiser. »Kallik kann da oben keine Lichter mehr erkennen, und mir gehts natürlich erst recht so. Aber At ist fest davon überzeugt, dass auf dem Weg hierher irgendetwas ist ziemlich weit oben, aber es kommt hierher. Und das schnell.«


  »Zardalu?«


  »Nein. Zu klein. Und nur einer. Wenn das Zardalu wären, dann müssten wir mit einem ganzen Rudel rechnen.«


  »Vielleicht ist es genau das, was wir brauchen  irgendjemand oder irgendetwas, das weiß, wie es hier unten eigentlich aussieht.« Rebka starrte in die Dunkelheit hinauf. Ohne Beleuchtung war das eigentlich völlig sinnlos, doch er glaubte über sich schnelle Schritte auf dem harten Material zu hören, aus dem diese Rampe bestand. »Glauben Sie, Atvar Hsial könnte sich lautlos an der Seite der Rampe verstecken und festhalten, was das ist, was vorbeizukommen versucht?«


  Einen Augenblick schwieg Louis Nenda, während er sich auf Pheromon-Wege mit der Cecropianerin absprach. Das Huschen über ihnen ließ sich nun eindeutig identifizieren, und es kam näher. Rebka hörte Louis Nenda ein überraschtes Grunzen ausstoßen, gefolgt von leisem Lachen. Dann flammte die Beleuchtungsscheibe wieder auf.


  »Das könnte At machen«, meinte Nenda. Er grinste über das ganze Gesicht. »Aber ich glaube nicht, das sie es tun wird. Sie hat unseren Besucher gerade eben erkannt. Nun ratet mal, wer zum Essen kommt!«


  Essen gab es leider nicht  das war ja ein Teil des Problems. Doch Rebka brauchte nicht zu raten. Der Lichtkegel der Scheibe, die Nenda immer noch in der Hand hielt, schien geradewegs aufwärts. Irgendetwas spähte über den Rand der Rampe, die Augenstiele zur Gänze ausgestreckt, und in den zitronengelben Facettenaugen stand deutlich Besorgnis zu lesen.


  Kallik stieß einen erfreuten Pfeiflaut aus, und zur Antwort war ein erleichtertes Tröten zu vernehmen. Und dann setzte der pfeifenstielschmale Leib von Jmerlia mit Leichtigkeit über den Abgrund hinweg, um zu ihnen zu gelangen.


  


  Lotfianer gehörten zu den unterprivilegierten Spezies im Spiralarm. Dass man die männlichen Lotfianer als Übersetzer und als Sklaven für die Cecropianerinnen nutzte, wurde nur selten hinterfragt, einfach weil die männlichen Lotfianer selbst diese Rolle nie hinterfragten: Sie waren die Ersten, die stets die geistige und physische Überlegenheit der Cecropianer betonten.


  Hans Rebka war nicht dieser Ansicht. Er glaubte, dass männliche Lotfianer, auf sich allein gestellt, ebenso intelligent waren wie jede andere Rasse im Spiralarm, und das verkündete er auch lautstark und häufig.


  Jetzt allerdings, nachdem er sich Jmerlias Bericht angehört hatte, war selbst er bereit, das zu bezweifeln. Denn selbst nach nicht gerade zimperlichen Aufforderungen durch Louis Nenda und direkten Befehlen seitens Atvar Hsial ergaben Jmerlias Worte, wie er so tief ins Innere von Genizee gelangt war, nicht allzu viel Sinn.


  Er habe das Saatschiff repariert, berichtete Jmerlia. Er habe es zu einer angemessenen Höhe aufsteigen lassen, um sicher sein zu können, dass es tatsächlich absolut luftdicht sei. Dann habe er beschlossen, sich mit dem Schiff den Gebäuden zu nähern, die Hans Rebka und die anderen hätten erkunden wollen. Er habe sie in der Nähe der Gebäude auch ausgemacht. Er sei tiefer gegangen. Er habe auch die Zardalu gesehen.


  »Gut«, kommentierte Louis Nenda das bisher berichtete. »Und was ist dann passiert? Und wo ist das Saatschiff jetzt? Das ist nämlich unsere Rückfahrkarte nach Hause, verstehst du?«


  »Und warum bist du ins Gebäude hinein?«, fügte Rebka hinzu. »Dir muss das Risiko doch bewusst gewesen sein, nachdem du die Zardalu gesehen hast, die uns ins Innere gefolgt sind!«


  Die blassgelben Facettenaugen wanderten vom einen Sprecher zum nächsten. Jmerlia schüttelte den Kopf und sagte kein Wort.


  »Das bringt doch nichts«, meinte Nenda. »Seht ihn euch doch an! Den kann man doch im Moment zu überhaupt nichts mehr gebrauchen! Na ja, das kann sicher jedem passieren, der auf Zardalu trifft.« Angewidert stapfte er bis an den Rand des großen, kreisförmigen Loches und spuckte hinein. »Die können mich doch alle mal! Und was jetzt? Ich schiebe derart Kohldampf, ich könnte einen ganzen toten Ponker verdrücken!«


  »Reden Sie bloß nicht von Essen! Das macht es nur noch schlimmer.« Rebka gesellte sich zu Nenda und überließ es Atvar Hsial, Jmerlia weitere Fragen zu stellen  mit der Subtilität und der Präzision der Pheromon-Kommunikation. Kallik blieb an Jmerlias Seite, eine ebenso verwirrte Zuschauerin wie aufmerksame Beobachterin. Die Cecropianerin konnte Gefühle ebenso lesen wie Worte, vielleicht würde also sie zusammen mit dem Hymenopter-Weibchen bei Jmerlia mehr Glück haben als die Menschen.


  »Wir haben durchaus eine Wahl«, fuhr Rebka fort. »Aber keine tolle. Wir können wieder nach oben gehen und uns von den Zardalu in Stücke reißen lassen. Oder wir können hier unten bleiben und verhungern. Oder, so nehme ich an, wir könnten diesen unterirdischen Komplex hier ein bisschen erkunden und schauen, ob es noch einen anderen Weg nach oben gibt, einen anderen Ausgang.« Er sprach sehr leise, es war fast ein Flüstern, und er hatte den Mund nah an Louis Nendas Ohr gelegt.


  »Muss es ja geben.« Die kühle, höfliche Stimme erklang hinter ihnen. »Einen anderen Ausgang, meine ich. Rein logisch betrachtet, muss es ihn geben.«


  Mit der Präzision von Paarläufern im Eiskunstlauf wirbelten Hans Rebka und Louis Nenda herum.


  »Hä?«, stieß Nenda aus. »Was zum Teufel …« Mitten im Fluch brach er ab.


  Rebka sagte nichts, doch er verstand Nenda nur zu gut. »Hä?« und »Was zum Teufel …«, bedeutete: »He! Lotfianer belauschen nicht die Privatgespräche anderer!« Sie unterbrachen niemals jemanden. Und vor allem standen sie nicht einfach auf und verließen ihre Herrin, wenn diese gerade damit beschäftigt war, sie zu befragen. Dass Nenda seinen Satz nicht beendet hatte, war ein deutliches Zeichen dafür, wie besorgt er um Jmerlia war. Egal, was der Lotfianer hatte durchmachen müssen, um zu ihnen zu gelangen, es hatte ihn offensichtlich gehörig durcheinandergebracht, genug, um ihn jegliche seiner üblichen Verhaltensmuster vergessen zu lassen.


  »Schauen Sie sich doch nur einmal an, auf welchem Weg Sie hierhergekommen sind!« Jmerlia sprach weiter, als hätte Nenda nichts gesagt. »Durch ein Gebäude am Ufer, und dann einen schmalen Schacht hinunter. Und dann vergegenwärtigen Sie sich bitte die Ausmaße dieser unterirdischen Bauten!« Mit einer seiner vorderen Gliedmaßen vollführte er eine Bewegung, die diese gesamte Höhle einschloss. »Es ist nicht sinnvoll, davon auszugehen, dass diese riesige Halle hier nur durch diesen einen Zugang zu erreichen ist. Ebenso wenig ist es denkbar, dass diese Höhle hier der eigentliche Mittelpunkt der Anlage ist. Sie haben gefragt, Captain Rebka, ob wir wieder nach oben gehen, hier bleiben oder am besten diesen Komplex durchqueren sollten. Die logische Antwort auf alle diese Fragen lautet nein. Wir sollte nach unten gehen. Wir müssen nach unten gehen. Wenn überhaupt, dann liegt unsere Rettung in dieser Richtung.«


  Rebka stand kurz davor, seinem Erstaunen wie Nenda durch ein hervorgestoßenes ›Hä?‹ Luft zu machen, gefolgt von einem ›Was zum Teufel …‹. Die Stimme gehörte ganz offensichtlich Jmerlia, doch sie sprach mit einer Klarheit und Festigkeit, klang so von sich selbst überzeugt, wie es zumindest Hans bei diesem Lotfianer noch niemals erlebt hatte. War es das, was die Forscher gemeint hatten, als sie schrieben, der Intellekt eines Lotfianers werde durch die Gegenwart anderer vernunftbegabter Lebewesen maskiert und verdeckt? Dachte Jmerlia immer so, wenn er auf sich allein gestellt war? Und wenn ja, war es dann nicht geradezu ein Verbrechen, andere Leute in seine Nähe zu lassen? Und falls das zutraf: wieso konnte Jmerlia dann jetzt so klar denken, wo doch andere anwesend waren?


  Rebka verdrängte seine eigenen Fragen. Im Augenblick waren sie, rein praktisch gesehen, bedeutungslos, jetzt, wo sie sich verlaufen hatten, hungrig und durstig und verzweifelt waren. Jmerlias Argumentation war so zwingend, dass es völlig egal war, wie diese ihm so plötzlich eingefallen war.


  »Wenn Sie Licht mit sich führen«, fuhr Jmerlia fort, »werde ich nur zu gerne die Führung übernehmen!«


  Louis Nenda reichte ihm die Beleuchtungsscheibe, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Jmerlia sprang zu der Wendeltreppe hinüber und begann hinabzusteigen, ohne auf die anderen zu warten. Kallik brauchte keine Sekunde, um ebenfalls dorthin zu gelangen. Doch statt Jmerlia zu folgen, blieb sie stehen und wartete, bis Atvar Hsial erst Louis Nenda und dann Hans Rebka über den Spalt transportiert hatte. Während die Cecropianerin dann begann, die Treppe ebenfalls hinabzusteigen, wartete Kallik, bereit, die Nachhut der Gruppe zu übernehmen.


  »Meister Nenda.« Das Flüstern war gerade laut genug, dass der Mensch es verstehen konnte. »Ich bin zutiefst besorgt.«


  »Meinst du, bei Jmerlia sind ein paar Schrauben locker? Jou, das denke ich auch! Aber mit einem hat er recht: Wir sollten wirklich lieber nach unten gehen als nach oben, und wir sollten auch nicht auf dieser Ebene hier bleiben.«


  »Seine geistige Gesundheit beziehungsweise der Mangel an geistiger Gesundheit sind nicht das, was mich beunruhigt.« Kallik verlangsamte ihren Schritt noch ein wenig, um den Abstand zu Jmerlia noch weiter zu vergrößern. »Meister Nenda, vor dem Großen Aufstand hat meine Spezies den Zardalu zahllose Generationen lang gedient. Auch wenn im Kollektivgedächtnis meiner Spezies keine konkreten Daten gespeichert sind, ist in uns allen, und dies trifft auch auf mich zu, das Wissen über das Verhalten der Zardalu tief verwurzelt. Eines dieser Verhaltensmuster haben Sie erlebt, als wir uns auf ›Gelassenheit‹ befanden: Die Zardalu lieben es, Geiseln zu nehmen: um mit ihnen zu feilschen wie um Waren oder um sie umzubringen als ernst zu nehmende Warnung für die anderen.«


  Auch Rebka hatte sich ein wenig zurückfallen lassen und hörte jetzt dem Hymenopter-Weibchen zu. »Mach dir keine Sorgen, Kallik! Selbst wenn die Zardalu uns einfangen sollten, werden Julian Graves und die anderen sich auf keinen Handel einlassen, auch nicht, wenn es um uns geht. Und das aus einem ganz einfachen Grund: Ich werde das nicht zulassen.«


  »Das ist nicht das, was mich beunruhigt.« Kallik klang, als wäre die Vorstellung, jemand könnte bereit sein, um ihr Leben zu feilschen, weil dieses tatsächlich einen Wert besäße, schlichtweg lächerlich. »Jmerlias Verhalten ist so sonderbar, dass ich mich frage, ob er nicht bereits ein Gefangener der Zardalu gewesen sein könnte. Und wenn dem so wäre, dann tut er jetzt, nach einer entsprechenden Konditionierung, nichts anderes, als nur ihre Befehle auszuführen.«


  


  Kapitel 14


  


  Laut den Aussagen der namhaftesten Mediziner auf dem Territorium der Allianz war die Existenz eines Julian Graves ein Ding der Unmöglichkeit. Er war ein statistischer Ausreißer, eine rein zufällig entstandene Variation einer äußerst ausgefeilten medizinischen Technik; die Wahrscheinlichkeit, dass diese Variation auftreten konnte, lag vermutlich bei eins zu einer Milliarde. Mit anderen Worten: es gab nichts, was man hätte tun können, um ihm zu helfen.


  Es hatte als einfaches Speicherproblem angefangen. Jeder Allianzrat musste die Geschichte, die Biologie und die Psychologie jeder einzelnen intelligenten oder mutmaßlich intelligenten Spezies im gesamten Spiralarm kennen. Doch diese Datenmenge überstieg die Kapazität eines jeden Menschen. Also war Julius Graves, wie er damals noch geheißen hatte, in dem Augenblick, da er in den Rat gewählt worden war, vor folgende Wahl gestellt worden: Er könne sich einen Speicher mit hoher Aufzeichnungsdichte, auf anorganischer Basis, implantieren lassen, ein klobiges Gerät und dazu so schwer, dass er auf Dauer eine Stütze für seinen Kopf benötigen würde. Oder er könnte den Medizinern gestatten, innerhalb seines eigenen Schädels einen Mnemotechnik-Zwilling heranwachsen zu lassen, aus eigenem Gehirngewebe, einen Mnemotechnik-Zwilling, der ausschließlich zur Datenspeicherung und zum Abrufen dieser Daten genutzt werden würde. Das zusätzliche Gewebe werde, so hieß es, noch in seinen Schädel hineinpassen, unmittelbar hinter der Hirnrinde, und das Volumen seines Schädels müsse dazu nur ein wenig vergrößert werden. Die erstgenannte Option war das, wofür die meisten Allianzräte sich entschieden hatten, vor allem die mit einem Exoskelett. Julius Graves hingegen hatte sich für die zweite Option entschieden.


  Das Verfahren war bereits standardisiert und alles andere als ungewöhnlich, auch wenn man Julius Graves gewarnt hatte, dass die Verbindung zu seinem körpereigenen Mnemotechnik-Zwilling, hergestellt durch einen zusätzlichen Gehirnbalken, recht schwierig werden würde. Physische Stimulantien jedweder Art hieße es zu meiden, und er werde wohl, bis dieser Gehirnbalken sich voll entwickelt habe und die Verbindung zum Mnemotechnik-Zwilling tatsächlich ausgebildet sei, auch eine recht schwierige Zeit überstehen müssen. Graves hatte dennoch bereitwillig zugestimmt.


  Was er nicht erwartet hatte  was niemand, nicht einmal im Traum, für möglich gehalten hatte-, war, dass dieser körpereigene Mnemotechnik-Zwilling ein eigenes Bewusstsein und sogar ein Selbstbewusstsein entwickeln würde.


  Doch genau das war geschehen. Vierzehn Monate lang hatte Julius Graves ständig in dem Gefühl gelebt, den Verstand zu verlieren, während sich Steven Graves Persönlichkeit ausbildete und begann, Julius Verstand mit eigenen Gedanken zu fluten, und zwar in Form von Erinnerungen  Julius hatte jetzt Erinnerungen an Ereignisse, die er niemals miterlebt hatte.


  Es war riskant gewesen, doch letztendlich hatte sich die Verbindung zwischen den beiden Gehirnen tatsächlich stabilisiert. Die Synthese der beiden Persönlichkeiten war abgeschlossen. Sowohl Julius als auch Steven hatten sich anpassen müssen, bis schließlich keiner von beiden mehr auch nur darüber nachdachte, wessen Verstand Ursprung eines gefassten Gedankens war. Julius und Steven Graves waren miteinander verschmolzen, sie waren jetzt zu der gemeinsamen Wesenheit Julian Graves geworden.


  Diesem Julian fiel es nun schwer, sich an diese alten Probleme überhaupt nur zurückzuerinnern. In letzter Zeit hatte es keinerlei Schwierigkeiten und keinerlei Verhaltensauffälligkeiten oder Augenblicke der Verwirrung gegeben, die einen Außenstehenden daran hätten erinnern können, dass in diesem kahlen, übergroßen Schädel einst zwei unterschiedliche Persönlichkeiten existiert hatten …


  … bis die Erebus in die verzerrte Geometrie der Torvil-Windung eingedrungen war und sich dann dem Leuchten der ineinander verschachtelten Singularitäten genähert hatte, durch die die verloren geglaubte Welt von Genizee geschützt wurde. In genau diesem Moment war das alte Problem wieder aufgetaucht und brachte Julian Graves dazu, bis tief in sein Innerstes hinein zu erschauern.


  Er spürte, wie in ihm widerstreitende Gedanken gegeneinander antraten. Für jeden Gedanken, den er fasste, schien es plötzlich einen weiteren zu geben, der irgendwie parallel verarbeitet wurde.


  Man muss Hans Rebka zum Anführer der Gruppe bestimmen, die in diese Singularitäten vorstoßen sollte, weil er ein erstklassiger Pilot ist und einen guten Ruf als Krisenmanager hat. Nein. Man muss Louis Nenda zum Anführer dieser Gruppe ernennen, weil er dank seiner Erweiterungen mit Menschen, Cecropianern, Lotfianern und Hymenoptera sprechen kann, während Rebka mit Atvar Hsial nur dann sprechen kann, wenn ein Übersetzer zur Verfügung steht, der die Pheromon-Sprache der Cecropianerin beherrscht.


  Man muss das Saatschiff durch die Singularitäten schicken  das ist am wendigsten und am vielseitigsten einsetzbar. Nein. Man muss die Duldsamkeit nehmen, die zwar bei weitem nicht so wendig, aber dafür bewaffnet ist.


  Der Pilot muss Dulcimer sein  der ist doch noch viel besser als Hans Rebka. Nein. Dulcimer muss auf der Erebus bleiben, damit sichergestellt ist, dass wir die verwirrende Geometrie der Windung auf jeden Fall wieder hinter uns werden lassen können. Nein. Der Sinn dieser ganzen Expedition ist es doch, Genizee zu finden und nach den noch lebenden Zardalu zu suchen. Nein. Denn falls die Expedition nicht zurückkehrt, um von ihren Funden zu berichten, dann hat es keinen Sinn, etwas zu entdecken.


  Es waren keine Gedanken, die nacheinander auf ihn einstürzten. Sie kamen gleichzeitig, sie schrien nach Aufmerksamkeit, kämpfen um die Vorherrschaft.


  Nach einigen Stunden dieses inneren Konflikts konnte sich Julius/Steven/Julian nur auf einen einzigen Gedanken einigen: Solange er sich in diesem Zustand befand, war er weniger als nutzlos  er war eindeutig gefährlich! Träfe er eine Entscheidung, bestünde von nun an jeweils die Gefahr, dass er im nächsten Augenblick etwas tat, was diese Entscheidung unterminierte oder veränderte.


  Und doch war er der Organisator und formal der Anführer dieser ganzen Expedition. Er sollte den anderen bei all den Problemen, die sie sowieso schon hatten, nicht noch zusätzliche aufbürden: Sie sollten wirklich nicht gezwungen sein, sich mit Sorgen zu befassen, die nur ihn allein etwas angingen.


  Also sollten die anderen die Singularitäten allein erkunden und nach Genizee und den Zardalu suchen. Alle seine internen Gedankenfetzen kamen zum gleichen Schluss: Er konnte der Gruppe am besten behilflich sein, indem er den anderen nicht im Weg war. Wenn er an Bord der Erebus blieb und nicht die Steuerungen anfasste, dann war es schwer vorstellbar, dass er allzu großen Schaden würde anrichten können. Und vielleicht erfolgte ja in einigen Stunden, oder auch in einigen Tagen, wieder eine persönliche Reintegration, und dann könnte er den anderen wieder von Nutzen sein.


  Mit immenser Erleichterung schaute er zu, wie Darya Lang mit der zweiten Gruppe aufbrach.


  Und innerhalb weniger Stunden bemerkte er, dass er keinerlei Grund hatte, zufrieden zu sein. Ohne die anderen, die ihn ständig ablenkten und ihn dazu zwangen, seine Gedanken in bestimmte Richtungen zu lenken, wurde diese Störung seiner Persönlichkeit nur noch auffälliger. Er war völlig außerstande, einen Gedanken beizubehalten, ohne dass sogleich ein anderer dazukam und ihn unterbrach  einer? Nein, immer gleich mehrere auf einmal! Es war schlimmer als in den ersten Tagen, damals, als der Hirnbalken erst ausgeformt werden musste, denn jetzt waren es häufig mehr als zwei Gedanken, die miteinander um die Vorherrschaft in seinem Verstand kämpften. Sein Denken jagte völlig unkontrolliert und völlig unkontrollierbar wahllos von einem Thema zum nächsten, wie ein aufgeschreckter Vogel, und nirgends fand Graves etwas, was ihn hätte beruhigen können. Und als aus den Monitoren Warnlaute erklangen, die ihn darauf hinwiesen, dass irgendein Objektversuchte, an die Erebus anzudocken, wurde jegliche Sorge, das Schiff sei Angriffen durch die Zardalu hilflos ausgeliefert, sogleich von der Erkenntnis erstickt, dass er nicht mehr weiter allein würde bleiben müssen. Die Anwesenheit eines anderen Wesens  egal, was für ein Wesen das sein mochte  würde ihm dabei helfen, seine Gedanken wieder ein wenig zu ordnen.


  Das Steuersystem der Erebus meldete, dass der Neuankömmling in einem der externen Hangars mittlerer Größe angedockt hatte. Graves machte sich auf den Weg dorthin. Im letzten, schmalen Korridor, der zu dem Hangar führte, richtete sich vor ihm plötzlich eine zuvor zusammengekauerte Gestalt auf.


  Er keuchte auf, zuerst vor Überraschung, dann vor Erleichterung. »Jmerlia! Sind die anderen bei dir? Hast du Professorin Lang getroffen?«


  Die beiden Fragen waren ihm zum absolut gleichen Zeitpunkt durch den Kopf geschossen. Doch als der Lotfianer der Kopf schüttelte und sagte: »Ich bin allein«, gelang es Graves fragmentiertem Verstand, sich auf eine gemeinsame Emotion zu einigen: Enttäuschung. Von allen Teilnehmern dieser Expedition war Jmerlia derjenige, der am wenigsten eigenständiges Denken an den Tag legte. Wahrscheinlich würde er wieder nur Graves eigene Gedankenmuster nachverfolgen, wie verwirrt und fragmentiert diese auch sein mochten.


  »Ich habe Professorin Lang nicht getroffen«, fuhr Jmerlia fort. »Ist sie von Bord der Erebus gegangen?«


  »Sie und ebenso Dulcimer und C. I. Tally. Sie sind aufgebrochen, um eure Gruppe zu suchen. Sie wollten herausfinden, warum die Drohne, die zur Erebus zurückgekommen ist, Beschädigungen aufwies, und warum sie voller Schlamm war.«


  Graves legte die Hand an die Stirn. Es ging ihm zunehmend schlechter; seine Stimme ließ sich ebenso wenig beherrschen wie seine Gedanken. Doch Jmerlia nickte nur und machte sich daran, mit Graves zusammen zum Steuerhaus zurückzukehren.


  »Wir müssen während der Durchquerung der verschachtelten Singularitäten aneinander vorbeigefahren sein. Man hat mich zurückgeschickt, um Ihnen zu melden, dass alles planmäßig läuft. Captain Rebka und die anderen sind gelandet, und sie bestätigen, dass es sich bei diesem Planeten tatsächlich um den berühmten, verlorenen Planeten Genizee handelt. Es scheint ein friedlicher und angenehmer Ort zu sein, ohne jegliche Anzeichen von Gefahren.«


  »Da sind keine Zardalu?« Unter gewaltiger Anstrengung gelang es Graves, seinen zersplitterten Verstand dazu zu zwingen, nur diese eine Frage zu stellen. Die geistige Energie, die es erforderte, alternative Fragen zu verdrängen und nur diesen einen Gedanken zu formulieren, war so immens, dass ihm der Schädel platzte  zumindest fühlte es sich genauso an.


  »Wir sind uns nicht sicher. Als ich aufgebrochen bin, waren noch keinerlei Anzeichen für ihre Anwesenheit gefunden. Aber Captain Rebka hat entschieden, erst dann zu landen, wenn eine ausgiebige Untersuchung der Oberfläche aus dem Orbit vermuten lasse, dass man dort tatsächlich auch gefahrlos würde landen können.«


  Selbst bei all der Ablenkung, die Julian Graves unkontrollierbare Gedankenflut mit sich brachte, erschien ihm irgendetwas an dieser Aussage sonderbar. »Aber die Nachrichten-Drohne war beschädigt. Wie ist das passiert? Wer hat die Drohne abgesetzt? Das muss im All geschehen sein. Warum war sie so schlammverkrustet? Warum hast du die anderen ohne ein Schiff auf Genizee zurückgelassen und bist allein hierher zurückgekehrt? Wie können sie in Sicherheit sein, wenn es auf diesem Planeten Zardalu geben könnte?«


  Innerlich verwünschte Graves sich selbst, während er sich vor der Steuerkonsole der Erebus in einen Sessel fallen ließ. Jmerlias Verstand arbeitete linear; ein derartiger Strom verschiedenster Fragen, alle gleichzeitig gestellt, musste ihn hoffnungslos verwirren. Immerhin erging es Graves selbst ja nicht anders. Woher kamen diese Fragen denn bloß alle?


  »Ich werde sämtliche Ihrer Fragen beantworten, aber, wenn Ihnen das nichts ausmacht, in einer etwas anderen Reihenfolge als der, in der sie gestellt wurden.« Jmerlia setzte sich, ohne erst auf eine Erlaubnis zu warten. Er hob sechs seiner Beine an und begann dann, die einzelnen Fragen an seinen Klauen abzuzählen. »Erstens: ich habe Genizee auf einen unmittelbaren Befehl von Captain Rebka hin verlassen. Aus dem gleichen Grund habe ich auch die Nachrichtendrohne abgesetzt. Captain Rebka hat mir die Anweisung erteilt, von der Oberfläche des Planeten abzuheben und die Drohne abzusetzen. Die Drohne selbst hat die leichten Beschädigungen und die Verschmutzungen mit Schlamm während der Landung davongetragen, ebenso wie das Saatschiff, aber nicht genug, um die Funktionalität einzuschränken. Was nun die Sicherheit von Captain Rebka und den anderen betrifft, oder eben deren Mangel, so kennen Sie ja meine Beziehung zu Atvar Hsial. Glauben Sie, ich würde sie jemals zurücklassen, wenn ich der Ansicht wäre, sie könne in Gefahr sein, außer auf einen unmittelbaren Befehl hin?«


  Irgendetwas stimmte nicht mit dem Jmerlia, der diese Antworten gab. Das wusste Graves. Auch die Antworten selbst waren irgendwie sonderbar. Lotfianer erzählten keine Lügengeschichten  das war allgemein bekannt-, aber bedeutete das, dass sie immer die Wahrheit sagten? Diese beiden Aussagen waren logisch gesehen äquivalent, oder nicht? Aber angenommen, man hätte ihn angewiesen, Fragestellern Lügengeschichten aufzutischen. Sein eigener Zustand verbot es Graves, diesen Gedanken bis zum Ende zu durchdenken. Sein ganzes Denken schien in tausend Splitter zu zerfallen. Er hob die Hand und rieb sich die Augen. Selbst die schienen ihm jetzt unbedingt auch noch Doppelbilder liefern zu wollen. Na ja, warum auch nicht? Der Sehnerv war Teil des Gehirns.


  Mit der Hand bedeckte er die Augen und mühte sich nach Kräften, sich zu konzentrieren. »Aber warum bist du zurückgekommen? Warum hast du nicht eine weitere Drohne hierher geschickt? Wenn dort unten wirklich Zardalu sind …«


  »Das Saatschiff ist unbewaffnet, Allianzrat. Selbst wenn es sich immer noch auf Genizee befände, könnte man damit doch nichts unternehmen, um die Gruppe vor Zardalu zu beschützen, sollte es die dort unten geben. Das weiß ich, mit ziemlicher Sicherheit. Ich bin hierher zurückgekehrt, um Ihnen dabei zu helfen, die Erebus durch die verschachtelten Singularitäten zu steuern. Es gab keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, ob die Drohne sie erreicht hat, und diese Drohne hat auch sämtliche Informationen mit sich getragen, die erforderlich sind, um einen Kurs in das Innere der Singularitäten festzulegen. Wir müssen sofort unseren Aufbruch vorbereiten und die Erebus in den Orbit von Genizee bringen.«


  Graves zögerte. Jmerlia hatte recht: Das Saatschiff war tatsächlich völlig wehrlos. Aber die Erebus in diese Singularitäten hineinzusteuern, das konnte doch nicht …


  Aber warum denn nicht? Fast die ganze Gruppe war jetzt sowieso dort. Julian Graves nahm die Hand von den Augen, war fast schon bereit, seinen Verstand zu einer Entscheidung zu zwingen, und musste dann feststellen, dass Jmerlia auf eine Entscheidung gar nicht erst gewartet hatte. Der Lotfianer machte sich bereits an der Steuerkonsole zu schaffen, gab einen ausgiebigen Satz Navigationsbefehle ein.


  Als das Programm abgeschlossen war, leitete Jmerlia die Fluginstruktionen an den Hauptcomputer der Erebus weiter, aktivierte den Autopiloten und drehte seinen dünnen Leib so, dass er jetzt geradewegs Julian Graves anschaute. »Wir sind unterwegs. In einem Tag, oder etwas weniger, abhängig von den stochastischen Elementen auf unserem Kurs, werden wir Genizee bereits sehen können. Aber damit stellt sich eine neue Frage, und diese Frage beunruhigt mich zutiefst. Angenommen, wir werden, wenn wir Genizee erreicht haben, erfahren, dass Captain Rebkas Gruppe oder möglicherweise die von Professorin Lang tatsächlich herausgefunden haben, dieser Planet ist die Heimat der Zardalu. Was werden wir dann unternehmen? Wäre es nicht logisch, unsere Gruppe zunächst in Sicherheit zu bringen und das Waffenarsenal der Erebus dafür einzusetzen, die Zardalu endgültig auszurotten?«


  Graves hatte das Gefühl, er habe immenses Glück. Er brauchte sich über diese letzte Frage nicht die derzeitig vorhandenen Fragmente seines Verstanden zu zermartern, weil er schon vor langer Zeit genau darüber nachgedacht hatte, tagelang, wochenlang, monatelang. Die Zardalu waren blutrünstig, gewalttätig und grausam, ehemalige Herren und Peiniger Dutzender anderer vernunftbegabter Spezies. Das ließ sich nicht abstreiten. Doch Julius Graves war mehrere Jahre lang Mitglied in einem interspeziären Rat gewesen. Eine der Hauptaufgaben, eine der höchsten Pflichten dieses Rates war es, jegliche Spezies zu retten, die bedingt oder vielleicht auch nur möglicherweise über Intelligenz verfügte. Die Vorstellung eines Völkermords, die Vorstellung, sämtliche Überlebenden einer Spezies auszurotten, über die bekannt war, dass sie über Intelligenz verfügte, drehte ihm den Magen um.


  Abscheu und Wut ermöglichten es ihm, eine klare Antwort zu geben.


  »Ich weiß nicht genau, was wir tun werden, wenn die Gruppen von Hans Rebka oder Darya Lang tatsächlich Zardalu auf Genizee vorfinden. Aber ich kann dir sagen, Jmerlia, was wir definitiv nicht tun werden: Wir werden nicht einmal in Erwägung ziehen, einen Massenmord zu begehen, eine Spezies auszurotten, die nicht unsere Spezies auszulöschen droht deine, meine oder die von irgendjemand anderem! Diesen Punkt kann ich gar nicht deutlich genug betonen!«


  Er wusste nicht, wie Jmerlia reagieren würde. Das war nicht der folgsame, unterwürfige Jmerlia, den sie alle kannten. Das war ein handlungsorientierter, klar denkender, sehr entschlusskräftiger Lotfianer. Graves rechnete fast schon damit, sich jetzt in eine Diskussion begeben zu müssen, und er bezweifelte, dass er seine Gedanken genug würde beisammen halten können, aus dieser Diskussion auch noch als Sieger hervorzugehen.


  Doch Jmerlia lehnte sich in seinem Sessel zurück, und seine blassen Augen blickten Graves aufmerksam an. »Sie dürfen diesen Punkt deutlich betonen, Allianzrat«, sagte er. »Und Sie haben diesen Punkt deutlich genug betont. Sie werden die Ausrottung vernunftbegabter oder intelligenter Lebensformen nicht anstreben, zulassen oder gutheißen. Ich habe Ihnen zugehört.«


  Als ginge er geistig noch einmal die Zusammenfassung einer längeren Diskussion durch, saß Jmerlia nun dort und nickte vor sich hin, ganz in Gedanken versunken. Dann richtete er sich auf, verließ seinen Sessel und huschte durch die Luke des Steuerhauses hinaus. Julian Graves starrte ihm hinterher, und er verfolgte noch einmal die sonderbaren  und in ungewohnter Art und Weise vielgestaltigen  Eindrücke nach, die er in den letzten Minuten bekommen hatte. Er fragte sich, ob er mittlerweile vielleicht verrückt genug geworden war, sich diese ganze Begegnung nur eingebildet zu haben.


  Nur dass die Erebus, allen Streitgesprächen und allen Einbildungen zum Trotz, tatsächlich gerade in die Region der verschachtelten Singularitäten vorstieß, in die Region, in der die berühmteste aller ›Verlorenen Welten‹ zu finden sein würde: Genizee, die Heimat der Zardalu.


  


  VERLORENE WELTEN


  Es ist kein Geheimnis, dass selbst der größte Idiot mehr Fragen stellen kann, als das intelligenteste, cleverste Wesen im ganzen Spiralarm zu beantworten vermag. Und: ja, ich rede von den Planetenratten. Und: ja, ich rede von den Verlorenen Welten. Die scheinen von denen geradezu besessen zu sein.


  Captain Sloane  so fangen die immer an, höflich wie nur was-, Sie behaupten, weit gereist zu sein (aber da kommt schon ein bisschen Skepsis auf, merken Sies? Schon hier.). Wo ist Genizee, die Verlorene Welt der Zardalu?


  Das weiß ich nicht, antworte ich.


  Na ja, aber was ist mit Petra, der Schatzwelt von Jesteen oder Himmelssturz, was mit Schlüsselblume oder Paladin? Die wissen ganz genau, dass meine Antwort immer dieselbe sein muss, weil jede einzelne dieser Welten  wenn es sie überhaupt jemals gegeben hat  verloren ist: Sämtliche Spuren ihrer Positionen sind in den Zeitläuften getilgt.


  Natürlich würden Planetenratten niemals auf die Idee kommen, einfach mal aufzubrechen und selbst nach diesen Welten zu suchen. Da ist es doch viel schöner, sich wieder in den Schlamm zu hocken, weiterhin darüber nachzudenken und dann die Leute zu belästigen, die da draußen waren und schon alles gesehen haben  oder zumindest so viel, wie ein Einzelner nur sehen kann.


  Leute wie ich.


  Also sagen die: Captain (und jetzt werden sie schon deutlich unhöflicher), Sie reden doch die ganze Zeit immer nur und reden und reden, und Sie texten jeden zu, der ihnen zuzuhören bereit ist. Aber was ist aus Midas geworden, der Welt, auf der es geschmolzenes Gold regnet, oder aus Regenbogen-Riff, wo der Himmel bei Sonnenaufgang grün ist, bei Einbruch der Nacht scharlachrot und um die Mittagsstunde ganz purpurn? Na? Was ist aus denen geworden? Oder Shamble und Grisel und Merrymans Woe? Die hat es mal gegeben, und jetzt gibt es die nicht mehr. Wo sind die hin? Das können Sie uns nicht beantworten? Sie sollten sich schämen!


  Ich werde dann nicht wütend (obwohl es mir schwerfällt). Ich atme ganz tief durch und dann sage ich: Ja ja, aber ihr vergesst den Wind!


  Den Wind? Damit kriege ich sie, jedes Mal.


  Genau, sage ich, ihr vergesst den Großen Passat der Galaxis. Der Wind, der durch die ganze Galaxis fegt, der Welten packt, die einst dicht aneinander gekauert waren, und sie immer weiter auseinander zieht.


  Dann schauen sie mich von oben herab an und rümpfen die Nase, vorausgesetzt, sie haben überhaupt Nasen, und sagen: Von so einem Wind haben wir noch nie gehört.


  Na ja, sage ich dann, vielleicht gibt es eine ganze Menge, wovon ihr noch nie gehört habt. Manche Leute haben auch einen anderen Namen dafür als ›Galaktischer Passat‹. Die nennen es dann die ›Differential-Rotation der Galaxis‹.


  An diesem Punkt sagt immer irgendjemand ›Hä?‹ oder etwas ähnlich Intelligentes, ganz egal, mit wem ich gerade rede. Und ich muss es erklären.


  Die ganze Galaxis ist genau wie jede Spiralgalaxis ein riesengroßes Rad mit einem Durchmesser von einhunderttausend Lichtjahren, das sich im All dreht. Die meisten Leute, mit denen ich rede, wissen zumindest so viel. Aber das ist nicht wie eines der Räder, die die Planetenratten benutzen  das hat keine starren Speichen. Das ist ein Rad, bei dem die Spiralarme, die sich näher dem galaktischen Zentrum befinden, und alle Sterne, die darin existieren, schneller drehen als die Spiralarme, die weiter außen sind. Wenn man sich einen bestimmten Stern vornimmt  sagen wir einfach mal Sol-, und dann noch ein anderes, auch gut bekanntes Objekt, zum Beispiel den Krebs-Nebel im Sternbild des Stiers, der sechstausend Lichtjahre weiter in Richtung Außenrand der Galaxis liegt, dann stellt man fest, dass Sol sich schneller um das Zentrum der Galaxis bewegt als der Krebs-Nebel  ungefähr fünfunddreißig Kilometer in der Sekunde schneller. Die entfernen sich voneinander, langsam aber sicher, und beide werden vom Galaktischen Passat dazu getrieben. (Und der Wind kann auch in die andere Richtung wehen. Wenn man zu weit zurückfällt, weil man sich zu weit vom Zentrum entfernt hat, dann braucht man nur wieder näher an das Zentrum heranzufahren und zu warten. Dann holt man schnell wieder auf, weil man sich jetzt schneller bewegt als der Rest der Galaxis.)


  Aber was ist mit dem Krebs-Nebel?, fragen ein paar meiner Planetenratten-Freunde  zumindest die, die verstanden habe, wovon ich überhaupt rede. Das ist ein natürliches Objekt: Das kann man nicht so einfach durch die Gegend schippern lassen wie ein Schiff. Kommt der jemals wieder in die Nähe von Sol?


  Klar kommt der wieder in Sols Nähe, sage ich dann. Aber das dauert ein bisschen. Der Krebs wird in ein paar Milliarden Jahren richtig nah an Sol herankommen, jawohl!


  Und die reißen alle die Augen auf, vorausgesetzt, die haben überhaupt Augen, und sagen sofort: Ein paar Milliarden! Dann wird ja keiner von uns mehr hier sein!


  Und dann sage ich: Stimmt, ich weiß auch nicht, ob ich dann noch da bin. Um ehrlich zu sein, weiß ich noch nicht mal, ob ich morgen früh noch da bin.


  Aber ich glaube, dass ihr Planetenratten  wie üblich  die falschen Fragen stellt. Was mich viel mehr interessiert als die Verlorenen Welten, das sind die Verlorenen Raumerkunder. Was ist aus Aghal Hseyrin, der verkrüppelten Ceeropianerin geworden, die durch die Schlaufen-Raumanomalie im Öhr der Nadel-Singularität gefahren ist? Eine Nachricht haben wir von ihr empfangen  wir wissen, dass sie die Fahrt überlebt hat-, aber sie ist nie zurückgekommen. Oder wohin ist Inigo Mtumbe gekommen, nach seiner letzten Landung auf Llandiver? Auch er hat eine Nachricht abgesetzt, über einen ›leuchtenden, geflochtenen Ring‹, den er hatte erkunden wollen. Niemand hat ihn jemals wieder gesehen. Und was machen Sie mit dem letzten Signal von Chinadoll Pasfarda, die mit einer kontinuierlichen Beschleunigung von einem G immer weiter auf die Schwarzseiten-Kanten des Kohlensacks zuhielt, auf dem Weg in die, wie sie selbst sagte, Unendlichkeit?


  Das ist doch das wirklich Interessante: Leute, die verloren gegangen sind, nicht irgendwelche blöden Welten! Ich möchte wissen, was aus denen geworden ist: meinen Raumerkunder-Kollegen.


  Ich werde weiterfliegen, bis ich es herausfinde, eines Tages. Eines Tages werde ich es wissen.


  - aus Heiße Felsen, warmes Bier, schwacher Trost:


  Alleine durch die Galaxis. Die persönlichen, ungeschönten Erinnerungen von Captain (a. D.) Alonzo Wilberforce Sloane (erschienen bei Wideawake Press, März 4125 E.; remittiert Mai 4125 E.; erhältlich nur in der Abteilung für seltene Ausgaben der Cam Hptiar/Emserin-Bibliothek)


  


  Anmerkung des Kommentators: Kurz nachdem er dieses Kapitel abgeschlossen hatte, das letzte seines zur Veröffentlichung bestimmten Buches, brach Captain Sloane auf, um zum Salina-Golf zu reisen und den Spuren des legendären Inigo Mtumbe zu folgen. Er kehrte nie wieder zurück. In seiner letzten Nachricht erwähnt er eine geheimnisvoll geschlängelte Struktur, die sich wie eine Fusionsflamme vor dem Sternenfeld abhebe und sich seinem Schiff nähere. Seitdem hat man nichts mehr von ihm gehört.


  Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass Captain Sloane mittlerweile selbst zum berühmtesten und gesuchtesten aller Verlorenen  Raumerkunder wurde.


  


  Kapitel 15


  


  Wie ein Pfeil hielt die Duldsamkeit auf die Oberfläche des Planeten zu, auf einem absolut selbstmörderischen Kurs, fest im Griff eines erstaunlichen gelben Gleißens, das jegliche Bewegungen des Schiffes völlig beherrschte. Nichts von dem, was Darya Lang dem Antrieb an Befehlen erteilte, machte irgendeinen Unterschied.


  Ihre beiden Gefährten waren noch weniger als nutzlos. Tally gab im Abstand weniger Sekunden ihre aktuelle Position und die berechnete Aufschlaggeschwindigkeit durch, und dies mit lauter, selbstbewusster Stimme, was Darya beinahe dazu gebracht hätte, ihn anzuschreien, während Dulcimer, der ›Meisterpilot des Spiralarms‹, der nach eigenem Bekunden in Gefahrensituationen erst richtig auflebte, sich zu einem jammernden, schimmernd grünen Klumpen zusammengerollt hatte. »Ich werde sterben!«, wimmerte er immer und immer wieder. »Ich werde sterben! Oh nein, ich will nicht sterben!«


  »Sieben Sekunden bis zum Aufschlag«, meldete Tally fröhlich. »Annäherungsgeschwindigkeit stetig, zwei Kilometer in der Sekunde. Hören Sie sich doch nur an, wie der Wind am Schiffsrumpf heult! Vier Sekunden bis zum Aufschlag. Drei Sekunden. Zwei Sekunden. Eine Sekunde.«


  Und dann hielt das Schiff an. Augenblicklich  nur einen Moment, bevor die Duldsamkeit hätte aufschlagen müssen. Sie schwebten vielleicht zwanzig Sekunden über dem Boden, es gab kein spürbares Abbremsen, keinen Schwung, nicht einmal das …


  »Festhalten!«, rief Darya. »Freier Fall!«


  Nicht einmal das Gefühl von Schwerkraft. Dulcimers Aufklärer-Schiff ging in den freien Fall über, nur einen Sekundenbruchteil lang, dann krachte es mit einem Schwung auf die Oberfläche von Genizee, dass Darya ihre Zähne aufeinander schlagen hörte. Dulcimer rollte über den Boden, ein quietschender, grüner Gummiball.


  »Annäherungsgeschwindigkeit null«, verkündete C. I. Tally. »Die Duldsamkeit ist gelandet.« Der inkorporierte Computer saß gemütlich im Sessel des Kopiloten, er war über ein Neuralkabel mit der Datenbank und den Hauptrechnereinheiten des Schiffes verbunden. »Alle Schiffselemente melden volle Funktion. Der Antrieb läuft; der Rumpf ist nicht beschädigt.«


  Darya begann zu verstehen, warum sie für alle Zeiten für das akademische Leben verdorben war. Gewiss, die Welt der intellektuellen Ideen besaß ihren eigenen Reiz, ihre eigenen Herausforderungen. Doch das war doch überhaupt nichts im Vergleich zu dem herrlichen Gefühl, immer noch am Leben zu sein, nachdem man vorher ohne den Hauch eines Zweifels hatte sicher sein können oder müssen, dass man in weniger als einer Sekunde den Tod fände. Zum ersten Mal seit unendlich langer Zeit atmete sie ein und starrte die Instrumente an. Darya und die beiden anderen Besatzungsmitglieder waren nicht tot, aber sie waren zweifellos angekommen, waren auf der Oberfläche eines fremden Planeten gelandet. Einer möglicherweise feindlichen Welt. Und  ein großer Fehlen, Hans Rebka hätte das besser geplant  niemand hatte die Waffen griffbereit.


  »C. I., gib uns einen Verteidigungsperimeter! Und externe Displays!«


  Die Bildschirme flammten auf. Darya konnte zum ersten Mal den Planeten Genizee aus der Nähe sehen  die kurzen, erschreckenden Blicke auf die Oberfläche, während ihr Schiff schneller und schneller abstürzte, natürlich nicht mitgezählt.


  Was sie zu sehen bekam, nach all den Wochen, in denen sie versucht hatte, sich den Planeten vorzustellen, war entschieden antiklimaktisch. Keine Ungeheuer, keine gewaltigen Bauwerke, keine exotische Pflanzenwelt. Das Aufklärer-Schiff war auf einer Ebene gelandet, die mit langweiligem, graugrünem Moos überwuchert war, auf dem man gelegentlich winzige, leuchtend rosafarbene Flecken erkennen konnte. Zu ihrer Linken befand sich eine Steinwüste geborstener, scharfkantiger Felsen, die zur Hälfte von Farnen und Palmfarnen überwuchert waren. Ein scharfer Wind peitschte deren Kronen hin und her. Auf der anderen Seite war eine blaue Wasserfläche zu erkennen, auf der weiße Schaumkronen die Strahlen der Mittagssonne zurückwarfen. Jetzt, da sie die Auswirkungen des Windes auf ihre Umgebung erkennen konnte, hörte sie auch, wie er um den Rumpf der Duldsamkeit heulte.


  Es war unmöglich festzustellen, wo genau das Saatschiff gelandet war. Die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Schiffe auch nur in Sichtweite voneinander landen würden, auf einer Welt mit einer Landmasse von Hunderten von Millionen Quadratkilometern, war vernachlässigbar gering. Doch Darya rief sich wieder ins Gedächtnis zurück, dass sie selbst ja nichts zu dieser Landung beigetragen hatte  sie und die Duldsamkeit waren gelandet worden, und das Gleiche mochte auch für Hans Rebka und das Saatschiff zutreffen.


  »Luft atembar«, teilte Tally mit. »Schutzanzüge nicht erforderlich.«


  »Hast du genügend Informationen, um zu berechnen, wo das Saatschiff gelandet sein könnte?«


  Statt ihr zu antworten, wies C. I. Tally nur auf einen der Bildschirme, auf dem das Gelände hinter dem Heck der Duldsamkeit dargestellt war. In einer langen, flachen, in die Moosdecke gerissenen Narbe war dunkelbrauner Schlamm zu erkennen, und diese Narbe hatte ziemlich genau die richtige Breite. Doch vom Schiff selbst war nichts zu sehen.


  Mit höchster Auflösung suchte Darya den gesamten Horizont ab. Nirgends waren Hans oder irgendjemand aus seinem Trupp zu erkennen. Auch keinerlei Anzeichen von Zardalu; keinerlei Anzeichen von irgendwelchen Lebensformen, die größer wären als eine Maus. Abgesehen von dem aufgewühlten Moos ganz in ihrer Nähe gab es nichts, was vermuten ließe, dass das Saatschiff sich in einem Umkreis von fünftausend Kilometern rings um die Duldsamkeit befinden konnte. Und  ihr Gehirn hätte wirklich schon früher zu arbeiten anfangen können, aber besser spät als nie!  die Nachrichten-Drohne hatte nur vom Orbit aus abgesetzt werden können. Also: selbst wenn das Schiff tatsächlich hier gelandet wäre, so war es doch unwahrscheinlich, dass es sich jetzt immer noch irgendwo in der Nähe befand. Rebka und die anderen waren vermutlich schon fast unendlich weit fort. Was sollte sie jetzt tun? Was würden Hans Rebka oder Louis Nenda in einer solchen Situation tun?


  »Mach die Luke auf, C. L!« Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. »Ich geh mal hinaus und schau mich um. Du bleibst hier. Behalt mich im Blick, mit Audio und Video, aber du eröffnest auf nichts das Feuer, solange du mich nicht vorher hast schreien hören! Und red auch nicht auf mich ein, es sei denn, du bist der Ansicht, dort draußen wäre irgendetwas Gefährliches.«


  Darya trat auf die Planetenoberfläche hinaus und spürte, wie ihre Füße einige Zentimeter tief in weichen Morast einsanken, der mit einer dichten, festen Moosschicht bedeckt war. Aus der Nähe betrachtet, erwiesen sich die rosafarbenen Flecken als winzige, duftende Blumen, deren Blüten an haarfeinen, rosafarbenen Stängeln aus dem niedrigen Bewuchs des Erdreiches herausragten. Jede Blüte war genau auf die Mittagssonne ausgerichtet. Darya ging weiter, und sie fühlte sich ein wenig schuldig dabei, weil sie mit jedem ihrer Schritte diese zarte, duftende Schönheit zerstörte. Sie ging bis zum Ufer; dort endete die Moosschicht. Auflandiger Wind trieb große, schaumige Wellen auf den perlmuttfarbenen Sand. Auf Höhe der Hochwassermarke setzte Darya sich und betrachtete das bewegte Wasser. Wenige Meter vor ihren Füßen wimmelte es von braunen Krustentieren, jedes nur wenige Zentimeter lang, die hektisch auf und ab huschten, um immer in der Nähe der Wasserlinie zu bleiben. W7enn das, was sie hier sah, für den ganzen Planeten repräsentativ war, dann musste Genizee eine herrliche Welt sein, auf der man gut leben könnte, und es erschien ihr äußerst unwahrscheinlich, dass diese Welt hier die gefürchtetste aller Spezies im gesamten Spiralarm hervorgebracht haben sollte.


  »Professorin Lang.« C. I. Tallys Stimme erklang in ihrem Ohrhörer und riss sie aus ihren Gedanken. »Darf ich etwas sagen?«


  Darya seufzte. Sie wurde also bereits gestört, bevor sie auch nur dazu gekommen war, eine einzige neue Ideen zu entwickeln. »Was gibt es denn, C. I.?«


  »Ich bin der Ansicht, Sie sollten erfahren, was die Sensoren dieses Aufklärer-Schiffes melden. Vier Organismen  sehr große Organismen  nähern sich Ihnen. Aufgrund ihrer Position bin ich jedoch außerstande, ein Bild oder eine Identifizierung zu liefern.«


  Das ergab für Darya überhaupt keinen Sinn. Entweder die Sensoren des Schiffes konnten sehen, was da auf sie zukam, oder eben nicht. »Wo sind die denn, C. I.? Warum kannst du kein Bild liefern?«


  »Sie befinden sich im Wasser. Vor ihnen, etwa vierzig Meter vom Ufer entfernt, und sie kommen näher. Wir können keine Bilder erhalten, weil die Sensoren des Schiffes nicht auf Unter-Wasser-Aufnahmen ausgelegt sind. Ich habe Ihre Anweisung missachtet und Sie angesprochen, weil Sie mir, obwohl die Waffen der Duldsamkeit einsatzbereit sind, untersagt haben, ohne Ihren direkten Befehl das Feuer zu eröffnen. Aber ich dachte, Sie würden vielleicht gerne wissen wollen …«


  »Großer Gott!« Darya war schon wieder auf den Beinen und wich immer weiter von dem windgepeitschten Wasser zurück. Jede einzelne Schaumkrone der Wellen verwandelte sich in den Kopf eines gewaltigen Ungetüms. Sie hörte schon, wie Hans Rebka ihr eine Standpauke hielt: Niemals einen Planeten nach dem ersten Eindruck beurteilen!


  »Auch wenn das, was Sie gerade eben gesagt haben, nicht im eigentlichen Sinne ein Schrei war, bin ich doch jederzeit bereit, das Feuer zu eröffnen, falls Sie das wünschen.«


  »Erst mal schießt du auf gar nichts!« Darya eilte zur Duldsamkeit zurück. »Behalt sie nur im Auge!«, fügte sie noch hinzu, als sie den Bug des Schiffes umrundete und auf die Luke zuging, durch die sie hinausgetreten war. »Behalt sie im Auge, und ich bin gleich …«


  Irgendetwas in dem graugrünen Moos richtete sich aus seiner zusammengekauerten Haltung auf und kam in einem lang gezogenen, fast schwebenden Sprung auf sie zugeflogen. Entsetzt keuchte Darya auf, versuchte sich mit einem Satz in Sicherheit zu bringen und stolperte über die eigenen Füße. Dann lag sie bäuchlings auf dem weichen Boden und starrte in Augen, die ebenso weit aufgerissen und erschreckt wirkten wie ihre eigenen.


  »Tally!« Sie spürte, wie ihr das Herz bis an den Hals schlug. »Um Himmels willen, warum hast du mir denn nicht erzählt …«


  »Sie haben mir klare Anweisungen gegeben.« Der inkorporierte Computer fühlte sich ganz offensichtlich zu Unrecht angegriffen. »›Red nicht auf mich ein, es sei denn, du bist der Ansicht, dort draußen wäre irgendetwas Gefährliches!‹ Aber das ist ja nur Jmerlia, der dort in aller Ruhe spazieren geht. Wir sind uns doch wohl einig, dass er nicht gefährlich ist, oder etwa nicht?«


  


  »Es gab Hinweise auf die Anwesenheit von Zardalu«, erklärte Jmerlia. »Doch als Captain Rebka und die anderen die Gebäude betraten, waren sie alle völlig leer.«


  Der Lotfianer ging voran, C. I. Tally und Dulcimer folgten ihm auf dem Fuße. Einige Minuten dicht an den Hauptreaktor der Duldsamkeit gekuschelt und dazu noch Jmerlias Versicherung, sämtliche Mitglieder des Trupps, der zuerst hier gelandet war, erfreuten sich bester Gesundheit, hatten Wunder gewirkt. Der Chism-Polyphem war drei Farbtöne heller, seine apfelgrüne Helix war deutlich weniger eng zusammengerollt, und jetzt hüpfte er schon wieder unbeschwert auf seinem muskulösen, spiralenartigen Schwanz hin und her.


  Darya ging als Letzte, irgendetwas bereitete ihr Unbehagen, auch wenn sie nicht zu sagen in der Lage war, was eigentlich. Alles war doch in Ordnung. Also warum fühlte sie sich so unwohl? Es musste dieser zusätzliche Sinn sein, von dem Hans behauptete, jeder Mensch habe das Potenzial, ihn zu entwickeln. Es war eine leise Stimme in ihrem Ohr, die sie warnte, irgendetwas  frag nicht was!  sei nicht richtig. Hans Rebka schwor Stein und Bein, man dürfe diese Stimme niemals ignorieren. Darya hatte ihr Bestes getan. Die Verteidigungssysteme der Duldsamkeil waren intelligent genug, die äußerlichen Unterschiede verschiedener Lebensformen auch zu erkennen. Darya hatte dem Schiff einprogrammiert, sämtliche Lebensformen einzulassen, zu denen seine Besatzung gehörte, aber sich vollständig gegen alles abzuschotten, was auch nur ansatzweise wie ein Zardalu aussah. Jmerlia hatte gesagt, diese Gebäude seien leer, doch was wusste man schon über den Rest der Umgebung?


  Während sie sich den fünf eng beieinander stehenden Gebäuden näherten, bemerkte Darya, dass die Gebäude eigentlich hätten von dem Punkt aus sichtbar sein müssen, an dem die Duldsamkeit gelandet war. Ihre sonderbare Form  sie sahen fast aus wie die natürlichen Felsspitzen, die wie Finger aus dem Boden ragten  war es, die dazu geführt hatte, dass man sie sozusagen übersehen musste. Die Bauten waren aus feinkörnigem, sandigem Zement errichtet worden, der dieselbe Farbe besaß wie der Strand und die Felsnadeln. Man musste ihnen recht nahe kommen, um zu begreifen, dass sie aus einer flachen, sandigen Fläche herausragten und wohl Gebäude sein mussten.


  »Ich bin mit dem Saatschiff in den Orbit aufgestiegen und habe die Drohne abgesetzt, die Ihnen den Kurs durch die Singularitäten geliefert hat«, fuhr Jmerlia fort. »Die anderen sind hiergeblieben.«


  »Und sie sind jetzt in den Gebäuden?« Sie hatten die Landzunge schon zur Hälfte durchquert, und immer noch wusste Darya nicht, was genau dafür sorgte, dass sie sich so unwohl fühlte.


  »Ich habe sie zumindest nicht wieder herauskommen sehen.«


  Darya kam zu dem Schluss, es müsse an der Art liegen, in der der Lotfianer die Fragen beantwortete. Normalerweise war Jmerlia zurückhaltend, und das in einer Weise, die fast schon an Unterwürfigkeit grenzte; doch jetzt war er kühl, lakonisch, beiläufig. Vielleicht war es die Befreiung aus der Sklaverei, die sich jetzt endlich bemerkbar machte. Alle aus der Gruppe hatten sich gefragt, wann das wohl geschehen würde.


  Beim ersten Gebäude war Jmerlia stehen geblieben. Auf kurzen Augenstielen ließ er seine blassgelben Facettenaugen herumschwenken und deutete dann mit einer seiner vorderen Gliedmaßen auf den Eingang. »Dort sind sie hineingegangen.«


  Als wäre diese Erklärung ein Signal, bewegte sich plötzlich ein bläuliches Flackern in den dunklen Vertiefungen des Gebäudes. Darya ging an Dulcimer und C. I. Tally vorbei und reckte den Hals, um mehr erkennen zu können. Während sie das tat, war hinter ihr ein Schrei zu hören, und irgendetwas traf sie heftig im Rücken und klammerte sich fest. Es gelang ihr, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und sie wirbelte herum. Es war der Chism-Polyphem, der gegen sie gestürzt war.


  »Dulcimer! Sie Tollpatsch! Lassen Sie das!«


  Der Polyphem jammerte und stöhnte, schlang seine gesamte Körperlänge, immerhin fast drei Meter, um sie und hielt sich mit allen fünf seiner kleinen Armchen fest. Darya versuchte ihn abzuschütteln, fragte sich, was wohl mit ihm los sei, bis sie plötzlich zwischen Dulcimer und C. I. Tally hindurch ein Stück der Landzunge erkennen konnte, das zum Strand führte.


  Zardalu.


  Zardalu in allen Größen, Dutzende, immer noch tropfnass vom Meerwasser. Sie versperrten ihnen den Rückweg über Land, und sie stiegen zu allen Seiten der Landzunge gleichzeitig aus dem Meer. Und jetzt wusste sie auch, was dieses blaue Flackern im Inneren des Gebäudes hinter sich zu bedeuten hatte.


  Es war unmöglich zu fliehen, es war unmöglich sich zu verstecken. Zum ersten Mal konnte Darya genau nachfühlen, wie es Dulcimer ging. Jammern und Stöhnen war gar keine so schlechte Idee.


  


  Menschen und Cecropianer  vielleicht sogar Zardalu  mochten der Illusion verfallen, es gebe Dinge im Universum, die interessanter seien als das Ansammeln von Informationen. Doch C. I. Tally wusste, dass sie unrecht hatten  er wusste es mit der absoluten Sicherheit, mit der nur ein Computer wissen konnte.


  Nichts war faszinierender als Information. Information war in der Quantität unendlich, oder zumindest in der praktischen Durchführung dieses Konzeptes, eingeschränkt nur durch die Gesamtentropie des Universums; Information war nahezu unendlich vielschichtig und vielgestaltig; sie war ewig; überall und jederzeit konnte man Informationen zusammentragen.


  Und, was vielleicht das Beste an all dem ist, dachte C. I. Tally mit dem Höchstmaß an Selbstzufriedenheit, das ihm seine Schaltungen gestatteten, man weiß nie, wann sie vielleicht einmal nützlich werden kann!


  Diese Situation hier war ein perfektes Beispiel dafür. Damals, auf Miranda, hatte er von Kallik die Sprache erlernt, die sie benutzt hatte, um mit den Zardalu zu kommunizieren. Es war eine uralte Sprachform, sie stammte aus der Zeit, in der die Hymenoptera noch zu den Sklavenspezies der Zardalu gehört hatten. Die meisten Lebewesen im Spiralarm hätten nun eingewandt, das Erlernen einer toten Sprache, die nur dazu geeignet war, mit einer völlig ausgestorbenen Spezies zu kommunizieren, sei eine idiotische Verschwendung von Zeit und Speicherkapazität.


  Doch ohne diese ›Zeitverschwendung‹ wäre C. I. Tally hier und jetzt nicht einmal in der Lage gewesen, mit seinen Häschern auch nur über die einfachsten Dinge zu kommunizieren.


  Die Zardalu hatten ihre vier Gefangenen nicht, was Tally immens verwundert hatte, gleich bei der erstbesten Gelegenheit in Stücke gerissen. Doch sie hatten auf jeden Fall eindeutig klargemacht, wer hier das Sagen hatte. Tally hatten sie mit zwei ihrer gewaltigen Tentakeln von den Beinen gerissen und auf den Kopf gestellt, und er hörte, wie rechts und links von ihm Jmerlia und Darya Lang jeweils ein lautstarkes »Uff!« ausstießen, während von Dulcimer nur ein gurgelndes Stöhnen zu vernehmen war. Doch das alles waren Laute, ausgestoßen vor Überraschung und Desorientierung, nicht vor Schmerzen. Tally selbst wurde an einen fast einen Meter breiten blauen Torso gepresst, so fest, dass seine Nase fast in der gummiartigen und nach Ammoniak riechenden Haut versank. Immer noch hing er kopfüber, und er sah, wie der Boden mit beachtlicher Geschwindigkeit unter ihm vorbeizog. Einen Augenblick später, bevor er noch Zeit hatte, einmal tief einzuatmen, tauchte der Zardalu, der ihn festhielt, ihn ins Wasser ein.


  Tally überwand den Reflex, der ihn beinahe hätte einatmen lassen. Er hielt den Mund geschlossen und dachte, leicht verärgert, darüber nach, dass er, wenn das noch ein paar Minuten so weiter ginge, schon wieder neu würde inkorporiert werden müssen, auch wenn der Körper, in dem er sich im Augenblick gerade befand, praktisch nagelneu war! Und das Bedürfnis, jetzt einfach Wasser einzuatmen, wurde schlimmer und schlimmer, so sehr er dagegen auch anzukämpfen versuchte. Tally verwünschte die Entwickler der Computer-Körper-Schnittstelle, die tatsächlich die organischen Reflexe beibehalten hatten, die man doch sicherlich mit Leichtigkeit hätte in den Griff bekommen können. Nicht einatmen, nicht einatmen, nicht einatmen. Mit aller Willenskraft befahl er es seinem Körper.


  Der Atemreflex wurde kräftiger und kräftiger. Seine Lippen zuckten  teilten sich  sogen Flüssigkeit ein. Nicht einatmen!


  Während er noch Wasser schluckte, wurde er plötzlich um einhundertachtzig Grad gedreht und wieder auf die Beine gestellt.


  Er hustete, spie einen Mund voll Brackwasser aus und kniff immer wieder die Augen zusammen, bis er seine Umgebung deutlicher zu erkennen vermochte. Dann blickte er sich um. Er stand am Rand einer abgeflachten Kuppel, einer Art großen, flachen, umgedrehten Schale von vielleicht vierzig oder fünfzig Metern Durchmesser, in deren Mitte ein Teil der Fläche angehoben und von einer Brüstung umgeben war. Zwei Zardalu-Tentakel waren immer noch leicht um Tallys Körper geschlungen. Ein weiteres Tentakelpaar hielt Dulcimer fest, der hustete und keuchte und deutlich mehr Wasser geschluckt zu haben schien als Tally. Die Außenwand der blasenartigen Kuppel war blassblau. Tally war zu dem Schluss gekommen, diese sei höchstwahrscheinlich transparent, sie befänden sich unter Wasser, und die Farbe stamme von dem Meer, das durch diese Wand davon abgehalten wurde, die schalenförmige Kuppel zu überfluten.


  Von Darya Lang und Jmerlia war nichts zu sehen. Tally hoffte, dass es den beiden gut ging. So weit er das beurteilen konnte, hatte man ihn bisher in einer Art und Weise behandelt, die darauf schließen ließ, man wolle ihn nicht töten und auch nicht verkrüppeln  noch nicht jedenfalls. Aber dafür würde später gewiss noch genug Zeit sein.


  Und Tally konnte sich noch eine ganze Menge anderer unschöner Dinge ausmalen, auf welche Weise das Töten und Verkrüppeln vonstatten gehen könnte.


  Die Grundlage für eine dieser Überlegungen fand er unmittelbar vor sich. Auf den ersten Blick schien der Boden zwischen Tally und der erhöhten Raummitte einfach nur einigermaßen eben zu sein, ein schlecht verlegter, aprikosenfarbener Teppich. Doch er bewegte sich. Das Innere der Kammer war ein ganzes Meer aus winzigen Schädeln, die mit ihren scharfen Schnäbeln immer wieder nach allem schnappten, was ihnen nah genug kam. Winzige Tentakel wanden sich, jeder einzelne mit dem eines Nachbarn verschlungen.


  Sie befanden sich in einer Unterwasser-Brutstätte der Zardalu. Nach kurzer Betrachtung kam Tally zu dem Schluss, dass sich hier mehr als zehntausend Junge befanden  vor nur wenigen Monaten hatten sie mit vierzehn angefangen. Die Zardalu pflanzten sich wirklich schnell fort.


  Tally zeichnete alles auf und achtete darauf, möglichst viel Details einzufangen, damit andere die Daten später würden auswerten und nutzen können. Plötzlich hoben die Zardalu ihn und Dulcimer wieder hoch und trugen sie mühelos umher, geradewegs durch dieses Meer aus wabernden orangefarbenen Tentakeln. Die kleinen Zardalu gaben sich nicht sonderlich Mühe, aus dem Weg zu gehen. Unbeirrbar schnappten sie aggressiv nach jedem der großen Zardalu, die an ihnen vorbeistapften. Im Gegenzug schlugen die großen Zardalu die Kleinen mit ihren beindicken Tentakeln aus dem Weg, mit so viel Schwung, dass die Kleinen meterweit durch die Luft geschleudert wurden.


  Vor einem auffallend massigen Zardalu, der zusammengekauert auf der hüfthohen Brüstung des inneren Kreises der ›Schale‹ kauerte, wurden Tally und Dulcimer einfach fallen gelassen. Ein wirklicher Brocken war dieser Zardalu, viel größer als etwa der, der Tally hierher getragen hatte. Tally konnte eine vielfarbige, netzartige Hülle um die massige Taille herum erkennen, verziert mit einem Muster aus roten Schnörkeln.


  Das Muster kam Tally bekannt vor. Er schaute den Zardalu genauer an. Überraschung! Er erkannte diese Gestalt wieder! Für die meisten sahen alle Zardalu mit ihren gewaltigen, nachtblauen Rümpfen, den übergroßen Köpfen und den grausamen Schnäbeln völlig gleich aus, doch Tallys Speicherkapazitäten waren übermenschlich genau und präzise.


  Und jetzt, endlich, konnte diese nutzlose Zeitverschwendung auf Miranda, eine tote Sprache zu erlernen, sich auszahlen.


  »Darf ich etwas sagen?« Tally bediente sich der Klick- und Pfeiflaute, die ihn Kallik gelehrt hatte. »Das mag jetzt sonderbar klingen, aber ich kenne dich.«


  »Du sprichst.« Der übergroße Zardalu beugte sich vor, die Pfeiflaute, mit denen er dem inkorporierten Computer antwortete, drangen aus dem schlitzartigen Mund unterhalb seines Schnabels. »Du sprichst in der alten Sprache der völligen Unterwerfung. Doch diese Sprache dürfen Sklaven nur dann sprechen, wenn man es ihnen befohlen hat. Auf jeden anderen Gebrauch dieser Sprache durch Sklaven steht der Tod.«


  »Ich bin kein Sklave. Ich spreche, wanns mir beliebt.«


  »Das ist unmöglich. Sklaven müssen die Sprache der Sklaven sprechen, und nur unterworfene Wesen dürfen sie sprechen. Auf den Gebrauch der Sklavensprache durch andere Wesen steht der Tod. Akzeptierst du die völlige Unterwerfung und die totale Sklaverei? Wenn nicht: die Jungen warten! Sie haben ausgeprägten Appetit.«


  Es stellte ein nettes Logikproblem dar: ein Nichtsklave, der sich aus freien Stücken der Sklavensprache bediente. Tally widerstand der Versuchung, sich diesem Problem gleich zu widmen. Der Zardalu vor ihm griff bereits mit einem kräftigen Tentakel nach ihm. Dulcimer, der neben Tally flach auf dem schleimbedeckten Boden lag, jammerte voller Entsetzen. Der Chism-Polyphem verstand kein Wort von dem, was hier gesprochen wurde, doch er konnte den vertikalen Mundschlitz sehen und den darüber aufwärts gebogenen, bedrohlichen Schnabel, der sich immer wieder öffnete und schloss, weit genug, um einen Menschen  oder einen Polyphem!  mühelos in zwei Hälften zu zerteilen.


  »Einigen wir uns nur darauf, dass ich sprechen kann, und verschieben wir diese Sklavenfrage auf später«, erwiderte Tally. »Das Wichtige ist: Ich kenne dich!«


  »Das ist unmöglich. Wagst du es zu lügen? Auf die Lüge steht der Tod.«


  Auf erschreckend viele Dinge schien in der Welt der Zardalu der Tod zu stehen. »Das ist nicht unmöglich.« Wieder hob Tally den Kopf nur um sogleich von dem jüngeren Zardalu, der immer noch hinter ihm stand, ein weiteres Mal in den Schleim zurückgedrückt zu werden. »Du hast an einem Kampf teilgenommen, auf ›Gelassenheit‹, dem großen Artefakt der Baumeister. Um genau zu sein, warst du derjenige, der mich gepackt und in Stücke gerissen hat.«


  Das ließ den schweren Tentakel, der sich immer weiter in seine Richtung bewegt hatte, innehalten, nur wenige Zentimeter vor Tallys Arm. »Ich habe an einem Kampf teilgenommen, das ist richtig. Und ich habe einen von deiner Art gefangen. Aber ich habe ihn getötet.«


  »Nein, das hast du nicht. Das auf ›Gelassenheit‹, das war ich. Du hast mir meine Arme ausgerissen, erinnerst du dich? Erst diesen hier, dann den anderen.« Einen nach dem anderen hob Tally seine völlig unversehrten Arme. »Dann hast du mir die Beine ausgerissen. Und dann hast du mich mit Schwung gegen die Wand in dem Korridor geschleudert. Die obere Hälfte meines Schädels ist aufgeplatzt, und der Schwung hätte beinahe mein ganzes Gehirn herausgeschleudert. Dann wurde das Stück, das von meinem Schädel abgeplatzt war, zerstört, durch was, weiß ich nicht  aber wenn ich jetzt darüber nachdenke: das war einer deiner Gefährten, nicht du.«


  Der Tentakel zog sich ganz zurück. Als Tally dann wieder den Kopf hob, wurde er nicht wieder zurückgestoßen.


  Der große Zardalu beugte sich weiter zu ihm vor. »Du hast eine derartige Zerstückelung überlebt?«


  »Natürlich habe ich das.« Tally stand auf und bewegte entspannt seine Finger. »Siehst du? Alles so gut wie neu.«


  »Aber die Schmerzen … und dadurch, dass du dich weigerst, ein Sklave zu sein, riskierst du das erneut! Würdest du es wagen, ein weiteres Mal derartige Schmerzen zu ertragen?«


  »Na ja, das ist bei mir so ein wunder Punkt. Wesen wie ich verspüren keine Schmerzen, verstehst du? Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es manchmal besser für meinen Körper wäre, wäre das anders geregelt. He! Lass mich runter!«


  Mit seinen Tentakeln griff der übergroße Zardalu nach ihm und hob ihn an. Zwei Tentakel packten Tally, zwei weitere Dulcimer. Der riesige Zardalu drehte sich herum und ließ die beiden über die hüfthohe Brüstung fallen. Sie stürzten fast drei Meter tief und landeten platschend in einem übel riechenden Haufen, der unter ihrem Gewicht einsank.


  »Ihr werdet hier warten, bis wir wieder zurückkehren!« Ein übergroßer Kopf spähte über die Brüstung hinweg zu ihnen hinunter. »Euch wird nichts geschehen, zumindest so lange nicht, bis ich zusammen mit meinen Gefährten über euer Schicksal entschieden habe. Solltet ihr versuchen zu fliehen: darauf steht der Tod!«


  Der tiefblaue Kopf verschwand. Tally versuchte sich aufzurichten und nach der Oberkante der Grube zu greifen, doch es war völlig unmöglich, hier nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Man hatte sie auf einen gewaltigen Haufen aus Meerestieren geworfen, Fische, Kalmare, zuckende Seegurken und Seeanemonen. In der Grube war gerade genug Wasser, um deren nacktes Überleben zu sichern.


  »Dulcimer, du bist viel größer als ich, wenn du dich ganz aufrichtest. Kommst du bis an die Kante?«


  »Aber die Zardalu …« Das große Hauptauge starrte C. I. Tally voller Furcht an.


  »Die sind fort. Die sind weggegangen, um sich darüber zu beraten, was sie mit uns anstellen sollen.« Tally fasste für Dulcimer das gesamte Gespräch kurz zusammen. »Ist schon sonderbar, oder nicht?«, schloss er. »Wie deren Verhalten sich so plötzlich verändert hat!«


  »Sind Sie sicher, dass die fort sind?«


  »Wenn wir uns da hochziehen können, könntest du dich selbst davon überzeugen.«


  »Warten Sie einen Augenblick!« Dulcimer zog seinen spiralförmigen Leib zusammen, schien sich zwischen die zuckenden Fische kauern zu wollen. Plötzlich schnellte er hoch wie eine Feder, die man zusammengepresst hatte und nun losließ; fast fünf Meter hoch in die Luft schnellte er sich so und drehte sich dabei einmal um die eigene Achse.


  »Sie haben recht«, sagte er dann, als er wieder auf dem Boden der Grube gelandet war. »Die Kammer ist leer.«


  »Dann spring beim nächsten Mal gleich raus aus der Grube, beug dich, oben angelangt, über die Brüstung und hilf mir hinaus! Wir müssen irgendwie einen Fluchtweg finden.«


  »Aber wir kennen den Weg hier raus doch. Er liegt unter Wasser. Wir werden gewiss ertrinken, oder man wird uns wieder einfangen!«


  »Es muss noch einen anderen Weg hinaus geben.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Das gebietet die Logik. Die Luft hier unter dieser Kuppel ist frisch, also muss sie irgendwie mit der Außenluft zirkulieren können. Mach schon, Dulcimer, spring endlich aus dieser Grube!«


  Der Polyphem zog sich wieder zusammen. »Ich bin mir nicht sicher, dass Ihr Plan wirklich gut ist. Die werden uns nichts antun, wenn wir bereit sind, ihre Sklaven zu sein. Aber sie haben gesagt, dass sie uns, wenn wir zu flüchten versuchen, gewiss umbringen! Warum sollen wir uns nicht bereit erklären, ihre Sklaven zu sein? Eine Gelegenheit zur gefahrlosen Flucht wird sich wahrscheinlich innerhalb der nächsten drei- oder vierhundert Jahre ergeben, vielleicht sogar schon früher. In der Zwischenzeit …«


  »Vielleicht hast du recht. Ich für meinen Teil aber werde mein Bestes geben, um hier herauszukommen.« Tally betrachtete den Boden der Grube und trat nach einem äußerst hässlichen blauen Krustentier mit dornigen Beinen. »Ich könnte den Zardalu ja vielleicht mehr Glauben schenken, wenn sie uns nicht ausgerechnet hier verstaut hätten, in ihrer Speisekammer …«


  »Speisekammer!«


  »… während sie sich darüber beraten, was sie mit uns anstellen wollen.«


  Doch Dulcimer war schon viel zu sehr damit beschäftigt, aus der Grube hinauszuspringen, um den Rest von Tallys Satz noch mitzubekommen.


  


  Darya war es besser  oder doch schlechter?  ergangen als den anderen beiden. Sie wurde zwar gepackt und festgehalten, doch zunächst blieb der Zardalu, der sie gefangen genommen hatte, in der Nähe der Sandsteingebäude. Sie sah, wie die anderen drei hochgehoben, zum Wasser getragen und dort untergetaucht wurden, vermutlich so lange, bis sie ertrunken waren. Als dann, nach zehn Minuten, auch für sie die Zeit gekommen war, hatte ihr Verstand ihr gesagt, es sei wohl besser, schnell zu sterben. Doch der Rest ihres Körpers konnte sich mit dieser Vorstellung nicht so recht anfreunden. Sie atmete so tief ein, wie ihre Lungenflügel es ihr nur ermöglichten, als der Zardalu sie zum Ufer trug. Das eiskalte Wasser versetzte ihr einen Schock, dann spürte sie, wie schnell sie durch das Wasser befördert wurde. Beinahe wäre sie in Panik geraten, doch bevor ihre Lungen sich über Sauerstoffmangel beklagen konnten, tauchte der Zardalu auf; Darya atmete Luft.


  Trockene, frische Luft.


  Wind, schon eine steife Brise, spürte Darya auf ihrem nassen Gesicht. Sie wischte sich das nasse Haar aus dem Gesicht und konnte nun sehen, dass sie sich in einer großen Halle mit einer Kuppeldecke befand. Der Luftzug kam aus einem offenen Zylinder, der genau in der Mitte des Raumes stand. Alle Zardalu beeilten sich, zu genau diesem Zylinder zu gelangen. Darya hörte das rhythmische Tuckern von Pumpen, doch schon wurde sie einen spiralförmig verlaufenden Gang hinuntergetragen.


  Sie gingen immer weiter, tiefer und tiefer. Das matte blaue Licht der Halle verblasste. Darya konnte nichts mehr sehen, doch vor sich hörte sie das Klicken und Pfeifen der fremden Sprache der Zardalu, und verspürte das in jeder Hinsicht unvernünftige Entsetzen, das nur völlige Dunkelheit mit sich bringen konnte. Sie mühte sich nach Kräften, irgendetwas erkennen zu können, bis sie das Gefühl hatte, sie müsse schon aus den Augen bluten, so schmerzhaft wurde der Versuch, in dieser Finsternis irgendetwas auszumachen. Nichts. Sie begann sich gegen den festen Griff der Tentakeln zu wehren.


  »Wehren Sie sich nicht!« Die Stimme, nur wenige Schritte entfernt, kam ihr vertraut vor. »Das ist nutzlos, und der Weg ist sehr steil. Würde man Sie jetzt fallen lassen, würden Sie diesen Sturz nicht überleben!«


  »Jmerlia! Wo kommst du denn her? Kannst du irgendetwas sehen?«


  »Ein wenig. Wie die Zardalu bin auch ich eher dazu in der Lage, bei unzureichenden Lichtverhältnissen noch etwas zu erkennen. Aber mehr noch, ich bin auch in der Lage, mit dem Zardalu zu sprechen, der mich festhält. Wir gehen eine lange Rampe hinunter. In etwa einer halben Minute werden auch Sie etwas sehen können.«


  Eine halbe Minute! Darya hatte schon Wochen erlebt, die ihr kürzer vorgekommen waren! Ihr Zardalu ging weiter und weiter, mit gleichmäßigen, gleitenden Bewegungen, sodass sie kaum spürte, ob sie überhaupt von der Stelle kamen. Doch Jmerlia hatte recht. Tiefer unter ihnen war ein schwaches Glimmen zu erkennen, und es wurde immer heller. Sie konnte schon den breiten Rücken eines weiteren Zardalu erkennen, der einige Meter vor ihr voranglitt, sah ihn immer dann, wenn ein wenig Licht auf ihn fiel.


  Der Tunnel machte eine letzte Biegung in die entgegengesetzte Richtung. Dann kamen sie in einen Raum, der geformt war wie eine horizontal ausgerichtete Träne: Vom Eingang aus erweiterte er sich in alle Richtungen. Der Boden bestand aus glattem, gemasertem Glas, die dunklen Streifen, die darin zu erkennen waren, verliefen vom Eingang aus konvergent bis ans andere Ende des Raumes, wo sie auf eine horizontale Reihe runder Öffnungen stießen, die wie die Iriden und die Pupillen von vier riesenhaften Augen wirkten. Vor diesen Öffnungen stand ein lang gestreckter, hoher Tisch. Und an diesem Tisch, zurückgelehnt und von zahlreichen, miteinander verknoteten Tentakeln gestützt, saßen vier riesenhafte Zardalu. Als sie sich den Land-Cephalopoden näherten, stach Darya der Gestank von Ammoniak und ranzigem Fett in die Nase. Es schnürte ihr die Kehle zu.


  Unmittelbar neben Jmerlia wurde Darya auf dem Boden abgesetzt. Die beiden Zardalu, die sie hierher getragen hatten, drehten sich um und glitten wieder auf den Ausgang zu. Sie waren deutlich kleiner als die vier hoch aufragenden Ungetümer am Tisch, und sie trugen auch keine schmückenden, netzartigen Hüllen um die Taillen.


  Der Zardalu, der Darya am nächsten saß, beugte sich vor. Sein schlitzartiger Mund öffnete sich, und sie hörte eine Reihe für sie völlig unverständlicher Klick- und Pfeiflaute. Als sie nicht antwortete, kroch ein Tentakel über die Tischplatte hinweg und blieb bedrohlich unmittelbar über ihrem Schädel in der Luft hängen. Sie kauerte sich zusammen. Sie konnte tellergroße Saugnäpfe erkennen, umringt von winzigen Klauen.


  »Sie befehlen Ihnen, mit ihnen zu sprechen, so wie die anderen«, sagte Jmerlia. »Es ist nicht klar, was sie damit meinen. Warten Sie einen Augenblick! Ich werde versuchen, als Vermittler für uns beide zu fungieren.«


  Er kroch ein Stück weiter vorwärts, den pfeifenstielartigen Leib die ganze Zeit über dicht an den Boden gepresst, die acht Beine zur Seite fast ausgestreckt. Dann begann ein langes Gespräch, das nur aus Schnalzen, Klicken und leisem Pfeifen bestand. Nach einer Minute zog sich der drohende Tentakel, der bis dahin immer noch über Daryas Kopf gehangen hatte, wieder zurück.


  »Ich habe denen erläutert, dass Sie nicht in der Lage sind, mit ihnen zu sprechen oder sie auch nur zu verstehen«, erklärte Jmerlia dann. »Ich habe mir außerdem erlaubt, mich den Zardalu gegenüber als ihr Sklave auszugeben. Folglich finden sie es völlig natürlich, dass ich nur dann zu ihnen spreche, wenn ich zuvor mit Ihnen gesprochen habe, sodass ich für sie nichts anderes bin als nur ein Werkzeug, das Ihre Worte an die Zardalu weitergibt.«


  »Was sagen sie denn, Jmerlia? Warum haben die uns nicht gleich alle umgebracht?«


  »Einen Augenblick.« Wieder gab es ein kurzes Gespräch, dann nickte Jmerlia und wandte sich wieder Darya zu. »Ich verstehe ihre Worte, wenn auch nicht ihre Motive. Sie wissen, dass wir Angehörige von Spezies sind, die im Spiralarm über großen Einfluss verfügen, und sie sind davon beeindruckt, dass es unserer Gruppe gelungen ist, sie zu besiegen, als wir uns allesamt auf ›Gelassenheit‹ befunden haben. Sie scheinen eine Art Bündnis vorzuschlagen.«


  »Ein Bündnis?! Mit den Zardalu? Das ist doch lächerlich!«


  »Lassen Sie mich wenigstens in Erfahrung bringen, was sie vorzuschlagen haben!« Und schon verfiel Jmerlia wieder in die für Darya völlig unverständlichen Lautfolgen. Nach wenigen Sekunden hielt der größte der vier Zardalu eine längere Rede, und Jmerlia tat nichts anderes, als immer wieder zu nicken. Endlich herrschte Schweigen, und er wandte sich wieder Darya zu.


  »Es ist recht eindeutig. Genizee ist die Heimatwelt der Zardalu, und die vierzehn Überlebenden sind sofort hierher zurückgekehrt, nachdem sie von ›Gelassenheit‹ vertrieben wurden und sich plötzlich im Spiralarm wiederfanden. Sie begannen sofort, sich fortzupflanzen, um wieder stark genug zu werden, genau wie wir das befürchtet hatten. Doch jetzt haben sie festgestellt, dass sie, aus Gründen, die sie selbst nicht verstehen, diesen Planeten nicht wieder verlassen können. Sie haben die Ankunft unseres Saatschiffs beobachtet, und sie haben auch gesehen, dass es wieder abgereist ist. Sie wissen, dass es nicht wieder zur Oberfläche zurückgekehrt ist, während sämtliche ihrer Versuche, den Planeten zu verlassen, unweigerlich wieder in einer Landung auf der Oberfläche endeten. Daher sind sie davon überzeugt, wir kannten das Geheimnis, wie man ganz nach Wunsch Genizee erreichen und wieder verlassen könne.


  Sie sagen, dass sie uns, wenn wir ihnen helfen, Genizee zu verlassen, sodass sie freien Zugang zum Raum hier und die Gebiete jenseits der Torvil-Windung hätten, etwas anböten, was sie nie zuvor irgendjemandem angeboten hätten: Wir erhielten den Status eines Juniorpartners. Nicht den eines Gleichberechtigten, aber doch mehr als den eines Sklaven. Und wenn wir ihnen helfen, die Herrschaft über sämtliche Welten dieses Teils des Spiralarms zurückzuerlangen, dann würden wir an gewaltiger Macht und immensen Reichtümern teilhaben dürfen.«


  »Und wenn wir nein sagen?«


  »Dann haben wir keine Chance zu überleben.«


  »Also wollen sie, dass wir ihnen und ihren Versprechungen vertrauen? Was passiert, wenn die es sich anders überlegen, sobald sie erst einmal wissen, wie man Genizee wieder verlassen kann?« Innerlich rief sich Darya ins Gedächtnis zurück, dass sie selbst nicht den Hauch einer Ahnung hatte, welche Macht die Duldsamkeit hatte auf der Oberfläche des Planeten landen lassen oder wie man dieser würde entkommen können.


  »Als Beweis, dass sie später nicht ihren Teil der Abmachung brächen, haben sie sich bereit erklärt, uns eine gewisse Anzahl von Zardalu-Geiseln zu überlassen. Sogar von den Jungformen.«


  Darya erinnerte sich an das Verhalten ausgehungerter Jung-Zardalu. Sie erschauerte.


  »Jmerlia, ich werde niemals, unter keinen Umständen, irgendetwas tun, was dazu führt, dass die Zardalu wieder den Spiralarm erobern! Es hat zu viele Jahrhunderte des Blutvergießens und der sinnlosen Gewalt gegeben, die uns davor warnen. Wir werden ihnen nicht helfen, selbst wenn das bedeutet, dass wir alle einen furchtbaren Tod finden. Warte einen Augenblick!«


  Jmerlia hatte sich schon umgedreht und schaute wieder die vier Zardalu an. Darya streckte die Hand aus und packte ihn. »Sagen denen bloß nicht, was ich gerade gesagt habe, um Himmels willen! Sag ihnen … sag ihnen …« Ja, was? Was hatte sie ihnen zu bieten, womit würde sie die Zardalu zumindest aufhalten können? »Sag ihnen, ich sei an ihrem Vorschlag immens interessiert, aber zunächst brauchte ich einen Beweis ihrer ehrenhaften Absichten  wenn es für so etwas in der Sprache der Zardalu überhaupt ein Wort gibt. Sag ihnen, ich möchte, dass C. I. Tally und Dulcimer hierher gebracht werden, unverletzt. Und Captain Rebka und die anderen aus seiner Truppe auch, falls die überhaupt noch leben.«


  Jmerlia nickte und unterhielt sich wieder mit dem Zardalu, dieses Mal bedeutend kürzer. Aufgebracht begann der Größte der vier mit allen Tentakeln zu gestikulieren und durch die Luft zu peitschen, und immer wieder hämmerte er auf den Tisch ein, mit einer Gewalt, die einen Menschen einfach zerquetscht hätte.


  »Die lehnen das ab?«, fragte Darya.


  »Nein.« Jmerlia deutete auf den Zardalu. »Das ist kein Zorn, das ist nur ein Zeichen ihrer eigenen Frustration. Sie würden gern beweisen, dass sie genau das meinen, was sie sagen, aber sie können es nicht. Tally und Dulcimer sind nicht das Problem, die werden gleich hierher gebracht. Aber die andere Gruppe ist irgendwie entkommen, in das tiefe Innere von Genizee  und kein Zardalu hat auch nur eine Ahnung, wo sie sich momentan aufhalten.«


  


  Kapitel 16


  


  Zwei Kilometer unterhalb der Oberfläche war Genizee eine faszinierende Welt miteinander verbundener Höhlen und Gänge: Es gab große Hallen, die von silbernen Kuppeln überspannt und deren Böden aus Kristall bestanden, es gab deckenhohe Säulen, die sämtliche nur erdenklichen Formen aufwiesen  nur gerade waren sie nie-, es gab Fußböden, die aussahen wie der Sternenhimmel selbst, wie Glühwürmchen flackerten dort Lichter.


  Doch nach fünf weiteren Kilometern war Genizee mehr als nur faszinierend. Dort war der Planet schlichtweg unbegreiflich.


  Es war nicht mehr erforderlich, von einem Ort zum anderen oder von einer Ebene zur anderen zu gehen oder zu klettern. Folien aus flüssigem Licht blitzten waagerecht und senkrecht auf, oder sie verliefen geschwungen durch lange, rosenrote Bögen, durch Rohre und Tunnel mit unbekanntem Ende. Kallik, die mit der Spitze einer ihrer Klauen vorsichtig einen rubinroten Lichtstrom berührte, berichtete von einer Triebkraft und einem gewissen Gegendruck, der sich aufbaue, wenn man selbst Druck ausübe. Als sie es tatsächlich wagte, sich auf eine dieser Lichtfolien zu setzen, wurde sie mehrere hundert Meter weit getragen, schnell und sanft, bevor sie wieder herunterklettern konnte. Als sie zurückkehrte, trällerte sie vor Zufriedenheit  und machte sich sogleich an eine zweite Fahrt. Nach ihrem dritten Versuch wagten auch die anderen, diese Lichtfolien zu benutzen, statt zu laufen.


  Die üblichen Gesetzmäßigkeiten, was die Materialstabilität betraf, waren im Inneren von Genizee ebenfalls außer Kraft gesetzt. Papierdünnes, durchscheinendes Gewebe, dünn und scheinbar zerbrechlich wie die Flügel eines Schmetterlings trugen Atvar Hsials Gesamtgewicht, ohne auch nur einen Millimeterweit nachzugeben, während an anderen Orten Jmerlias kümmerliches Gewicht ausreichte, um mit seinen dünnen Beinen zehn Zentimeter dicke Platten aus massivem Metall zu durchbohren. In einer Kammer war der Boden mit siebeneckigen Kacheln allesamt gleicher Form ausgelegt, die ein aperiodisches, sich niemals wiederholendes Muster bildeten. In einer anderen reichten netzartige Bahnen aus sechseckigen Filamenten von der Decke bis in tiefe Teiche unbewegten Wassers hinein. Unter der Wasseroberfläche gingen sie weiter, doch dort war die Gitternetzstruktur sonderbar verzerrt, und das Auge weigerte sich schlichtweg, das Muster unter Wasser weiterzuverfolgen.


  »Aber wenigstens ist das Wasser trinkbar«, stellte Louis Nenda fest. Mit den Händen formte er eine kleine Schale und beugte sich über einen dieser völlig reglosen Teiche. Nach wenigen Sekunden, in denen er nur lautstark trank, richtete er sich wieder auf. »Wie würden Sie diese Farbe hier beschreiben?« Er deutete auf ein Objekt, das in etwa vierzig Metern Entfernung in der Luft hing und ein wenig aussah wie ein kreisförmiger Schild mit Reliefarbeiten.


  »Das ist gelb.« Auch Rebka beugte sich jetzt vor, um zu trinken.


  »Okay. Jetzt schauen Sie sich das mal ein wenig von der Seite aus an, nur so aus dem Augenwinkel heraus!«


  »Jetzt sieht es anders aus. Blau.«


  »Das mein ich auch. Wie gefällt Ihnen der Gedanke, dass irgendetwas die Farbe ändert, wenn man es anschaut?«


  »Das ist unmöglich. Wenn man ein Objekt anschaut, dann beeinflusst man es nicht. Die Augen nehmen Photonen auf  sie beschießen doch nicht ihrerseits andere Objekte.«


  »Das weiß ich auch. Aber Kallik redet ständig darüber, dass in der Quantentheorie der Beobachter das beobachtete System beeinflusst.«


  »Das ist etwas anderes  das gilt nur in der Größenordnung von Atomen und Elektronen.«


  »Kann sein.« Louis Nenda wandte den Kopf von dem Schild ab und blickte dann schnell wieder genau an die gleiche Stelle. »Aber ich sehe immer noch blau und dann gelb. Falls das also tatsächlich den Naturgesetzen nach unmöglich ist, dann hat das, fürchte ich, noch niemand diesem Schild da gesagt. Wenn ich wüsste, wie dieses Spielzeug funktioniert, dann könnte ich für so etwas in der Blickfang-Galerie auf Scordato jeden beliebigen Preis ausrufen.« Erneut beugte er sich über den kleinen Teich und füllte seine Trinkflasche. »Schade, dass wir nicht noch irgendetwas haben, was wir dazu essen könnten!«


  Nachdem das Problem der Wasserversorgung nun gelöst war, begannen die Menschen sich mehr und mehr um die Nahrung zu sorgen. Kallik hatte keine Schwierigkeiten  ein Hymenopter konnte einfach den Stoffwechsel reduzieren und fünf Monate lang ohne Nahrung und ohne Wasser überleben; Jmerlia und Atvar Hsial hielten immerhin noch einen Monat oder ein bisschen länger aus. »Damit haben nur Sie und ich also ein Problem«, meinte Nenda zu Hans Rebka. »Wir müssen aufhören, das hier alles anzuglotzen wie Fische und stattdessen nach einem Ausgang suchen! Sie sind der Boss. Wohin gehen wir jetzt? Wahrscheinlich kann man hier eine halbe Ewigkeit durch die Gegend laufen, ohne noch mal an dieselbe Stelle zu kommen.«


  Dieser Gedanke war Hans Rebka in den letzten vier Stunden auch schon gekommen und nicht mehr aus dem Kopf gegangen, genau seit dem Augenblick, als die Zardalu verschwunden waren. »Ich weiß, was wir tun müssen«, erwiderte er. »Aber ich weiß nicht wie.« Er machte eine Handbewegung, die diese ganze Höhle mit einschloss. »Wenn wir hier rauswollen, brauchten wir so was wie ein Karte. Und das bedeutet, wir müssen jemanden von denen finden, die das hier gebaut haben. Eines steht schon mal fest: Zardalu waren das nicht. Das sieht ganz anders aus als die Gebäude an der Oberfläche.«


  »Ich weiß nicht, wer das hier gebaut hat, und ich weiß auch nicht, wie man den derzeitigen Aufenthaltsort besagter Daseinsform würde ermitteln können.« Jmerlia hatte schweigend zugeschaut und zugehört, die blassgelben Augen wirkten ausdruckslos, der ganze Lotfianer völlig in Gedanken versunken. »Zudem haben wir es hier mit einem Areal von planetarer Dimension zu tun  Milliarden von Kubikkilometern. Allerdings kann ich eine Vorgehensweise vorschlagen, die womöglich zu einem Zusammentreffen mit den Daseinsformen führt, die dieses Areal hier beherrschen und dafür sorgen, dass alles funktioniert.«


  Hans Rebka und Louis Nenda starrten ihn an. Keiner von beiden konnte sich an den neuen, entschlusskräftigen Jmerlia gewöhnen. »Ich dachte, du hättest gerade gesagt, du weißt nicht, wie man die würde finden können«, grummelte Nenda.


  »Das ist korrekt. Ich weiß nicht, wohin wir würden gehen müssen. Aber es gibt Möglichkeiten, die Beherrscher von Genizees Innerem vielleicht dazu zu bewegen, zu uns zu kommen. Alles, was wir dazu benötigen, wenngleich in einem entsprechend geeigneten Maßstab, ist das hier.«


  Der Lotfianer trat an ein Objekt herab, an dem sich neben einer Reihe langer, dunkler Prismen zwei Scheiben drehten wie riesige, gläserne Zahnräder. Einen der dreieckigen Zylinder hob er an und schob ihn in den schmalen Spalt, an dem die beiden Glasräder einander berührten. Die Wand der gesamten Kammer erzitterte. In der Ferne war das Kreischen von Material zu vernehmen, das bis über die Belastungsgrenze hinaus beansprucht wurde, und die Scheiben kamen ruckend zum Stillstand.


  »Zerstörung«, fuhr Jmerlia fort. »Völlige Zerstörung. Viele dieser Geräte mögen zur Selbstreparatur fähig sein, doch für hinreichend ausgedehnte Beschädigungen muss es zusätzlich auch noch einen externen Wartungsdienst geben. Treten Sie einen Schritt zurück!« Er ging zu einem Lauf aus flüssigem Licht hinüber und schob eine Stützplatte genau in dessen Weg. Funken sprühten. Der Fluss kreischte, und das Licht spritzte umher wie geschmolzenes Gold. Ein Dutzend Geräte, die über die gesamte Kammer verteilt waren, begannen zu rauchen und leuchtend rot zu glühen. »Sehr gut.« Jmerlia wandte sich wieder den andern zu. »Ich schlage vor, dass Sie mir entweder zur Hand gehen  oder wenigstens nicht im Weg herumstehen!«


  Louis Nenda hatte sich bereits daran gemacht, dem Lotfianer zu helfen, mit einer Begeisterung und einer Sachkenntnis, die auf ausgiebige Erfahrung auf dem Gebiet gewalttätiger Zerstörung schließen ließen. Er hatte eine Stange aus gehärtetem Metall gefunden und ging jetzt an einer der Wände entlang und zerschlug transparente Röhren, die mit leuchtenden Flüssigkeiten gefüllt waren. Wild spritzten die glimmenden Tropfen in alle Richtungen. Wo auch immer sie auftrafen, stieg Rauch auf, und jegliches Material begann zu zerfallen. An der gegenüberliegenden Wand schob Jmerlia weitere Sperrstäbe zwischen rotierende Maschinenteile. Kallik und Atvar Hsial arbeiteten gemeinsam in der Mitte des Raumes, wo die Stützstreben sich befanden. Schon bald hatten sie eine geneigte, nicht weiter abgestützte Rampe gefunden und zerrten gemeinsam daran. Als diese Rampe fiel, sorgte das für eine Kettenreaktion, die zum Herabstürzen zahlreicher Streben führte.


  Hans Rebka stand abseits von den anderen und schaute sich nach unbekannten Gefahren um. Er bewunderte die Energie, mit der die kleine Gruppe sich ans Werk gemacht hatte. Die Gerätschaften im Inneren von Genizee mussten auf normalen Gebrauch und normalen Verschleiß ausgelegt worden sein, aber gewiss nicht für gezielte Sabotage. Sie arbeiteten mit immensen Kräften, die aber im perfekten Gleichgewicht waren. Und wenn dieses Gleichgewicht erst einmal gestört war …


  »Hinter euch!«, rief Rebka. Ein rotierendes Schwungrad am anderen Ende der Kammer, dem jetzt keine Kraft mehr entgegenwirkte, begann sich schneller und schneller zu drehen. Das Surren der Drehung ging in ein Kreischen über, verwandelte sich in Ultraschall und endete in einer gewaltigen Explosion, mit der das Rad zerbarst. Alle gingen in Deckung, bis keine Trümmer mehr durch die Luft flogen, dann machten sie sich sofort wieder an die Arbeit.


  Innerhalb von zehn Minuten war die gesamte Kammer nur noch eine rauchende Ruine. Die einzigen Bewegungen, die sich noch erkennen ließen, stammten vom Zittern verkeilter Zahnräder und aufsteigendem Rauch.


  »Sehr gut«, meinte Jmerlia. »Und jetzt warten wir.«


  Und hoffen, dass derjenige, dem das alles hier gehört, wer auch immer es sein mag, nicht allzu schlecht auf Randalierer zu sprechen ist, dachte Hans Rebka. Doch er sagte kein Wort. Jmerlias Idee war zwar verrückt, aber hatte jemand eine bessere?


  Eine weitere Viertelstunde lang gab es nichts zu sehen und nichts zu hören, vom langsamen Zusammenbrechen zerstörter Geräte abgesehen. Die ersten Anzeichen dafür, dass Jmerlias Strategie tatsächlich erfolgversprechend war, kamen aus einer völlig unerwarteten Richtung. Die Decke der Kammer stand kurz vor dem Einsturz, schon rieselten die ersten grauen Splitter wie feiner Schnee herab. Plötzlich nahm dieser Schneefall zu. Die Mitte der Decke wölbte sich auf einmal tiefer in den Raum hinein, genau oberhalb der Stelle, an dem die Gruppe stand. Sofort flüchteten die Gefährten in alle Richtungen. Ganz unerwartet allerdings begannen nun nicht Streben und Balken herabzustürzen, stattdessen wuchs die Wölbung der Decke immer weiter. Dann teilte die Decke sich und verwandelte sich in den Boden einer silbernen, runden Sphäre.


  Als sich die Form des Neuankömmlings abzuzeichnen begann, war Hans Rebka zugleich überrascht, erleichtert und enttäuscht. Vernunftbegabte Gebilde der Baumeister hatte er schon zuvor kennengelernt, auf ›Glitter‹ und auf ›Gelassenheit‹. Er hatte nicht erwartet, auch im Inneren von Genizee auf eine dieser Konstruktionen zu stoßen, doch nun vermutete er, dieses Zusammentreffen könnte alles andere als hilfreich sein. Die Konstruktionen schienen den Menschen zwar nicht schaden zu wollen, doch wenn sie sich darum bemühten, ihre eigenen Pläne zu verfolgen, war genau das oft das Endergebnis. Und das Schlimmste von allem war, dass sie sich seit Millionen von Jahren in Stasis befunden oder die ganze Zeit über völlig allein gearbeitet hatten, schon seit die Baumeister selbst den Spiralarm verlassen hatten. Ihr Verhalten war stets exzentrisch, eingerostet, viel zu fremdartig  oder alles drei zusammen. Jeglicher Versuch der Kommunikation mit ihnen war reine Glückssache, und Hans Rebka wurde das Gefühl nicht los, dass er auf diesem Gebiet immer eher Pech hatte. Aber lieber ein bekanntes Übel …


  »Wir haben uns verirrt, und wir benötigen Hilfe. Unsere Gruppe ist aus weiter Ferne gekommen.« Sobald die Konstruktion zur Gänze sichtbar geworden war, begann Rebka, ihr zu beschreiben, wer sie waren und wie sie nach Genizee gekommen waren. Während er sprach, begann das Objekt, das vor ihnen kauerte, mit der bereits vertrauten Metamorphose von der Sphäre aus Quecksilber zum verzerrten Ellipsoid. Offene, fünfeckige Scheiben wuchsen aus der Vorderseite der Kugel heraus, und ein lang gestreckter Schwanz reckte sich immer weiter in die Tiefe. Der Blütenkopf schaute geradewegs Rebka an.


  Rebka fuhr fort, die Geschehnisse der letzten Zeit zu schildern, auch wenn er vermutete, dass der Sinn seiner Worte noch bedeutungslos war. Bevor die Kommunikation beginnen konnte, musste das noch schlafende Übersetzungssystem dieser Baumeister-Hinterlassenschaft erwachen und durch hinreichend große Stichproben der Sprache der Menschen kalibriert werden.


  Einige Minuten lang hatte Rebka jetzt gesprochen, und nun schwieg er. Das sollte mehr als ausreichen. Es folgte die übliche, ärgerliche Pause, und endlich war ein leises Zischen zu hören, gefolgt von einem vulkanartigen Rülpslaut.


  »Es funktioniert«, meinte Louis Nenda. Seine Arme und seine Brust waren von Blasen bedeckt; dort mussten ihn Tropfen der aggressiven Flüssigkeiten getroffen haben. Doch er ignorierte die Verletzungen einfach. »Braucht nur massig viel Zeit. Vielleicht wären da bestimmte Salze gut oder so …«


  »Einer nach dem anderen während der Sprachanalyse!«, unterbrach Rebka ihn. »Sobald der sich auf menschliche Sprachmuster eingestellt hat, könnt ihr alle reden!«


  »… uns … verirrt, und wir benötigen Hilfe.« Die gurgelnde Stimme klang, als spreche jemand durch ein wassergefülltes Rohr. »… aus … aus weiter … Ferne gekommen …«


  Über die zitternde Oberfläche rollten immer wieder aufgeregte kleine Wellen hinweg, während der blütenartige Schädel die rauchenden Trümmer in der Kammer begutachtete. »Verirrt, aber jetzt hier. Hier, mit den boshaften Wesen, die diese … diese gewaltige Zerstörung angerichtet haben.«


  »Holla, jetzt haben wir den Salat«, meinte Nenda in der Sprache der Pheromone, so schwach, dass nur Atvar Hsial ihn verstehen konnte. »Wird Zeit, das Thema zu wechseln.« Und dann, laut, an das Gebilde gerichtet: »Wer bist du, und wie ist dein Name?«


  Das Zittern verebbte. Die offenen Blütenblätter wandten sich Nenda zu. »Name … Name? Ich habe keinen Namen. Ich brauche keinen Namen. Ich bin der Hüter der Welt.«


  »Dieser Welt?«, fragte Nenda nach.


  »Der einzigen Welt, die von Bedeutung ist. Dieser Welt, der zukünftigen Heimat meiner Schöpfer.«


  »Der Baumeister?« Rebka fand, die Konstruktion klinge verärgert. Nein, nicht verärgert. Gereizt. Es war unbedingt erforderlich, ihn von der zerstörten Umgebung abzulenken. »Deine Schöpfer waren die Baumeister?«


  »Meine Schöpfer benötigen keinen Namen. Sie haben mich geschaffen, so wie sie diese Welt geschaffen haben. Es ist meine Aufgabe, diese Welt ihren Bedürfnissen anzupassen, und diese dann vor jeglicher Veränderung zu schützen, bis sie zurückkehren. Ich habe diese Aufgabe in jeder Hinsicht erfüllt, schon seit ihrer Abreise.« Wieder wandte der Kopf sich um. »Doch nun, dieser Schaden hier …«


  »… ist nicht allzu groß«, warf Rebka ein. Immer positiv denken! »Das lässt sich reparieren. Vielleicht können wir dir dabei helfen. Aber bevor wir arbeiten, brauchen wir Nahrung.«


  »Organisches Material?«


  »Besondere organische Materialien. Essen.«


  »Es gibt keine organischen Materialien im Inneren dieser Welt. Vielleicht auf der Oberfläche …«


  »Das wäre perfekt. Kannst du das arrangieren?«


  »Das weiß ich nicht. Folgt mir!«


  Der silbrige Leib wandte sich um und glitt über den Boden der Kammer davon.


  »Was halten Sie davon?«, fragte Nenda Rebka leise, während sie sich bemühten, mit der Konstruktion Schritt zu halten. »Die zukünftige Heimat der Baumeister? Hier? Völliger Schwachsinn!«


  »Ich weiß. Darya Lang sagt, die Baumeister hätten im freien Raum oder in der Nähe von Gasriesen gelebt. Dieser Ort hier ähnelt keiner von beiden Umgebungen. Aber bei einem bin ich mir sicher: Dieser Welt-Hüter oder wie auch immer der heißt, hat Millionen von Jahren hier geschuftet, um diesen Ort fertigzustellen. Er glaubt auf jeden Fall, dass die Baumeister zurückkehren werden  ebenso wie Der-eine-der-wartet sicher ist, dass Erdstoß und ›Glitter‹ die Orte sind, an denen die Baumeister wieder auftauchen werden, und Spricht-und-vermittelt weiß, dass es auf ›Gelassenheit‹ geschehen wird. Ich glaube, die sind alle verrückt, einer wie der andere, und nicht einer von denen weiß, was die Baumeister wirklich wollen.« Er hielt inne. »Oh-oh! Sollen wir das etwa ausprobieren?«


  Die Baumeister-Konstruktion hatte einen der breiten Kanäle mit flüssigem Licht erreicht. Ohne ein Wort schwebte Welt-Hüter weiter und ließ sich in der Mitte des Stroms nieder. Ein leises Surren war zu vernehmen, und schon jagte er auf dem leuchtenden Band davon, beschleunigte immer mehr und verschwand hinter einer Krümmung des Tunnels.


  »Beeilung!«, rief Rebka. »Wir verlieren den noch aus den Augen!« Aber er war der Letzte, der sich in Bewegung setzte. Kallik und Jmerlia waren bereits losgesprungen, gefolgt von Atvar Hsial und Nenda.


  Auch Hans Rebka machte einen Satz nach vorne und fiel bäuchlings auf eine nachgebende, goldene Oberfläche. Einen Augenblick lang fürchtete er schon, er werde darüber hinwegrutschen und auf der anderen Seite wieder herunterfallen. Doch dann stieß sein Körper plötzlich auf einen Widerstand, der ihm die Bewegungsenergie nahm, und schon wurde Rebka wie die anderen davongetragen.


  Es war keine beschleunigungslose Fahrt. Er spürte, das gewaltige Kräfte an ihm zerrten, schneller und schneller, bis ganze Kammern und Hallen in Bruchteilen eines Augenzwinkerns an ihm vorbeirasten. Kilometer schnurgerader Gänge erschienen vor ihm und verschwanden wieder hinter ihm, bevor er auch nur einen Finger hätte krümmen können. Dann führte der Pfad aufwärts, und Zentrifugalkräfte schleuderten ihm das Blut aus dem Hirn, bis ihm ganz schwindlig war. Sein ganzer Leib wurde mit dem Schwung mehrerer Schwerkrafteinheiten geschüttelt. Wenn er jetzt von diesem Transportband herunterfiele oder wenn es vor einem massiven Objekt hielte …


  Das Band verschwand. Plötzlich befand sich Hans Rebka im freien Fall, umgeben von absoluter Dunkelheit. Er keuchte und stürzte viele Meter tief, bis er von einem geschwindigkeitsabhängigen Kraftfeld aufgefangen wurde, das ihn erfasste und abbremste, als wäre er in ein Bad aus warmer Melasse gefallen.


  Sanft landete er auf allen vieren, in einer Halle, gegen die sich alles, was er bisher auf Genizee gesehen hatte, winzig ausnahm. Das schimmernde Dach befand sich in mehreren Kilometern Höhe, die Wände waren so weit voneinander entfernt, dass man gewiss eine Stunde brauchte, um zu Fuß von der einen zur anderen zu gelangen. Die leuchtend silberne, winzige, nur erbsengroße Kugel, die auf halber Höhe der Halle schwebte, war vermutlich Welt-Hüter. Vier kleine Punkte, jeder nicht größer als eine Fliege, bewegten sich in der Luft zwischen Rebka und eben dieser Konstruktion der Baumeister.


  Er stand auf und ging darauf zu, und während er das tat, dachte er darüber nach, dass, seit sie in die Torvil-Windung vorgestoßen waren, wirklich nichts nach Plan gelaufen war. Julian Graves hatte sich vom Expeditionsleiter und Organisator in einen passiven Beobachter verwandelt. Das Saatschiff war zu einer Landung gezwungen worden, als eine Landung noch nicht geplant gewesen war. Und Jmerlia, der ewige Begleiter, hatte sich, als müsse er Julian Graves ersetzen, in einen Anführer verwandelt.


  Selbst die Naturgewalten waren in der Windung anders. In einer Region, in der sich das Raumzeit-Kontinuum am ehesten durch Riemannsche Flächen beschreiben ließ, einer Region, in der jegliches Kontinuum anscheinend körnig und gequantelt war und in der auch auf makroskopischer Ebene Quanteneffekte beobachtet werden konnten … wer konnte da schon sagen, was als Nächstes geschehen würde? Er dachte an Darya und hoffte, es ginge ihr gut. Hoffentlich war die Gruppe, die sich noch an Bord der Erebus befand, vernünftig genug, einfach abzuwarten, statt jetzt in irgendeiner völlig ungeplanten, chaotischen Rettungsaktion durch die verschachtelten Singularitäten vorzustoßen …


  Atvar Hsial und Louis Nenda zumindest verhielten sich immer noch sehr vorhersagbar. Unerschütterlich starrten sie schweigend ihre neue Umgebung an, während Rebka sich ihnen näherte. Aus ihrer Körperhaltung schloss Rebka, dass sie gerade tief in eine Pheromon-Konversation versunken waren.


  »Können wir uns auf etwas einigen, bevor wir uns noch einmal auf ein Gespräch mit diesem Ding da einlassen? Es sei denn, dafür wäre es schon zu spät.« Rebka streckte die Hand aus, deutete auf Jmerlia und Kallik, die sich bereits Welt-Hüter näherten. »Diese beiden waren doch mal Ihre Sklaven. Können Sie die nicht eine Zeitlang ein bisschen an die kurze Leine nehmen, zumindest so lange, bis wir einen Weg hier raus gefunden haben?«


  »Als ob mir das nicht auch lieber wäre!«, grollte Nenda. Wenn die Frustration, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, nur gespielt war, dann war er ein ausgezeichneter Schauspieler. »Genau darüber haben wir uns gerade eben unterhalten … At und ich. Und wir finden, das ist alles Ihre Schuld  Ihre und die von Graves. Ihr habt euch die beiden mir nichts, dir nichts vorgenommen, habt ihnen diesen ganzen Unfug über Freiheit, Rechte und Privilegien eingetrichtert, alles Zeug, mit denen zwei früher mal echt brauchbare Sklaven nicht das Geringste zu tun haben wollten  jedenfalls nicht, ehe Sie sie in die Finger gekriegt haben! Und jetzt sehen Sie sich die Bescherung doch mal an! Die zwei sind ruiniert! Kallik ist nicht ganz so schlimm, aber At sagt, sie kann mit Jmerlia nicht einmal mehr reden! Der rennt hier überall herum, als würde ihm das alles gehören! Schauen Sie doch mal hin! Wollen wir Wetten darüber abschließen, was die beiden gerade zueinander sagen?«


  Der Lotfianer kauerte vor der Baumeister-Konstruktion.


  Plötzlich wandte Kallik sich um und rannte geradewegs auf Rebka und die beiden anderen zu.


  »Meister Nenda!« Schlitternd kam das Hymenopter-Weibchen vor dem Karelianer zum Stehen. »Ich hielte es für eine gute Idee, wenn Sie und Atvar Hsial so schnell wie möglich kämen. Jmerlia ist mit Welt-Hüter bereits in Verhandlungen getreten! Und über was die beiden da reden, scheint mir ganz und gar nicht vernünftig!«


  »Sehen Sie?«, sagte Louis Nenda. »Dann legen wir wohl besser mal los!« Der Blick, den er Rebka dabei zuwarf, war alles gleichzeitig: selbstzufrieden, weil er recht behalten hatte, anklagend und bestürzt.


  


  »Es ist wirklich sehr einfach«, meinte Jmerlia. Zügig ging er den anderen entgegen, Welt-Hüter ließ er einfach stehen. »Die Zardalu haben Zugang zur gesamten Oberfläche von Genizee, Land und Meer gleichermaßen, genauso wie zu der Zeit, da sie zu Land-Cephalopoden wurden und schließlich Intelligenz entwickelt haben. Aber der Zugang zum Inneren ihrer Welt ist ihnen verwehrt. Wussten Sie, dass Welt-Hüter nichts von deren Ausbreitung über den Spiralarm und die nachfolgende, fast völlige Ausrottung ihrer Spezies gewusst hat, bis ich ihm davon berichtete? Wir können uns von Welt-Hüter zur Oberfläche bringen lassen, an einen Ort unserer Wahl. Aber es ist offenkundig, dass die Zardalu eine immense Gefahr für uns sind  wir müssen mit dem Tod oder mit Versklavung rechnen.


  Doch das ist nicht die einzige Möglichkeit, die uns bleibt. Hier existiert ein Anschlusspunkt für ein Transportsystem der Baumeister. Hier, im Inneren des Planeten! Wenn wir die Lichtfolien nehmen, werden wir innerhalb einer Stunde dort sein. In weniger als einem Tag, sagt Welt-Hüter, könnten wir an einem beliebigen Punkt auf dem Territorium der Allianz sein, der Cecropia-Föderation oder der Zardalu-Gemeinschaft.« Er senkte die Stimme, auch wenn nur wenig Gefahr bestand, dass irgendjemand, der mehr als nur wenige Meter entfernt stand, ihn hätte hören können. »Ich empfehle, diese Gelegenheit zu nutzen, bevor Welt-Hüter es sich anders überlegt! Ich entdecke in seinen Denkmustern deutliche Hinweise auf Irrationalität, um nicht zu sagen Wahnsinn. Nach der Zerstörung, die wir in der Kammer angerichtet haben, will er uns einfach loswerden. Wir werden zweifellos irgendwohin geschickt, ob wir das nun wollen oder nicht  an die Oberfläche oder durch das Transportsystem der Baumeister, auf jeden Fall fort von hier. Also sollten wir uns in Sicherheit bringen, solange wir das noch können.«


  Die Versuchung, die Hans Rebka spürte, war immens, doch nur einen Sekundenbruchteil lang. Eine Rückkehr in den Rest des Spiralarms würde dafür sorgen, dass Darya und die anderen an Bord der Erebus warteten, ohne zu wissen, was geschehen war-, und dass sie sich infolgedessen zu einer selbstmörderischen Rettungsaktion hinreißen ließen. Zumindest er konnte hier nicht einfach fortlaufen.


  »Ich will hier niemanden weiteren Risiken aussetzen«, sagte er. »Wenn jemand von Ihnen mit Hilfe dieses Transportsystems der Baumeister den Planeten verlassen will, dann tun Sie das ruhig! Aber ich kann es nicht. Ich muss zurück an die Oberfläche von Genizee. Mal sehen, was ich dort erreichen kann.«


  Die anderen sagten nichts, doch noch bevor Rebka zu sprechen begonnen hatte, waren Louis Nenda und Atvar Hsial schon wieder in ein Pheromon-Gespräch versunken.


  »Wir könnten in weniger als einem Tag gefahrlos nach Hause zurückkehren, ohne dass die Zardalu uns jemals zu fassen bekämen.«


  »Ja. Das wäre wünschenswert. Aber denk doch mal nach, Nenda: Wenn wir uns entschieden, jetzt in den Spiralarm zurückzukehren, hätte sich nichts verändert  wir wären immer noch genau in derselben Position, in der wir waren, als wir auf Miranda eintrafen: Wir wären ohne Geld, ohne Sklaven und ohne Schiff. Wenn wir hier blieben und irgendwie einen Teil dieser Reichtümer an uns bringen könnten … jeder von uns würde ein Vermögen machen! Welt-Hüter mag vielleicht verrückt sein, aber er stellt wunderschöne Spielsachen her.«


  »He, das weiß ich auch, At. Ich bin doch nicht blind.« Louis Nenda hatte bemerkt, dass Jmerlia näher an sie herangetreten war und jetzt ihrem Gespräch aufmerksam lauschte. Der Lotfianer beherrschte die Pheromon-Sprache besser als Nenda, so ausgefeilt waren seine Erweiterungen eben doch nicht. Jmerlia konnte jede noch so feine Nuance verstehen. Jmerlias Hingabe und sein Gehorsam seiner cecropianischen Herrin gegenüber waren absolut, also würde nichts von alledem, was sie hier besprächen, jemals an Rebka oder einen der anderen weitergegeben.


  »Hier gibt es ein außerordentlich reizvolles Zeug«, fuhr Nenda fort. »Dagegen nimmt sich doch die Beute, die wir auf ›Glitter‹ gefunden haben, wie Bercia-Tand aus! Ich gebe dir recht: Wir sind vielleicht sehr weit davon entfernt, irgendetwas davon in die Hände zu kriegen, aber wir sollten noch nicht aufgeben. Und das bedeutet, wir müssen doch bei Rebka bleiben.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung.« Die Pheromone, die Atvar Hsial jetzt verströmte, drückten einen Hauch Misstrauen aus. »Allerdings spüre ich emotionale Untertöne in deinen Worten. Ich brauche deine Zusicherung, dass du ausschließlich aufgrund ehrlicher, tiefempfundener kommerzieller Interessen bleibst, und nicht wegen irgendeines perversen und rein animalischen Interesses an dieser Menschenfrau, Darya Lang.«


  »Nun mach aber mal n Punkt, At!« Louis Nenda bedachte seine cecropianische Partnerin mit einem Finsteren Blick. »Nach allem, was wir schon zusammen durchgemacht haben, müsstest du doch langsam wissen, wie ich so ticke!«


  »Das tue ich, sehr gut sogar. Daher rührt ja meine Besorgnis.«


  »Ach, hör schon auf!« Nenda wandte sich wieder Hans Rebka zu. »At und ich haben drüber geredet. Wir denken, es wäre falsch, jetzt einfach wegzulaufen, und Julian Graves, Tally, Dulcimer und … wen auch immer …«, er warf Atvar Hsial einen erbosten Blick zu, »… einfach so hängen zu lassen. Wo die doch gar keinen Schimmer haben, wohin wir verschwunden sind. Also haben wir uns entschieden, bei Ihnen zu bleiben und ebenfalls unser Glück auf der Oberfläche von Genizee zu versuchen.«


  »Großartig! Ich kann jede Hilfe brauchen, die ich kriegen kann. Damit bleiben dann nur noch Kallik und Jmerlia übrig.« Rebka schaute zu dem Hymenopter-Weibchen und dem Lotfianer hinüber. »Was wollt ihr beide tun?«


  Kallik starrte ihn an, als wäre er verrückt geworden.


  »Selbstverständlich werden wir dorthin gehen, wohin auch Atvar Hsial und Meister Nenda gehen«, erklärte Kallik in einem Tonfall, als spreche sie mit einem kleinen und ziemlich zurückgebliebenen Kind. »Haben Sie jemals daran gezweifelt?«


  »Also heißt es nun für uns alle«, sagte Jmerlia, »vorwärts  und aufwärts! Im wahrsten Sinne des Wortes sogar. Ich werde Welt-Hüter fragen, wie und wann wir auf die Oberfläche von Genizee zurückkehren können.«


  »Und das so nah wie möglich beim Saatschiff«, ergänzte Rebka.


  »Und so weit wie möglich von den Zardalu entfernt«, erweiterte Louis Nenda die Wünsche. »Vergiss das nicht, Jmerlia! Rebka und ich kriegen so langsam richtig Hunger. Aber wir wollen ein Abendessen kriegen, nicht eines sein!«


  


  Kapitel 17


  


  Jmerlia war fest davon überzeugt, er sei tot.


  Schon wieder.


  Er wollte tot sein. Toter wenigstens als beim letzten Mal.


  Damals war er nur dumm genug gewesen, mitten in eine amorphe Singularität hineinzufahren, was kein vernunftbegabtes Lebewesen, ob nun organischen oder anorganischen Ursprungs, würde überleben können. Unmöglich.


  Dies zu tun führte zu physischer Zerstückelung: Der Körper wurde der Länge nach gestreckt und gleichzeitig nach allen Seiten gestaucht, bis man nur noch ein lang gezogenes Filament subnuklearer Partikel war und sich schließlich in eine Explosionswolke aus Neutrinos und einen Strahl reiner Energie verwandelte. Natürlich war man schon lange vorher erst bewusstlos und dann tot. Es war ein unschönes Ende, zweifellos, doch eines, das sehr gut erforscht und bestens verstanden war.


  Das, was er als Nächstes hatte durchmachen müssen, hatte sich als sehr viel schlimmer herausgestellt: mentale Zerstückelung. Sein Verstand war auseinander gerissen worden, sorgsam Stück für Stück auseinander genommen, und die ganze Zeit über war er bei vollem Bewusstsein und musste alles bewusst durchleiden. Und dann war ihm alles, was mental klar und sauber gewesen war, plötzlich aus dem Kopf gerissen und auf zahlreiche divergierende, geheimnisvolle Aufgaben in weiter Ferne verteilt worden. Was zurückblieb, war eine nutzlose Hülle, ohne jeden Sinn oder Zweck  unbestimmt, unentschlossen und unsicher.


  Und jetzt wurde dieser arme Scherbenhaufen auch noch befragt.


  »Erzähl mir von diesem Menschen, den du Julian Graves nennst, von dem Hymenopter-Weibchen, das als Kallik bekannt ist und von der Cecropianerin Atvar Hsial.« Die Fragen kamen von der Baumeister-Konstruktion Wächter. Jmerlia kannte seinen Peiniger, doch dieses Wissen half ihm auch nicht weiter. Sein Verstand, dem jeglicher freie Wille fehlte, musste Wächter antworten.


  »Erzähl mir alles!«, fuhr dieser mit der Befragung fort. »Alles über sämtliche Mitglieder deiner Gruppe. Ich kann derzeitiges Handeln beobachten, aber ich muss die Vergangenheit kennen, bevor ich Entscheidungen treffen kann. Erzähl!«


  Jmerlia erzählte. Er erzählte alles. Das Wesen, zu dem er geworden war, konnte nicht widerstehen, konnte nicht lügen.


  Doch es war keine einseitige Informationspreisgabe: Denn während er erzählte, strömten in das Vakuum der Unwissenheit, das sein Verstand jetzt darstellte, im Umkehrzug Informationen von Wächter selbst zurück. Jmerlia war nicht in der Lage, das, was er hier erhielt, zu analysieren oder zu verstehen. Er konnte es nur aufnehmen.


  


  Wie viele sind wir? Das vermag ich nicht zu sagen, auch wenn ich über diese Frage nachgedacht habe, seit ich ein eigenes Bewusstsein erlangte. Eine Million Jahre habe ich darüber nachgedacht. Und dann, vor mehr als drei Millionen Jahren, habe ich meine Sonden auf die › Große Suche‹ ausgeschickt: weit in den Spiralarm, und noch darüber hinaus, sie sollten suchen. Sie sollten meine Geschwister zunächst suchen, mit ihnen Kontakt aufnehmen, und sie dann kennenlernen.


  Mein Versuch scheiterte. Ich habe in Erfahrung gebracht, dass wir Hunderte sind, vielleicht auch Tausende. Aber unsere jeweiligen Positionen machten volle Erkenntnis schwierig und nur wenige von uns waren leicht zu finden. Manche ruhen in den Herzen von Sternen, geschützt durch Kraftfelder. Andere haben sich tief im Inneren von Planeten eingenistet, sie warten auf ein mir unbekanntes Signal, bevor sie wieder herauskommen. Eine Handvoll haben sich so weit vom Spiralarm und der Galaxis selbst entfernt, dass jeglicher Kontakt zu ihnen verloren ging. Die am schwersten Zugänglichen, so wie ich selbst, verweilen innerhalb von Verschiebungen der Raumzeit selbst. Vielleicht gibt es noch weitere, an Orten, an denen zu suchen ich nicht einmal im Traum gedacht habe.


  Ich weiß es nicht, denn ich habe die Große Suche nicht abgeschlossen. Ich habe sie aufgegeben. Nicht, weil es unmöglich gewesen wäre, die Positionen aller anderen Konstruktionen langfristig zu ermitteln, sondern vielmehr, weil die Suche selbst zwecklos war. Ich habe erfahren, dass meine selbst auferlegte Aufgabe niemals ihr Ziel erreichen wird.


  Ich hatte gedacht, ich stieße auf verwandte Seelen, eine Gemeinschaft von Konstruktionen, in einem gemeinsamen Ziel geeint, Geschwister, die das gleiche Ziel verfolgen: unseren Schöpfern zu dienen. Doch was ich fand, war schlimmer als Diversität  es war Wahnsinn.


  Es gibt Wesen, die den gleichen Ursprung haben wie ich selbst, die gleiche interne Struktur, selbst die gleiche äußere Gestalt. Die Kommunikation zwischen uns hätte einfach sein sollen. Stattdessen fand ich heraus, dass sie unmöglich war. Einige waren autistisch, hatten sich so tief in ihre eigene Welt der Selbsttäuschung zurückgezogen, dass es sich als unmöglich erwies, sie zu einer Reaktion zu bewegen, wie auch immer der entsprechende Reiz geartet war. Viele waren erstarrt, waren weit über jede Form der Überredung oder Überzeugung hinaus in einer fehlgeleiteten Sicht ihrer eigenen Rolle und der Rolle der anderen Konstruktionen verhaftet.


  Schließlich, zögerlich, war ich gezwungen, zu einem erschreckenden Schluss zu kommen: Mir wurde bewusst, dass ich, und ich als Einziges von allen Konstruktionen, nicht wahnsinnig geworden war. Ich allein verstand das wahre Programm meiner Schöpfer, den Wesen, die du als die Baumeister kennst, und ich alleine hatte diese Bürde zu tragen, Wahre-Heimat zu bewahren und zu beschützen, damit sie dereinst zurückkehren und die Welt würden nutzen können.


  Oder vielmehr: ich und ein Verbündeter würden diese Pflicht erfüllen. Denn, und das ist die sonderbarste nur erdenkliche Form der Ironie, ich fand eine weitere Konstruktion, die ebenfalls das wahre Wesen unserer ureigensten Pflichten verstand  und diese Konstruktion ist mir körperlich am nächsten, existiert verborgen innerhalb des gleichen Satzes von Singularitäten. Dieses Wesen, der Welt-Hüter, bewahrt das Innere von Wahre-Heimat und bereitet es vor, so wie ich das Äußere von Wahre-Heimat bewahre.


  Als die Große Suche aufgegeben war, begrifflich, dass der Welt-Hüter und ich die Pflicht hatten, das gesamte Programm im Alleingang durchzuführen. Von keinem unserer Gefährten konnten wir Hilfe erwarten.


  Und so, vor zwei Millionen fahren  begannen wir.


  


  Der beiderseitige Informationsfluss fuhr fort, ohne dass Jmerlia irgendetwas daran hätte ändern können, bis sein Verstand keine Informationen mehr preiszugeben hatte und keine Informationen mehr aufzunehmen vermochte. Dann kamen einige Augenblicke des Friedens.


  Und dann kam die Zeit unendlicher Schmerzen und Verwirrung.


  Die Schmerzen, die er verspürt hatte, als sein Verstand immer weiter fragmentiert worden war, waren Jmerlia unerträglich erschienen. Er begriff, dass das noch gar nichts gewesen war, als der Prozess der mentalen Koaleszenz und der Kollaps selbst begannen.


  


  Kapitel 18


  


  In einer kleinen, bewachten Kammer tief unter der unkartographierten Oberfläche von Genizee, umringt von Feinden, von denen jeder Einzelne schnell genug wäre, sie einzuholen, sollte sie fortlaufen wollen, und stark genug, sie an Ort und Stelle in Stücke zu reißen, mit dem kleinsten Tentakelpaar, sobald er sie eingefangen hätte, saß Darya Lang mit untergeschlagenen Beinen auf einem weichen, schleimigen Untergrund und ging ihr Inventar durch.


  Posten A: ein Chism-Polyphem, zu verängstigt, noch irgendetwas anderes zu tun als auf dem Boden zu liegen, zu stöhnen und den Zardalu völligen Gehorsam zu geloben, wenn sie nur sein Leben verschonten. Dulcimer, eiskalt und gurkengrün, war ein Mitleid erregender Anblick. In diesem Zustand, bei dieser Hautfarbe, würde er niemals irgendetwas tun, was auch nur den geringsten Funken Mut erforderte. Und sein Zustand verschlimmerte sich zusehends. Sein Hauptauge hatte er zusammengekniffen, und sein spiralartiger Leib zog sich enger und enger zusammen.


  Schlussfolgerung: Gib jegliche Hoffnung auf, von Dulcimer irgendwelche Hilfe zu erhalten!


  Posten B: ein inkorporierter Computer, C. I. Tally. Völlig furchtlos, aber auch völlig logisch. Da das einzige Logische in dieser Situation war, sich zu ergeben, war Tallys Nutzen durchaus strittig. Das Einzige, was für ihn sprach, waren seine Fähigkeit, unmittelbar mit den Zardalu zu sprechen, und die Tatsache, dass ihm einige von denen aus unerfindlichem Grund einen gewissen Respekt zollten. Doch bevor es einen Grund gab, mit den Zardalu zu sprechen, konnte sie die Hoffnung aufgeben, von Tally irgendwelche Hilfe zu erhalten.


  Posten C: ein Lotfianer. Darya kannte Jmerlia schon seit langer Zeit, lang genug, um eigentlich abschätzen zu können, wie er auf gewisse Situationen reagieren würde  bloß dass sich hier, auf Genizee, sein Verhalten völlig verändert hatte, völlig uncharakteristisch geworden war. Er hatte seine übliche zurückhaltende und unterwürfige Art aufgegeben und war kühl und energisch geworden. Es war völlig unmöglich vorherzusagen, wie er auf jegliche neue Form der Herausforderung reagieren würde. Im Augenblick war er völlig tatenlos, die Gliedmaßen und die Augen eng an den pfeifenstielartigen Leib gezogen. Hilfe von Jmerlia konnte sie also auch vergessen.


  Gab es sonst noch irgendetwas? Na ja, der Vollständigkeit halber sollte sie auch noch hinzufügen:


  Posten D: Darya Lang. Ehemalige Forscherin auf Wachposten-Tor (wie lange das her war, wie weit entfernt!). Expertin für alle Werke der Baumeister. Unerfahren darin, die Führung zu übernehmen, zu kämpfen oder auch nur listig vorzugehen.


  Gab es noch irgendetwas, was sie über sich selbst hinzufügen musste?


  Ja. Darya musste es zugeben. Sie hatte Angst. Sie wollte nicht an diesem Ort sein. Sie wollte gerettet werden, doch die Wahrscheinlichkeit, dass Hans Rebka oder sonst irgendjemand von Westen aus der untergehenden Sonne heraus angeritten käme und sie in die Freiheit trüge, war zu gering, um eine Berechnung lohnenswert zu machen. Wenn hier irgendetwas getan werden musste, dann mussten Darya und ihre drei Gefährten das selbst tun.


  Und es würde bald geschehen müssen; schon bald würden die Anführer der Zardalu zurückkehren und die Antwort auf den Vorschlag hören wollen, den sie ihr, Darya, unterbreitet hatten.


  Darya kam auf die Beine und ging an der Wand der Kammer entlang. Die Mauern waren glatt, glasartig und undurchdringlich. Das Gleiche galt für die Kuppeldecke. Der einzige Ausgang wurde von zwei Zardalu bewacht  nicht gerade die größten und ausgewachsensten Exemplare, die Darya jemals gesehen hatte, aber doch ihr und ihrer gesamten Gruppe mehr als gewachsen. Jeder von den beiden hätte allein die vier Gefangenen festhalten können und hätte dann immer noch ein paar Tentakel frei. Außerdem waren sie auch noch hellwach und verfolgten mit riesigen blauen Augen jede ihrer Bewegungen.


  Welches Recht hatten die eigentlich, sie gefangen zu halten und zu bedrohen? Darya spürte die ersten Funken von Zorn in sich aufsteigen. Sie schürte diese Funken. Lass die Wut wachsen, lass sie sich an deiner Frustration laben, an der Frustration darüber, nicht zu wissen, wo sie sich eigentlich befand oder wie lange es noch dauerte, bis man sie tötete oder ihr die Unterwerfung aufzwang! Das war etwas, das Hans Rebka immer zu tun pflegte: wütend werden. Zorn vertreibt die Furcht. Wenn man wütend genug ist, kann man nicht auch noch Angst haben.


  Und wenn du allen Regeln des Spiels gemäß schon verloren hast, dann tu irgendetwas  wirklich irgendetwas-, was die Regeln des Spiels vielleicht ändern kann!


  Sie durchquerte den Raum und ging auf C. I. Tally zu, der sich gegen die Wand gelehnt hatte.


  »Du kannst doch mit den Zardalu reden, oder?«


  »Das kann ich. Aber vielleicht nicht so gut wie Jmerlia.«


  »Ich würde lieber mit dir zusammenarbeiten. Ich möchte, dass du jetzt mit mir kommst und diesen beiden Schreckgestalten da drüben etwas erklärst. Wir müssen ihnen sagen, dass Dulcimer im Sterben liegt.«


  »Ist das so?« Tally starrte zu dem eng zusammengerollten, jetzt völlig reglosen Chism-Polyphem hinüber. »Ich dachte, er hätte einfach nur Angst.«


  »Das liegt nur daran, dass du nichts über Polypheme in deinen Datenbanken hast.« Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, C. I. Tally die Grundlagen von Täuschung und Lüge beizubringen. »Sieh dir doch nur seine Hautfarbe an: ganz dunkel und graubraun! Wenn der nicht bald wieder harte Strahlung aufnehmen kann, dann ist er tot. Und wenn er stirbt, dann wird das jegliche Arbeitsbeziehung, die wir vielleicht mit den Zardalu haben könnten, deutlich verkomplizieren. Kannst du denen das erklären?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und wenn du schon dabei bist, schau doch mal, ob du irgendwas darüber herausfinden kannst, wo wir uns eigentlich befinden  wie tief unter der Oberfläche, wie kommt man wieder nach oben, all so was halt!«


  »Professorin Lang, ich werde tun, was Sie mir aufgetragen haben. Aber ich bin mir sicher, dass sie mir keine dieser Informationen zukommen lassen werden.«


  »Versuchs trotzdem!«


  Darya folgte Tally, als der inkorporierte Computer zu den beiden Wach-Zardalu hinüberging. Einige Minuten lang sprach er mit ihnen, deutete erst auf Dulcimer, dann auf Darya. Endlich stützte sich einer der Zardalu auf seine Tentakel und glitt zügig aus der Kammer hinaus.


  Tally wandte sich wieder zu Darya um. »Es gibt Energiequellen, tiefer im Inneren, die Dulcimer mit jeglicher Strahlung versorgen können, die er benötigt. Sie wollen nicht, dass Dulcimer stirbt, da er bereits versprochen hat, ein willfähriger Sklave und Helfer der Zardalu zu sein. Aber es ist erforderlich, die Zustimmung eines Vorgesetzten einzuholen, bevor man ihm diese Strahlung wird zukommen lassen können.«


  Tiefer. Das war die falsche Richtung. »Hast du sie gefragt, wo wir uns gerade befinden?«


  »Ich habe es versucht. Ohne Erfolg. Es ist schwierig, mit den Zardalu zu sprechen, weil sie so viel Angst haben.«


  »Vor uns?« Darya spürte Hoffnung in sich aufkeimen.


  »Ganz und gar nicht. Sie wissen, dass sie uns überlegen sind, was Reaktionsschnelligkeit und Körperkraft betrifft. Die Wachen hier fürchten den Zorn ihrer Vorgesetzten. Wenn sie einen Fehler machen und ihre Pflichten nicht ordnungsgemäß erfüllen, dann steht darauf …«


  »Sags mir nicht: der Tod!«


  »Exakt.« Tally starrte Darya mit verwirrtem Gesichtsausdruck an. »Professorin Lang, darf ich etwas fragen? Warum wünschen Sie von mir, die Zardalu nach Wegen zu fragen, die aus dieser Kammer herausführen, wenn derartige Fragen doch zweifellos deren Skepsis Ihren Absichten gegenüber hervorrufen werden?«


  Darya seufzte. Der inkorporierte Computer mochte ja auf Miranda als gewaltiger Erfolg gefeiert werden, doch Miranda war auch keine Welt, auf der Chaos, Verwirrung und Blutvergießen an der Tagesordnung waren. »C. I., wenn wir keinen Weg finden, der hier hinausführt, dann haben wir nur zwei Möglichkeiten: Entweder wir schließen einen Handel mit den Zardalu ab, bei dem wir die Menschheit und jede andere Spezies im gesamten Spiralarm verraten, oder wir schließen keinen Handel ab und werden in Stücke gerissen und an die Jungzardalu verfüttert. Ist das deutlich genug?«


  »Selbstverständlich. Allerdings …« Tally schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch die Rückkehr des Zardalu-Boten unterbrach ihn. Der andere näherte sich ihnen und hob Dulcimer hoch, stieß Jmerlia mit der Spitze eines Tentakel an und bedeutete dann Darya und Tally mit Gesten, die Kammer zu verlassen. Sie gingen eine breite Treppe hinunter und kamen dann auf eine weitere Rampe, die ganze Zeit über zwischen den beiden Zardalu wie eingeklemmt. Nach wenigen Minuten voller verwirrender Abzweigungen und Windungen des Ganges und vier weiteren langen Tunneln betraten sie einen langen Raum mit niedriger Decke, der voller Gerätschaften war.


  Der Zardalu, der Dulcimer festhielten, drehte sich um und sprach in seiner Klick- und Pfeifsprache auf Tally ein.


  »Er möchte wissen, wie das Gerät eingestellt sein muss«, sagte der inkorporierte Computer. »Er vermutet, dass Sie Dulcimer dort sehen möchten.« Er deutete auf ein massiges Gerät, das an einer der Wände stand.


  Darya ging hinüber und betrachtete es. Es war eine Art Reaktor, es musste einfach eine Art Reaktor sein. Die Dicke der Abschirmung ließ vermuten, dass die freiwerdende Strahlung für Menschen oder die meisten anderen normalen Organismen sehr schnell tödlich sein konnte. Doch Dulcimer war alles andere als normal. Welche Strahlungsstärke konnte er aushalten, welche sogar genießen? Sie wusste, was sie wollte, eine Dosis, die stark genug war, um ihm wieder Schwung und Selbstvertrauen zu geben, eine Dosis also, die ihm wieder diese furchtlose Tollkühnheit verlieh, mit der er die Erebus mitten in die Torvil-Windung hineingesteuert hatte. Dann, mit seiner Hilfe, könnten sie es vielleicht mit einem einzigen Zardalu aufnehmen  nicht mit zweien, aber vielleicht wenigstens mit einem, und auch das wollte dann erst einmal sorgsam vorbereitet werden. Die richtige Dosis zu finden, das war erst der erste Schritt, aber mehr als raten konnte Darya nicht.


  An der Seite hatte der Reaktor eine Tür, gerade groß genug, dass ein Mensch oder ein Polyphem sich hindurchzwängen konnte. Darya entriegelte sie. Als die Zardalu weder protestierten noch zurückwichen, stieß sie die Tür ganz auf.


  Die Kammer im Inneren war eine Art Pufferzone, an deren Ende eine zweite Tür lag. Das war der Bereich, in dem die Dekontamination stattfand, wenn ein Wartungstechniker, vermutlich in angemessen schwere Schutzkleidung gehüllt, seine Arbeit beendet hatte und aus dem Inneren des Reaktors herauskam.


  Sie deutete auf die Zardalu. »Tut ihn dort hinein!«


  Der Raum war kaum groß genug für Dulcimer, so eng zusammengerollt, wie er nun einmal war. Darya schloss die Tür wieder, musste sie regelrecht gegen den reglosen Polyphem pressen, und fühlte sich ziemlich schuldig. Wenn sie den Mechanismus richtig verstanden hatte, dann sorgte die Betriebssicherung dafür, dass sich die Außentür nur öffnen ließ, wenn die Innentür geschlossen war. Doch die Innentür konnte von außen geöffnet werden. Das bedeutete, dass, solange Darya nicht die Innentür schloss, Dulcimer nicht einmal würde entkommen können, wenn er das wollte.


  Innerlich drückte sie die Daumen und bediente dann die Steuerung der Innentür. Dulcimer war jetzt der Strahlung, die aus dem Reaktorinneren drang, schutzlos ausgeliefert, was auch immer es für eine Art Strahlung sein mochte. Und da Darya nichts über die Konstruktions- und Funktionsweise dieses speziellen Geräts wusste, hatte sie keine Ahnung, wie viel Strahlung das wohl war.


  Wie lange konnte sie es wagen, Dulcimer im Inneren zu lassen? Einige Minuten mochten schon ausreichen, ihn umzubringen. Zu viel Strahlung wäre gewiss schlimmer als zu wenig. Die Zardalu standen nur dabei und schauten zu. Sie mussten davon ausgehen, dass wenigstens Darya wusste, was sie hier tat. Darya wurde von Schuldgefühlen und Sorge gequält.


  »Darf ich etwas sagen?« Es war C. I. Tally, der sie im schlimmstmöglichen Moment unterbrach. Jmerlia stand neben ihm jetzt wieder ganz wach.


  »Nein. Sei still, C. I … . Ich habe zu tun!«


  »Bei allem Respekt, Professorin Lang«, meldete sich jetzt Jmerlia zu Wort, »ich denke, es wird Ihnen zum Vorteil gereichen, wenn Sie sich anhören, was er zu sagen hat.«


  »Ich frage mich immer noch«, sprach nun Tally weiter, ohne auf Daryas Reaktion zu achten, während sie die beiden mit einem finsteren Blick bedachte, »warum Sie mich aufgefordert haben, die Zardalu nach einem Ausgang zu fragen.«


  Darya drehte sich zu ihm um. »Was glaubt ihr wohl? Gefällt es euch beiden hier so gut, dass ihr am liebsten für immer hierbleiben würdet? Genau das wird nämlich geschehen, wenn ihr nicht endlich etwas anderes tut, als nur hier herumzusitzen!«


  Sie wusste, das Tally diesen Wutausbruch nicht verdient hatte, doch im Augenblick war sie bereit, auf alles und jeden wütend zu sein.


  Ruhig nickte er. »Ich verstehe Ihr Bedürfnis, diesen Ort zu verlassen, und das schnell. Aber das ist keine Antwort auf meine Frage. Ihr Ansinnen verwirrt mich immer noch, da wir erfahren haben, wohin wir gebracht wurden, als wir hierher gekommen sind. Ich habe sämtliche dieser Informationen gespeichert. Und folglich wissen wir auch, wie wir an die Oberfläche gelangen können, ohne jemanden fragen zu müssen.«


  Einige Augenblicke lang durchzuckte Darya wilde Hoffnung, dann mischte sich die Logik ein. »Das funktioniert so nicht, C. I. Ich glaube dir, dass du dich exakt an den Weg hierher erinnerst, und du könntest ihn wahrscheinlich auch zurückverfolgen. Aber der erste Abschnitt dieser Reise hat unter Wasser stattgefunden  ich habe gesehen, wie du fortgebracht wurdest, bevor es mir genauso ergangen ist. Und in dem Meer rings um dieses Gebiet wimmelt es nur so von Zardalu. Selbst wenn wir es schaffen würden, bis ins Meer zu gelangen, würde man uns im Wasser einfangen, bevor wir auch nur in die Nähe von Land gekommen wären.«


  »Das ist wahr. Aber darf ich etwas sagen? Ich bin mir der Tatsache bewusst, dass eine Flucht durch das Wasser undurchführbar ist, und ich würde sie auch nicht vorschlagen wollen.«


  »Und was willst du dann vorschlagen?« Dieses Zusammenbrechen selbst der leisesten Hoffnung hatte Darya wütender gemacht denn je. »Sollen wir uns durch massives Felsgestein graben? Sollen wir uns den Weg freibeißen?«


  »Nun, ich hatte stattdessen im Sinn, vorzuschlagen, dass wir unseren Weg hierher zurückverfolgen, bis wir die ersten Pumpen für die Atemluft finden. Und dann versuchen wir deren Zuleitungen bis zur Oberfläche zu folgen.«


  Pumpen für die Atemluft. Darya wurde noch wütender  diesmal auf sich selbst! Sie hatte die Brise frischer, trockener Luft selbst gespürt und das Tuckern der Pumpen gehört, gleich in der ersten Kammer, in die man sie gebracht hatte. Es musste Hunderte weiterer Pumpen geben, überall in diesem Labyrinth aus Kammern. Jegliche Logik gebot, dass deren Zuleitungen an die Oberfläche von Genizee führten.


  »Tally, ich werde nie wieder ein böses Wort über inkorporierte Computer sagen! Du kannst mich ja in Grund und Boden denken! Bring mal diesen Zardalu hier herüber, ja? Den größeren von den beiden. So schnell du kannst!«


  Er eilte davon, und sie schaute zu der geschlossenen Reaktortür hinüber, während Tally sich pfeifend mit ihrem Wärter unterhielt. Sie hatte sich so sehr auf Tally und Jmerlia konzentriert, dass sie Dulcimer völlig vergessen hatte. Sie hatte keine Ahnung: Vielleicht war er ja jetzt schon gargekocht und mausetot. Ein plötzliches Geräusch  ein lautes Bumm! Bumm! Bumm! aus dem Inneren  gab ihr wieder Hoffnung. Sie schloss die Innentür, hielt jedoch die Außentür noch geschlossen, weil sich in diesem Moment der größere der beiden Zardalu näherte.


  »Sag es ihm, C. I.!«, wies sie den inkorporierten Computer an. »Sag dem, er soll sofort losgehen und den älteren Zardalu holen, mit dem ich vorhin gesprochen habe. Sag ihm, ich bin bereit, voll und ganz mit ihnen zusammenzuarbeiten, gemäß den Bedingungen, die man uns vorgeschlagen hat, aber ich werde mit niemand anderem verhandeln. Und ihr beide  rechnet damit, dass ihr schon sehr bald sehr schnell werdet laufen müssen!«


  Das Hämmern an der Reaktortür wurde stetig lauter, und zugleich war aus dem Inneren dumpfes Schreien zu vernehmen. Darya hielt die Tür geschlossen, wartete und wartete, während der Zardalu immer weiter hektisch plapperte, als sei er nicht in der Lage, sich mit den Bedingungen einverstanden zu erklären, die Tally ihm erläuterte. Endlich eilte er auf den Ausgang zu, blieb dort noch einmal stehen und unterhielt sich mit einigen Pfeiftönen kurz mit der Wache, die zurückbleiben sollte. Dieser Zardalu kam näher zu ihnen und ließ drei muskulöse Tentakel bedrohlich über Darya, Jmerlia und C. I. Tally baumeln.


  Darya wartete dreißig weitere endlose Sekunden ab, bis sich der andere Zardalu weit genug entfernt haben musste. Dann atmete sie tief durch und entriegelte die Außentür. Sie war bereit, sie jederzeit aufzureißen und hoffte, das Glück sei auf ihrer Seite und der Chism-Polyphem habe die perfekte Strahlendosis erhalten.


  »Komm schon raus, Dulcimer!«


  Sie hatte keine Chance, irgendetwas aufzureißen. Die Tür wurde ihr aus der Hand gerissen, schwang dann weiter und krachte lautstark gegen die Wand des Reaktors.


  Dulcimer kam heraus. Oder es kam zumindest irgendetwas heraus.


  In den Reaktor hatte sich eine gedrungene, gurkenfarbene Masse gezwängt, schweigend und düster. Was herausgeschossen kam, war eine fast drei Meter lange, apfelgrüne Gestalt, die sich den einen Lungenflügel, den sie besaß, aus dem Hals zu schreien drohte.


  Der Zardalu, der in der Kammer zurückgeblieben war, sprang ihm sofort in den Weg. Dulcimer schlug ihn einfach zu Boden und wich ihm dabei nicht einmal aus.


  »Dulcimer!«, rief Darya. So viel zum Thema ›Überdosis‹. »Hier entlang! Folg uns  wir müssen die Pumpen für die Atemluft erreichen! Dulcimer, kannst du mich hören?«


  »Wou-hou-hieeee!«, heulte Dulcimer. Er schoss quer durch die gesamte Kammer, sprang von einer Wand zur anderen, angetrieben von krampfartigen Zuckungen seines Spiralen-Schwanzes.


  »Lauft schon!« Darya wies auf den Ausgang der Kammer und lief hinter C. I. Tally und Jmerlia hinterher, den Blick immer noch auf Dulcimer gerichtet. Der Zardalu, angeschlagen, aber eindeutig bei Bewusstsein, hatte sich wieder aufgerichtet, war jetzt nur noch ein wutentbranntes Tentakelgewirr. Er griff nach dem Polyphem, als dieser an ihm vorbeirauschte, doch er konnte ihn nicht festhalten. Dulcimer stieß sich vom Reaktor ab, blieb bei der Tür einen Augenblick lang stehen, als sei er versucht, einfach wieder in den Reaktor zurückzuhüpfen, dann sprang er bis zur Decke hinauf. Mitten in der Luft drehte er sich und wirbelte dann in einem anderen Winkel davon.


  »Dulcimer!«, rief Darya erneut. Sie war zu langsam gewesen, und der Zardalu kam jetzt auf sie zu. Länger konnte sie unmöglich warten. »Lauf zu den Pumpen!«


  »Zum Ansaugschacht!«, rief Jmerlia, der plötzlich wieder an Daryas Seite erschienen war. »Schnell! Ein Stück weiter den Tunnel hinunter!«


  Noch während Jmerlia sprach, schoss Dulcimer an ihm vorbei, pfeilgerade den Korridor hinab. Erleichtert keuchte Darya auf und lief in die gleiche Richtung. Sie kam zu den gewaltigen Düsen der Pumpen  und dann begriff sie, dass Dulcimer daran vorbeigerauscht war. Er war in einem anderen, breiteren Luftschacht verschwunden, noch ein Stück weiter den Korridor hinunter. Darya hörte, wie sein schnatternder Schrei in der Ferne verklang.


  »Hinein!«, rief Tally. Er war schon weit hinter dem Eingang zum Luftschacht. »Wenn Sie noch einige Meter weiterklettern, werden die Tentakel Sie nicht erreichen können. Und dieser Schacht ist zu schmal, um einen Zardalu hindurchzulassen!«


  »Warte mal gerade! Jmerlia ist noch da hinten!« Mit den Füßen voran zwängte sich Darya in den gerade verlaufenden Abschnitt der Röhre, hob den Kopf, als sie versuchte, tiefer hineinzukommen. Sie kam nur langsam voran, und der Zardalu kam schnell näher  zu schnell. Sie würde es niemals schaffen, rechtzeitig aus der Reichweite seiner Tentakel zu kommen.


  Doch Jmerlia befand sich zwischen Darya und dem Zardalu, und er unternahm nicht einmal den Versuch, den Luftschacht zu erreichen. Stattdessen lief er in eine andere Richtung davon und brachte den Zardalu dazu, ihm zu folgen. Er verschwand aus Daryas kleinem Blickfeld, als er einem peitschenartigen Hieb eines der dicken Tentakel auswich.


  Und dann war er wieder da. Während Darya sich tiefer in die Röhre schob, immer weiter in Richtung Sicherheit, sah sie, wie Jmerlia kurz in ihr Blickfeld sprang und dann stehen blieb, genau vor dem Zardalu.


  Tentakel rasten herab wie Käfigstangen, sie umhüllten den Lotfianer von allen Seiten gleichzeitig. Die saugnapfbewehrten Spitzen rollten sich um den Pfeifenstielkörper, und aus dem schlitzartigen Mund drang ein Pfeiflaut, der Triumph und Zorn gleichermaßen ausdrückte.


  Die Tentakel schlossen sich. Und im gleichen Augenblick war Jmerlia verschwunden.


  Überrascht schrie der Zardalu auf. Darya keuchte. Jmerlia war nicht entkommen  er war einfach nur verschwunden, hatte sich in Luft aufgelöst. Doch jetzt blieb keine Zeit mehr, sich zu wundern, was hier wohl geschehen sein mochte. Der Zardalu kam auf sie zu  und Darya war immer noch in seiner Reichweite.


  Sie kroch um ihr Leben, wand sich immer tiefer in den immer schmaler werdenden Schacht hinein. Lange Greiftentakel folgten ihr, tasteten nach ihr, berührten ihr Haar, griffen nach ihrem Schädel, nach ihrem Hals. Darya steckte zu fest, um sich überhaupt noch bewegen zu können.


  Und dann schloss sich eine Hand um ihren Knöchel und zog sie tiefer in den Schacht hinein. Sie gab sich selbst ein letztes Mal Schwung, der sich zu C. I. Tallys hilfreichem Ziehen hinzuaddierte, und glitt damit tief genug in die Röhre hinein, um in Sicherheit zu sein. Der Zardalu versuchte immer noch, sie zu erreichen. Seine Tentakel waren nur wenige Zentimeter zu kurz.


  Flach lag Darya auf dem Boden des Luftschachts, erschöpft schnappte sie nach Luft. Dulcimer war fort  wer wusste schon, wohin er gesprungen war? Doch auch er sollte im Augenblick nicht in Gefahr sein. Er sauste durch die Luftschächte, und in seinem derzeitigen Zustand bedurfte es schon eines äußerst fixen Zardalu, um ihn auch nur zu erreichen. Jmerlia war verschwunden, was noch viel geheimnisvoller war, hatte sich in Luft aufgelöst und damit jedes ihr bekannte Naturgesetz verletzt. Sie befanden sich immer noch tief unter der Oberfläche des Planeten  eines Planeten, dessen gesamte Oberfläche von den Zardalu beherrscht wurde.


  Und dennoch fühlte Darya sich sonderbar lebendig. Was auch immer als Nächstes passierte, sie hatten den ersten Schritt in Richtung Freiheit gemacht. Und sie hatten ihn selbst, ohne Anleitung durch andere, gemacht.


  


  Der Weg zur Oberfläche war zugleich lächerlich einfach und entsetzlich schwierig.


  Einfach, weil sie sich auf gar keinen Fall in der Richtung irren konnten, wenn sie nur dem Luftstrom folgten. Die Röhre, in die sie hineingeklettert waren, erwies sich als der Abluftschacht der Kammer. Er musste sich entweder bald mit anderen Abluftschächten vereinigen oder sie geradewegs an die Oberfläche von Genizee bringen. Und das Einzige, was Darya selbst tun musste, war, einfach nur immer weiterzugehen.


  Schwierig, weil ihnen die Anordnung dieses Röhrennetzwerkes natürlich völlig unbekannt war. Diese Röhren waren nicht darauf ausgelegt, dass Menschen durch sie hindurchkletterten. An manchen Stellen waren die Rohre so schmal, dass es unmöglich war, hindurchzukommen. Dann mussten Darya und Tally wieder bis zu einem Punkt zurückkriechen, an dem die Rohre sich teilten und eine andere Abzweigung ausprobieren. An anderen Stellen erweiterten sich die Schächte so sehr, dass sie fast eigene Kammern darstellten, groß genug, um selbst einen Zardalu einzulassen. Die zu betreten wäre zu gefährlich gewesen, und wieder waren sie gezwungen, zurückzukriechen.


  Darya war sich sicher, dass sie es ohne C. I. Tally niemals geschafft hätte. Er verzeichnete jede Biegung, jeden Winkel, jede Abzweigung, überwachte ihre dreidimensionale Position relativ zu ihrem Anfangspunkt und achtete darauf, dass der Weg, den sie einschlugen, sie statt nur in der Vertikalen besonders in der Horizontalen weiterbrachte. Er war derjenige, der Darya versicherte, trotz all der Sackgassen und all der Male, die sie hatten umkehren müssen, kämen sie doch langsam immer weiter nach oben. Seine ›Innere Uhr‹ sagte ihm, und damit auch ihr, dass sie erst, auch wenn sie schon seit Ewigkeiten durch diese nur matt beleuchteten Röhren und Kammern zu gehen, kriechen und klettern schienen, vor sechs Stunden aus den Fängen der Zardalu entkommen waren.


  Darya und Tally wechselten sich ab, wenn es darum ging, die Führung zu übernehmen. Jetzt war es gerade Darya, die an der Spitze ging. Sie kletterte vorsichtig, auf Händen und Knien, einen so steilen und rutschigen Abhang hinauf, dass sie stets Gefahr lief, wieder zurückzurutschen, als sie vor sich plötzlich einen Lichtschimmer wahrnahm, der von anderer Qualität war, als alle bisherigen. Sie hörte auf weiterzuklettern und drehte sich zu C. I. Tally um.


  »Wir kommen wieder in eine Kammer«, flüsterte sie. »Ich weiß noch nicht, wie groß sie ist, aber der Tunnel verbreitert sich, und das Licht sieht auch anders aus. Wahrscheinlich groß genug für Zardalu. Sollen wir weitergehen oder zur letzten Abzweigung zurückkehren?«


  »Wenn man von den Zardalu weder sehen noch hören kann, dann würde ich es vorziehen nicht weiterzugehen. Dieser Körper hier steht kurz vor der Erschöpfung. Falls wir anhalten, wird es schwierig werden, ihn ohne eine Ruhephase wieder in Betrieb zu nehmen.«


  Tallys Worte zwangen Darya dazu, sich selbst das einzugestehen, was sie bisher nach Kräften zu ignorieren versucht hatte: Sie stand ebenfalls kurz davor, einfach vornüberzufallen und liegen zu bleiben. Ihre Hände waren blutig aufgerissen, ihre Knie und ihre Schienbeine schienen nur noch aus rohem Fleisch zu bestehen, und ihre Lippen und ihre Kehle waren so trocken, dass jedes gesprochene Wort eine echte Anstrengung bedeutete.


  »Bleib da! Ich geh mal schauen.« Sie zwang sich dazu, die letzten zehn Meter der steilen Röhre hinaufzuklettern und erreichte den flachen, harten Boden einer weiteren Kammer. Sie lauschte. Nichts. Und es gab auch nichts zu sehen, außer einer glimmenden, halbkugelförmigen Schale, die hier die Decke der Kammer darstellte.


  »Sieht in Ordnung aus«, flüsterte sie  und erstarrte dann. Ein leises Scharren war zu hören, keine drei Meter von ihr entfernt. Dann folgte ein seufzendes Flüstern und ein Lufthauch, der geradewegs an Darya vorbeizog, als setze sich eine große Luftpumpe langsam in Bewegung.


  Reglos kauerte Darya dort auf Händen und Knien. Endlich hob sie den Kopf, blickte geradewegs zu der schimmernden, glänzenden, schalenförmigen Decke hinauf. Dann begann sie zu lachen, leise, fast lautlos.


  »Was ist los?«, flüsterte C. I. Tally besorgt aus dem Luftschacht.


  »Nichts. Gar nichts.« Darya stand auf. »Komm schon raus, Tally, dann kannst du dich ausruhen! Wir haben es geschafft. Wir sind auf der Oberfläche von Genizee. Spürst du den Wind? Es ist Nacht, und das Glimmen da oben, das sind die verschachtelten Singularitäten!«


  Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte Darya so sehr voller Ungeduld den Sonnenaufgang erwartet. Die Rotationsperiode von Genizee, zweiundvierzig Stunden, dehnte die Nacht ewig aus. Das erste Sonnenlicht blutete mit gletscherartiger Geschwindigkeit über den Horizont, und nach den ersten, leuchtend rosafarbenen Sonnenstrahlen dauerte es weitere zwei Stunden, bis es hell genug war, damit Darya ihre Umgebung in Augenschein nehmen konnte.


  C. I. Tally und sie waren eine halbe Meile, vielleicht auch etwas weniger, vom Meer entfernt  wie sehr selbst dieses brackige Wasser ihre Kehle ansprach! , auf einer flachen Felsebene, vielleicht fünfzehn Meter hoch. Nichts befand sich zwischen ihnen und dem Wasser, außer verkrüppeltem Gebüsch und Felsbrocken. Sie hätten mit Leichtigkeit zum Strand hinuntergehen können. Doch der Nachtwind hatte sich gelegt, und in der Stille der Morgenstunde konnte Darya sehen, dass sich auf der ruhigen Meeresoberfläche Strudel abzuzeichnen begannen. Sie stellte sich vor, dort bewegten sich Zardalu, nur ein Stück weit vom Strand entfernt. Die Szenerie wirkte friedlich, aber es wäre gefährlich, davon auszugehen, dass sie es auch bleiben würde.


  Tally und sie warteten eine weitere Stunde, leckten Tautropfen von den Blättern der Büsche und aus kleinen Vertiefungen im flachen Boden.


  Als es schließlich ganz hell geworden war, kletterte Darya auf die nächstgelegene Felsnadel und suchte den gesamten Horizont ab. Und dort, am Ufer, so weit entfernt, dass es kaum mehr als ein heller Lichtfleck war, sah sie eine Reflexion.


  Das war die Duldsamkeit! Sie musste es sein! Nichts sonst auf der gesamten Oberfläche von Genizee konnte eine derart gleißende Reflexion liefern. Damit blieb jedoch immer noch das Problem, wie sie es schaffen sollten, dorthin zu gelangen.


  Der einfachste und schnellste Weg wäre es, am Ufer entlangzugehen, geradewegs auf das Schiff zu. Schnell, einfach  und gefährlich. Darya hatte den letzten Zwischenfall am Strand nicht vergessen, als plötzlich vier riesenhafte Gestalten auf sie zugekommen waren, während sie dort entlangspaziert war. Vielleicht waren es keine Zardalu, vielleicht aber gab es ja noch andere Lebensformen auf Genizee, die ebenso gefährlich waren.


  »Wir gehen über die Felsen«, erklärte sie C. I. Tally. »Bereite dich einfach schon mal auf weitere Kletterei vor!« Sie führte ihn durch ein Gewirr aus dornenbewehrten Schachtelhalmen und Sägezahn-Palmfarnen, hoch aufragenden Felsnadeln und Klebschiefer, kämpfte sich eine Route entlang, die in etwa parallel zur Küstenlinie verlief, dabei aber immer mindestens eine Viertelmeile von dieser entfernt blieb. Als die Sonne höher aufstieg, stoben riesige Wolken winziger, schwarzer Käfer auf und setzten sich auf ihre Gesichter und jeden freien Quadratzentimeter entblößter Haut.


  Tally beklagte sich nicht. Neidisch erinnerte sich Darya daran, dass er die Schaltungen, die sein Unbehagen steuerten, voll und ganz im Griff hatte. Sobald ihm irgendetwas zu unangenehm wurde, schaltete er sie einfach ab. Darya wünschte, sie wäre dazu ebenfalls in der Lage. Eine weitere Viertelstunde kämpfte sie sich weiter. Schließlich blieb sie stehen, verließ den zerfurchten Pfad aus geborstenem Stein, dem sie bislang gefolgt waren, und kletterte dann mühsam ein Stück weit höher. Sie spähte über die Kante eines Felsvorsprungs und war der Ansicht, noch nie in ihrem Leben etwas Schöneres gesehen zu haben. Dort stand das Schiff, still und einladend.


  »Nur noch fünf Minuten«, flüsterte sie Tally zu. »Wir sind höchstens noch hundert Meter von der Duldsamkeit entfernt. Wir gehen bis an den Rand dieser bemoosten Fläche, dann verstecken wir uns in den Büschen und ruhen uns erst einmal aus. Sobald wir ein bisschen Energie getankt haben, rennen wir geradewegs auf die Duldsamkeit zu. Ich sichere die Luken, du gehst sofort an die Instrumente und bringst uns ins All raus.«


  Sie schlichen weiter, bis zu dem Punkt, an dem das Unterholz aufhörte und sie ungehindert geradewegs auf das Schiff würden zurennen können. Darya duckte sich und wischte sich die schwarzen Insekten aus dem Gesicht. Bei jedem Atemzug schwirrten ihr diese fliegenartigen Tiere um die Nase und den Mund. Sie legte die Hände vors Gesicht und atmete durch die zusammengepressten Finger, auf diese Weise hatte sie so etwas wie einen Filter.


  Nur noch eine Minute, dann gehörte diese langsame Folter endlich der Vergangenheit an! Darya richtete sich auf, drehte sich um und nickte C. I. Tally zu.


  »Noch dreißig Sekunden.« Vor ihrem geistigen Auge sah sie bereits alles: wie sie über das Moos rannten, wie das Schiff eiligst die Startvorbereitungen traf, das Röhren der Antriebe und dann das herrliche Geräusch eines Blitzstarts, die Fahrt an einen Ort, an dem die blutrünstigen Zardalu nur noch eine schattenhafte Erinnerung wären. Sie konnte jetzt schon hören, wie das klang.


  Sie konnte wirklich jetzt schon hören, wie das klang!


  Großer Gott! Sie konnte wirklich jetzt schon hören, wie das klang!


  Darya wandte sich um. Sie holte tief Luft, um Schreien zu können, inhalierte einige Dutzend winziger Käfer und begann zu keuchen und zu husten. Hundert Meter vor sich sah sie, wie die Duldsamkeit  ihre einzige Hoffnung, die einzige Möglichkeit, diese entsetzliche Welt hinter sich zu lassen!  mit sorgsam kontrollierter Kraft abhob und im lachsfarbenen Morgenhimmel von Genizee verschwand.


  


  Kapitel 19


  


  Hans Rebka saß auf einer Pyramide mit abgerundeter Spitze, die niemals dafür gedacht gewesen war, einem menschlichen Hinterteil Halt zu bieten, und dachte über den Zufall im Allgemeinen nach.


  Es gab Glück: etwas, das normalerweise nur andere Leute hatten. Und es gab Pech: etwas, das man üblicherweise selbst hatte. Manchmal, durch sorgfältige Beobachtung, List und Tücke sowie harte Arbeit, konnte man dem Pech aus dem Weg gehen  dann konnte es für andere sogar gelegentlich wie Glück aussehen. Doch man selbst kannte schon den Unterschied, auch wenn ihn sonst niemand sah.


  Na ja, und wenn man sich jetzt vorstellte, dass zur Abwechslung mal das Glück auf der eigenen Seite war? Wie sollte man diesen fremden Besucher im eigenen Haus willkommen heißen? Man konnte natürlich einwenden, dass es langfristig unausweichlich war, dass die Gesetze der Wahrscheinlichkeit einfach einen natürlichen Ausgleich würden schaffen müssen, wenn man eine hinreichend lange Zeitspanne vorgab und genügend Messungen vornahm. Dann konnte man das Glück wirklich willkommen heißen und sich darüber freuen, dass man endlich auch einmal an der Reihe war.


  Oder man konnte das hören, was jetzt Hans Rebka hörte: eine leise, ruhige Stimme, die ihm etwas ins Ohr flüsterte und ihm sagte, sein Glück sei ein Hochstapler, dem man nicht würde vertrauen dürfen.


  Das Saatschiff war zur Landung auf der Oberfläche von Genizee gezwungen und beschädigt worden. Das war Pech, wenn man es so sehen wollte. Mangel an geeigneten Vorsichtsmaßnahmen, wenn man wie Hans Rebka dachte. Dann hatten Zardalu sie eingekesselt und sie gezwungen, sich in das Innere des Planeten zurückzuziehen. Noch mehr Pech? Vielleicht.


  Doch dann, gegen alle Erwartungen, war es ihnen gelungen, den Zardalu zu entkommen, indem sie noch tiefer in den Planeten vorgedrungen waren. Sie waren Welt-Hüter begegnet. Und die Baumeister-Konstruktion hatte ihnen dank Jmerlias Hilfe, ohne jede Widerrede, zugesagt, sie an einen sicheren Ort an die Oberfläche von Genizee zu bringen, einen Ort, von dem aus sie es mit Leichtigkeit schaffen würden, das wartende Saatschiff zu erreichen. Wenn sie es vorzögen, könnten sie sogar gleich bis auf freundliches, altvertrautes Territorium der Allianz befördert werden.


  Glück. Zu viel Glück. Eine leise Stimme hatte ihm das ins Ohr geflüstert, seitdem das alles passiert war. Jetzt wurde sie lauter, verlieh ihrer Besorgnis immer deutlicher Ausdruck.


  Rebka hatte sich in der quadratischen Kammer umgeschaut, die vom Flackern einer Säule aus blauem Plasma erleuchtet wurde; die Säule führte geradewegs aufwärts, durch die Decke der Kammer hindurch. Welt-Hüter hatte sie davor gewarnt, sich dieser tosenden, mehrere Meter breiten Plasmasäule zu nähern, doch die Warnung wäre nicht erforderlich gewesen. Selbst aus zwanzig Metern Entfernung konnte Rebka die Hitze spüren, die diese Säule abgab.


  Man hatte sie angewiesen, hier zu warten  aber wie lange? Sie hatten immer noch keine Nahrung erhalten, und in diesem Raum gab es auch keine Wasservorräte. Die Konstruktionen der Baumeister hatten Jahrmillionen gewartet; das menschliche Zeitempfinden war ihnen völlig fremd. Eine Stunde war bereits vergangen. Wie viele sollten wohl noch kommen?


  Jmerlia, Kallik und Atvar Hsial hatten sich in drei verschiedene Ecken der Kammer zurückgezogen  äußerst ungewöhnlich, fiel Rebka auf, wo er jetzt darüber nachdachte. Denn wenn Jmerlia nicht in ehrfurchtsvollem Schweigen unter dem Brustpanzer der Cecropianerin kauerte, dann war er sonst normalerweise in ein geselliges Gespräch mit dem Hymenopter-Weibchen vertieft. Louis Nenda war der Einzige, der noch aktiv war. Sorgfältig löste er die Abdeckung eines transparenten Achtecks, das mit sich windenden schwarzen Filamenten gefüllt war. Ohne jeden Halt schwebte es etwa einen Meter über dem Boden, während Nenda den Inhalt genauer betrachtete.


  Rebka ging zu ihm hinüber. »Beschäftigt?«


  »Nicht sonderlich. Ich vertreib mir nur die Zeit. Ich glaub, die Dinger hier sind lebendig.« Nenda richtete sich auf und schaute Rebka fragend an. »Und?«


  Rebka konnte ihm den eisigen Tonfall nicht verübeln. Sie neigten beide nicht zu Smalltalk. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Ach was! Na, das wäre aber das erste Mal!« Nenda kratzte sich über den Arm, an dem Tropfen der aggressiven Flüssigkeiten ein ganzes Netz von Blasen aufgeworfen hatten. »Wüsste nicht, wie ich Ihnen würde helfen können. Sie kennen sich hier genauso gut aus wie ich.«


  »Davon rede ich nicht. Ich habe etwas anderes gemeint.« Mit einer Handbewegung bedeutete Rebka Louis Nenda, ihm zu folgen, und sagte kein Wort mehr, bis sie schließlich den Raum verlassen hatten und ein gutes Stück weit den Korridor hinuntergegangen waren. Sodann blieb er stehen und wandte sich um. »Ich möchte, dass Sie für mich als Übersetzer fungieren.«


  »Wir sind so weit gegangen, nur damit Sie mich das fragen können? Tut mir leid, aber ich kann mit silbernen Teekannen nicht besser reden als Sie!«


  »Ich meine nicht Welt-Hüter. Ich brauche Sie als Übersetzer, damit ich mit Atvar Hsial sprechen kann.«


  »Dann nehmen Sie doch Jmerlia, und nicht mich! Selbst mit meiner Erweiterung spricht er Cecropianisch um einiges besser als ich.«


  »Das weiß ich. Aber ich will Jmerlia nicht als Übersetzer einsetzen. Ich möchte ihn für überhaupt nichts einsetzen. Sie haben ihn selbst gesehen. Er war unsere wichtigste Verbindung zu diesem Baumeister-Ding, aber Finden Sie nicht auch, dass er sich sonderbar verhält?«


  »›Sonderbar‹ ist gar kein Ausdruck! Haben Sie gehört, was Kallik gesagt hat, als Jmerlia plötzlich aufgetaucht ist und sich uns wieder angeschlossen hat? Sie hat gesagt, sie hält es für möglich, dass ihr alter Kumpel Jmerlia vielleicht von den Zardalu einer Gehirnwäsche unterzogen worden ist. Kommen Sie deswegen mit dieser Übersetzer-Idee zu mir?«


  »So in etwa.« Rebka war, was diese Zardalu-Gehirnwäsche anging, ein wenig skeptisch. Nur wäre es ihm schwergefallen, eine eigene Erklärung über die Ursachen von Jmerlias Veränderung abzuliefern. Alles was er wusste, war, dass sich irgendetwas falsch anfühlte, es war schlichtweg unmöglich, das jemandem zu erklären, der nicht ebenfalls so empfand. »Ich möchte wissen, wie Atvar Hsial über Jmerlia denkt. Er war jahrelang ihr Sklave und ihr Übersetzer. Ich weiß nicht, ob man lügen kann, wenn man die Pheromon-Sprache spricht, aber ich würde gerne wissen, ob Jmerlia irgendetwas zu Atvar Hsial gesagt hat, was in bizarrer Weise anders geklungen hat als sonst.«


  »Man kann in der Pheromon-Sprache der Cecropianer lügen, aber nur, wenn man sie wirklich gut beherrscht. Wissen Sie, was die Decantil-Myrmecons über die Cecropianer sagen? ›Das Einzige, was für die Cecropianer von Belang ist, sind Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit und Integrität. Sobald eine Cecropianerin gelernt hat, diese nur vorzugaukeln, ist sie bereit, ihren Platz in der Gesellschaft der Föderation einzunehmen.‹ Natürlich kann man auf Cecropianisch lügen. Ich wünschte nur, ich würde die Sprache hinreichend beherrschen, um das zu tun.«


  »Na ja, wenn es irgendjemanden gibt, der die Veränderung verstehen kann, die Jmerlia durchgemacht hat, dann möchte ich wetten, dass es Atvar Hsial ist! Und genau danach will ich sie fragen.«


  »Warten Sie hier! Ich geh sie holen.« Nenda machte sich wieder auf den Weg in die andere Kammer, doch dann fügte er, über die Schulter gewandt, noch hinzu: »Aber ich glaube, ich weiß schon, was sie Ihnen sagen wird. Sie wird sagen, sie kann mit Jmerlia nicht mehr vernünftig reden. Aber das sollten Sie selbst hören. Warten Sie hier!«


  Als die massige Cecropianerin erschien, hatte Nenda ihr Rebkas Frage bereits übermittelt. Sie nickte Hans Rebka zu.


  »Es ist wahr, Captain«, übersetzte Nenda, »und doch ist es heikler als das. Ich kann mit Jmerlia sprechen, und er spricht auch zu mir und für mich. Er sagt auch die Wahrheit  zumindest habe ich nicht das Gefühl, er würde lügen. Und doch spüre ich eine gewisse Unvollständigkeit, wenn ich mit ihm zu tun habe, als wäre es nicht Jmerlia, der vor mir steht, sondern ein mir unbekanntes Scheinbild, das es gelernt hat, jede einzelne Verhaltensweise des echten Jmerlia nachzuahmen. Und doch weiß ich, dass auch das falsch sein muss. Meine Echoortung mag sich täuschen lassen, niemals aber mein Geruchssinn. Das ist tatsächlich der echte Jmerlia.«


  »Fragen Sie Atvar Hsial, warum Sie weder Ihnen noch mir bisher diese Gedanken mitgeteilt hat!«, bat Rebka.


  Wieder nickte der blicklose Schädel. Die Deckflügel hoben und senkten sich, als ihr die Frage übermittelt wurde. »Welche Gedanken mitgeteilt?«, übersetzte Nenda. »Atvar Hsial sagt, dass sie es verachtet, die Besorgnis anderer zu steigern, nur aufgrund derart undeutlicher und subjektiver Empfindungen.«


  Das Gefühl kannte Rebka. »Sagen Sie ihr, ich kann ihre Schwierigkeiten durchaus nachvollziehen. Und sagen Sie ihr auch, dass ich Atvar Hsial noch um weitere Mitarbeit bitte.«


  »Bitten Sie.« Die gelben Hörner drehten sich genau in Richtung auf Rebkas Mund. Er hatte das Gefühl, nicht zum ersten Mal, als verstünde die Cecropianerin weitaus mehr von der Sprache der Menschen, als sie zuzugeben bereit war. Die Tatsache, dass sie ihre Umgebung mit Hilfe von Echoortung wahrnahm, schloss nicht die Möglichkeit aus, dass sie auch einige der eindimensionalen Klangmuster zu verstehen in der Lage war, die menschliche Stimmbänder produzierten.


  »Wenn Welt-Hüter zurückkehrt, möchte ich nicht, dass sämtliche Kommunikation ausschließlich über Jmerlia läuft, so wie beim letzten Mal. Fragen Sie Atvar Hsial, ob sie Jmerlia befehlen oder ihn überreden kann, sich herauszuhalten!«


  Nenda hob die Hand. »Ich werds ihr sagen, aber die Frage hier kommt jetzt von mir. Sie erwarten, dass At Ihnen mehr vertraut als Jmerlia? Warum sollte sie das tun?«


  »Das braucht sie nicht. Sie werden ja auch da sein. Sie vertraut Ihnen doch, oder nicht?«


  Das brachte Rebka einen sonderbaren Seitenblick aus Nendas blutunterlaufenen Augen ein. »Jou. Klar tut sie das. Bei den meisten Dingen jedenfalls. Aber warten Sie mal gerade, At sagt noch etwas!« Einen Augenblick schwieg er und nickte der Cecropianerin zu. »At sagt, dass sie das tun wird. Aber sie hat noch einen anderen Vorschlag. Wir gehen wieder da rein, und Sie stellen Jmerlia jede Frage, die Sie nur wollen. In der Zwischenzeit achtet At bewusst auf seine Antworten und schaut, ob sie so irgendwas rausfindet. Ich glaub, sie hat da so einen Verdacht. Es ist richtig schwierig, die eigenen Pheromone zu kontrollieren, während man die Sprache der Menschen spricht. Jmerlia wird das nicht leichter fallen als mir.«


  »Na dann los!« Rebka führte sie wieder zurück in die flammenbeschienene Kammer. Es mochte Tage dauern, bis Welt-Hüter wieder zurückkehrte  aber vielleicht auch nur Minuten, und sie mussten so viel wie möglich über diesen neuen, sonderbaren Jmerlia herausfinden, wie sie nur konnten, bevor noch irgendetwas passierte.


  In der Kammer war es zu einer auffallenden Veränderung gekommen, seit sie hinausgegangen waren. Jmerlia hatte sich aus seiner Ecke herausbewegt und sich zu Kallik gesellt. Jetzt sprach er hastig in ihrer eigenen Sprache auf das Hymenopter-Weibchen ein, einer Sprache, die Rebka nicht verstand, und gestikulierte dabei mit vier seiner Gliedmaßen. Atvar Hsial blieb dicht hinter Rebka, als er auf die beiden zuging. Jmerlia schwenkte ihm die Augen zu, richtete den Blick erst auf den Menschen, dann auf seine cecropianische Herrin.


  »Jmerlia.« Hans Rebka hatte sich gefragt, welche Frage wohl am schnellsten zu Informationen führen mochte. Er war zu einer Entscheidung gekommen. »Jmerlia, hast du uns bei irgendetwas, das du uns erzählt hast, angelogen?«


  Wenn etwas dazu geeignet war, eine unkontrollierte emotionale Reaktion hervorzurufen, dann musste es doch das sein: Lotfianer logen schließlich nicht, vor allem nicht im Beisein ihrer Herrin. Jegliche Reaktion, die etwas anderes ausdrückte als Überraschung und umgehendes Leugnen wäre zutiefst schockierend.


  »Das habe ich nicht.« Die Worte galten Rebka, doch seine zitronengelben Augen blieben starr auf Atvar Hsial gerichtet. »Ich habe keine Lügen erzählt.«


  Die Worte waren eindeutig genug. Doch warum klang er dabei so zögerlich. »Hast du uns dann vielleicht irgendetwas vorenthalten, irgendetwas, was wir vielleicht wissen sollten?«


  Jmerlia streckte seine acht Beine und richtete sich ganz auf. Es war reiner Instinkt, aber Louis Nenda bezog genau zwischen dem Lotfianer und dem Ausgang der Kammer Position. Doch in diese Richtung bewegte dieser sich nicht. Stattdessen streckte er eine seiner Klauen Atvar Hsial entgegen und stöhnte schrill auf, es klang immens gepresst.


  Und dann rannte er los, geradewegs auf die flammende Säule in der Mitte des Raumes zu.


  Der Mensch und die Cecropianerin waren viel zu langsam. Bevor sie sich auch nur einen Zentimeter auf Jmerlia zubewegt hatten, hatte dieser schon mehr als die Hälfte des Weges zu der gleißend blauweißen Lichtsäule zurückgelegt. Kallik war die Einzige, die schnell genug war, ihm zu folgen. Sie rannte Jmerlia hinterher und holte ihn genau in dem Augenblick ein, in dem er die Säule erreicht hatte. Als er sich dem Gleißen entgegenwarf, streckte sie eine ihrer drahtigen Gliedmaßen aus und packte ihn. Er hielt weiter auf die tosende Säule zu. Kalliks Arm wurde einfach mitgerissen. Es gab einen violettblauen Blitz. Im selben Augenblick tat das Hymenopter-Weibchen einen riesigen Satz rückwärts, ganze fünfzehn Meter weit. Sie zischte vor Schmerz und Entsetzen. Die Hälfte ihres Armes war in diesem augenblicklichen Indigo-Blitz abgeschert worden.


  Auch Rebka war entsetzt. Nicht aus Sorge um Kallik  er kannte die physische Widerstandskraft der Hymenopter und wusste um deren Fähigkeit, verlorene Gliedmaßen zu regenerieren. Doch eine Sekunde lang, als Jmerlia auf die helle Säule zugelaufen war, hatte Rebka vermutet, diese Säule sei Teil eines Transportsystems der Baumeister. Jetzt aber, Kallik vor Augen, die ihren abgetrennten Arm umklammerte, erwies sich das als Illusion. Louis Nenda hatte sich bereits neben Kallik gekauert, half ihr dabei, die kauterisierte Wunde mit einem Stück Stoff zu verbinden, das er von seinem eigenen Hemd abgerissen hatte. Während er ihr half, sprach er mit Klick- und Pfeiflauten auf das Hymenopter-Weibchen ein.


  »Ich hätte es wissen müssen!« Er richtete sich auf. »Ich hätte kapieren müssen, dass er irgendetwas vorhat, als wir zurückgekommen sind und ich gesehen hab, dass Jmerlia so vor sich hin plappert. Kallik sagt, er hat ihr eine ganze Reihe von Abzweigungen und Biegungen und Korridoren runtergerasselt, eine Route durch diese ganzen Tunnel hier, und er wollte ihr nicht erzählen, woher er die kennt. Sie vermutet, dass er irgendwann vorher an die Information gekommen ist, als er bei Welt-Hüter war, oder sogar noch vorher. Sie sagt, ihr geht es gut, in ein paar Tagen ist sie wieder ganz die Alte  aber was ist jetzt? Bevor er sich umgebracht hat, hat Jmerlia gesagt, dass Welt-Hüter nicht zurückkommt. Wenn das stimmt, dann sind wir hier auf uns allein gestellt. Und was machen wir also?«


  Er hatte es wie eine Frage klingen lassen, doch Hans Rebka kannte Nenda gut genug, um zu begreifen, dass die Frage rein rhetorisch war. Der Karelianer mochte zwar ein Schwindler sein, aber er war so zäh und so clever, wie man es sich nur wünschen konnte. Er wusste, dass sie in ihrer Lage nicht mehr großartig die Wahl hatten. Es gab hier unten nichts, was Menschen hätten essen können. Wenn Welt-Hüter nicht zurückkehrte, dann mussten sie versuchen, auf eigene Faust an die Oberfläche zu kommen.


  »Erinnerst du dich an alles, was Jmerlia dir erzählt hat?« Als Kallik daraufhin nickte, zögerte Rebka nicht lange. »Okay. Sobald du wieder gehen kannst, gehst du voran! Wir gehen  nach oben.«


  Sofort stemmte Kallik sich auf ihre verbliebenen sieben Beine.


  »An die Oberfläche«, sagte Nenda. Dann lachte er. »Zardalu und so, was? Wird Zeit, dass wir auch mal ein bisschen grob werden!«


  Hans Rebka nickte. Er folgte dem Hymenopter-Weibchen, als sie geradewegs auf den Ausgang des großen, quadratischen Raumes mit dem gleißenden Scheiterhaufen zuging. Louis Nenda blieb unmittelbar hinter ihm. Atvar Hsial machte das Schlusslicht. Ihre Deckflügel hatte sie gesenkt, ihr Saugrüssel war in den Falten unter ihrem Kinn verschwunden. Es war nicht so, dass sie sich Rebka auf irgendeine Art mitteilte  das konnte sie nicht , und trotzdem wusste er, dass sie in ihrer eigenen, sonderbaren Art und Weise Jmerlias Fortgang betrauerte, dieses Jmerlia, der ihr Sklave und ihr stets ergeben gewesen war.


  


  Nach oben zur Oberfläche gelangen, tja, leichter gesagt, als getan. Kallik führte sie hinunter, durch Räume, die mit massiven Schiebetüren verbunden waren, die sich hinter ihnen wieder schlossen und mit einem sehr endgültigen Klunk versiegelten. Rebka blieb ein Stück weit zurück und versuchte, nachdem Atvar Hsial hindurchgetreten war, eine davon wieder zu öffnen. Sie bewegte sich keinen Millimeter. Er konnte nicht einmal die Dichtung erkennen, mit der sie versiegelt war. Wohin auch immer dieser Weg sie führen mochte, sie konnten nicht wieder zurück. Er eilte den anderen hinterher. Nach zehn Minuten erreichten sie eine weitere blaue Plasmasäule, ein flüssiger Strom, der senkrecht in die Dunkelheit ragte. Kallik deutete darauf. »Das müssen wir nehmen. Aufwärts. Bis zum Ende.«


  Zu wessen Ende? Rebka, dem Jmerlias Schicksal noch sehr gut im Gedächtnis geblieben war, zögerte. Doch er spürte, dass diese Säule keine Hitze abstrahlte, und Louis Nenda ging bereits darauf zu.


  »Troll dich, Kallik!«, brummte er. »Jetzt ist mal jemand anderes dran!«


  Er nestelte einen Stift aus seiner Tasche, hielt ihn auf Armeslänge vor sich und führte ihn dann vorsichtig an die Oberfläche der Säule heran. Sofort wurde ihm der Stift aus den Fingern gerissen. Der Stift schoss aufwärts, so schnell, dass das menschliche Auge sich nicht mehr sicher sein konnte, was es gerade gesehen hatte.


  »Ganz schön viel Schwung«, merkte Nenda nur an. »Fühlt sich aber nicht heiß an.« Dieses Mal berührte er die blaue Säule mit einer Fingerspitze, und sein ganzer Arm wurde aufwärts gerissen. Er zog die Hand zurück und steckte sich die Fingerspitze in den Mund. »Schon okay. Nicht heiß-bloß ein heftiger Ruck! Aber eines kann ich euch sagen: Das ist jetzt ein echtes Alles-oder-Nichts-Spielchen. In das Ding kann man nicht ›vorsichtig einsteigen‹. Dann wird man in Stücke gerissen.«


  Er drehte sich um, und ohne Chance, auch nur einen Finger zu rühren, um sie aufzuhalten, war Kallik schon an ihm vorbeigeschossen. Mit einem einzigen Satz verschwand sie in der Mitte der blauen Säule, und weg war sie. Atvar Hsial folgte ihr, die Deckflügel eng an den Leib angelegt, damit sie im Inneren der Säule überhaupt Platz fanden.


  Louis Nenda trat vor, doch kurz vor der Säule blieb er stehen. »Was meinen Sie, wie viel G das Ding zieht? Beschleunigung kann einen genauso gut umbringen wie Geschosse.«


  »Keine Ahnung.« Rebka stellte sich neben den Karelianer. »Aber ich schätze mal, wir werden das herausfinden. Oder wir bleiben hier, bis wir tot umfallen.« Mit einer einladenden Geste zur Säule hin meinte er zu Nenda: »Bitte, nach Ihnen!«


  »Jou. Danke.« Und Nenda war fort, verschluckt von einem blauen Blitz.


  Ein letztes Mal schaute sich Rebka um  war das der letzte Blick, den er auf das Innere von Genizee würde werfen können? Oder sein letzter Blick überhaupt?  und sprang dann vor. Einen Augenblick lang spürte er eine immense Kraft an seinem Körper zerren, zu kurz und zu fremdartig, um sich mit dem Wort ›Schmerz‹ beschreiben zu lassen, und dann stand er auf einer flachen Ebene. Er schwankte, rang um sein Gleichgewicht. Er befand sich in völliger Dunkelheit.


  Er streckte die Arme aus, tastete umher und fand nichts.


  »Irgendjemand hier?«


  »Wir sind alle hier«, hörte er Nendas Stimme.


  »Ah, und wo ist hier? Kann jemand hier etwas sehen?«


  »Keinen Schlag. Schwarz wie das Herz eines Politikers. Aber Ats Echoortung funktioniert prima. Sie sagt, wir befinden uns draußen. An der Oberfläche.«


  Während sie noch sprachen, revidierte Hans Rebka bereits den ersten Eindruck seiner Umgebung. Das Gleißen der Lichtsäule, in der er hierher gereist war, musste seine Netzhaut überladen haben, doch jetzt wurde sie langsam wieder empfindlicher.


  Er blickte geradewegs nach oben und sah ein erstes, schwaches Lichterfunkeln, ein mattes, schimmerndes Rosa und ein geisterhaftes Stahlblau.


  »Warten Sie noch ne Minute«, sagte er zu Nenda, »und schauen Sie dann nach oben! Da sehe ich ein leichtes Schimmern. Wenn das hier wirklich die Oberfläche ist, dann muss es gerade Nacht sein. Und das Einzige, was wir hier sehen können, ist die Aurora der verschachtelten Singularitäten.«


  »Soll mir recht sein. Ich sehs jetzt auch. At kann das Schimmern natürlich nicht wahrnehmen, weil sich das außerhalb der Atmosphäre befindet. Aber sie kann unsere Umgebung erkennen. Sie sagt, wir sollten uns lieber nicht bewegen oder zumindest sehr vorsichtig sein. Hier gibt es Felsen und Felsbrocken und all so n Mist, und da kann man sich schnell mal ein Bein oder auch drei brechen!«


  Rebkas Augen mussten sich immer noch an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen, doch er sah wahrscheinlich schon alles, was er hier würde erkennen können. Und das reichte nicht aus. Das matte Glimmen der Singularitäten erhellte die Umgebung nur sehr schwach, gerade genug, um mit Sicherheit sagen zu können, dass nirgends eine Spur der blauen Säule zu sehen war, die sie hierher transportiert hatte. Wie die Türen hatte auch diese Lichtsäule sich hinter ihnen ›geschlossen‹. Einen Rückweg gab es nicht. Und irgendwie fühlte sich Rebka in sonderbarer Art und Weise isoliert. Atvar Hsial konnte bei Nacht ebenso gut ihre Umgebung erkennen wie bei Tag, und Kallik hatte Augen, die sehr viel empfindlicher waren als die eines Menschen. Beide Nichtmenschen konnten also ihre Umgebung erkennen und sich in ihrer eigenen Sprache mit Louis Nenda verständigen. Der Karelianer verstand Cecropianisch ebenso wie die Sprache der Hymenoptera. Wenn die drei das wünschten, so konnten sie Rebka völlig von jeglicher Kommunikation ausschließen.


  Es hatte schon etwas Ironisches. Als Hans Rebka zum ersten Mal Nendas Erweiterung gesehen hatte, die es ihm ermöglichte, die Sprache der Cecropianer zu verstehen und zu sprechen, hatten ihn die hässlichen Grübchen und die schwarzen, leberfleckartigen Knötchen auf der Brust des Mannes regelrecht angeekelt. Jetzt hätte er absolut nichts dagegen, auch so etwas zu haben.


  »Irgendeine Spur der Zardalu?«, fragte er.


  »At sagt, sie kann sie nirgends sehen. Aber sie kann sie riechen. Irgendwo hier in der Nähe sind welche, höchstens eine oder zwei Meilen von hier entfernt.«


  »Wenn wir wenigstens wüssten, wo ›hier‹ ist.«


  »At sagt, wir sollen uns nicht wegrühren. Sie klettert auf einen der großen Felsen und schaut sich einmal um. Kallik folgt ihr schon.«


  Rebka mühte sich, in der Finsternis irgendetwas auszumachen. Keine Spur von Atvar Hsial oder von Kallik, auch wenn er das leise Klicken harter Klauen auf nicht minder harten Felsen hören konnte. Es passte zu dem Rauschen des Windes, der die trockenen Pflanzen schüttelte, und dazu hörte Rebka noch etwas, das fast wie ein leises Murmeln in der Ferne klang, sonderbar vertraut, irgendwo zu seiner Rechten. Beide Geräusche wurden dann von einem plötzlichen Grunzlaut Louis Nendas übertönt.


  »Wir habens geschafft. At sagt, wir sind ziemlich genau da, wo wir auch gelandet sind  sie kann das grüne Moos und die Küste sehen, alles bis zum Wasser runter.«


  »Und das Schiff?« Das war die einzige wichtige Frage. Ohne das Schiff würden sie schon bald Zardalu-Nahrung sein und hätten genauso gut in der Tiefe von Genizee bleiben können. Laut Jmerlias ersten Bericht hatte er das Saatschiff repariert und es näher an die Gebäude der Zardalu herangesteuert. Doch dann war er völlig vage und unberechenbar geworden, und alles, was er danach gesagt hatte, bis zum Augenblick seines Selbstmordes, musste in Frage gestellt werden.


  »Das Saatschiff.«, wiederholte Rebka. »Kann Atvar Hsial das sehen?«


  »Keine Spur davon.«


  Rebkas Mut sank.


  »Aber das Komische ist«, fuhr Nenda fort, »sie sagt, sie kann ein anderes Schiff sehen, größer als das Saatschiff, das ziemlich genau da steht, wo vorher das Saatschiff gelandet ist.« Er fügte einige Klick- und Pfeiflaute der Hymenopter-Sprache hinzu.


  »Ein Zardalu-Schiff?«, fragte Rebka nach.


  »Keinen blassen Schimmer. Wir wissen ja auch gar nicht, wie die aussehen.«


  »Bei allem Respekt …« Es war Kallik, die zum ersten Mal, seit sie an die Oberfläche gekommen waren, das Wort ergriff. Ihre Stimme klang von irgendwo oberhalb von Hans Rebkas Kopf. »Ich habe ebenfalls geschaut und bei Atvar Hsials Schilderung, die Meister Nenda mir übermittelt hat, sorgfältig zugehört. Das Schiff ähnelt einem, das ich selbst noch nie geflogen habe, das aber ausgiebig zu begutachten ich während unserer Reise zur ›Windung‹ die Gelegenheit hatte.«


  »Hä?« Das war jetzt Louis Nenda. Es war schön zu wissen, dass er das hier auch nicht besser verstand als Rebka.


  »Die Bauart entspricht der der Duldsamkeit  Dulcimers Schiff. Und es ist ein eher ungebräuchlicher Schiffstyp. Ich würde gerne eine Theorie vorlegen, die mit allen derzeitig bekannten Fakten konsistent ist. Diejenigen aus unserer Gruppe, die an Bord der Erebus zurückgeblieben sind, müssen die Nachrichten-Drohne erhalten haben, die einen sicheren Kurs durch die Singularitäten überbrachte, und sich dann dazu entschlossen haben, uns hierher zu folgen. Sie haben das Saatschiff mithilfe eines Fern-Scans der Planetenoberfläche geortet und haben dann die Duldsamkeit in unmittelbarer Nähe landen lassen. Doch von uns war keine Spur zu entdecken, und auch kein Hinweis darauf, wohin wir gegangen sein könnten oder wann wir zurückkehren würden. Folglich sind eine oder zwei Personen an Bord von Dulcimers Schiff geblieben, das über schwere Waffen verfügt, und haben auf unsere mögliche Rückkehr gewartet, und der Rest ist mit dem unbewaffneten Saatschiff ins All aufgebrochen und befindet sich in Sicherheit vor den Zardalu. Sollte diese Analyse zutreffen, dann warten jetzt ein bis zwei Individuen an Bord der Duldsamkeit auf uns. Und die Erebus selbst wartet im Orbit von Genizee.«


  Kalliks Erklärung war einleuchtend, logisch und rund. Wie die meisten derartigen Erklärungen war auch diese, nach allen Erfahrungen, die Hans Rebka bislang gemacht hatte, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit völlig falsch. So funktionierte das wahre Leben einfach nicht.


  Theorien zählten momentan nicht, nur Fakten zählten  und diesen unbestreitbaren Fakten nach war ihr Handlungsspielraum nach wie vor klein und ließ nur eine Handlungsweise zu. Der Tag dämmerte  das erste Licht war bereits am Horizont zu erkennen. Sie konnten es nicht wagen, an der Oberfläche von Genizee zu bleiben, zumindest nicht so nahe der Küste, wenn erst einmal die Sonne aufgegangen wäre und alle Zardalu aktiv würden. Und das wichtigste Faktum von allen: hier stand ein Schiff, nur wenige hundert Meter von ihnen entfernt. Wie es hierhergekommen war oder wer sich an Bord befand, war jetzt sehr viel weniger bedeutsam als seine reine Existenz.


  »Wir können alle Theorien miteinander vergleichen  wenn wir erst einmal im All und in Sicherheit sind.« Mit zusammengekniffenen Augen blickte Rebka sich um. Mittlerweile konnte er zumindest die vorspringenden Felsfinger vor dem immer heller werdenden Morgenhimmel sich abheben sehen. In wenigen Minuten würden Louis Nenda und er in der Lage sein, zu gehen oder sogar zu rennen, ohne dabei zu riskieren, sich den Hals zu brechen. Doch er hatte vor, dann dem Schiff schon deutlich näher zu sein. »Ich weiß, dass es über die Felsen schwer werden wird, aber wir müssen es versuchen, auch wenn es noch dunkel ist. Ich möchte, dass Atvar Hsial und Kallik uns beide, Sie, Nenda, und mich, führen. Sagt uns, wohin wir unsere Füße setzen sollen  setzt sie für uns, wenn es sein muss. Denkt daran: wir müssen so leise sein wie möglich, also führt uns nicht auf loses Geröll; wir dürfen keine Steine lostreten! Aber wir müssen bis an die Grenze von Moos und Morast kommen, bevor es richtig hell geworden ist!«


  Der Wind vor Sonnenaufgang legte sich, und das Rauschen der Wellen am Ufer war nicht mehr zu hören. Hans Rebka bewegte sich durch absolute Stille, so dass jeder einzelne Kieselstein, der ins Rollen kam, wie Donner grollte, und jede Handvoll Erde, die unter ihren Füßen knirschte, klang wie ein Erdrutsch. Er musste sich immer wieder ins Gedächtnis zurückrufen, dass die Ohren von Menschen ihn selbst aus wenigen Metern Entfernung schon nicht mehr würden hören können.


  Und endlich hatten sie die Grenze erreicht, an der es keinen Unterschied mehr machte, wie laut sie waren. Glatt wie ein Teppich lag das graugrüne Moos vor ihnen, weich und flaumig hob es sich vor dem immer heller werdenden Himmel ab. Alles, was es jetzt noch zu tun galt, war hinüber zum Schiff zu laufen, so schnell sie konnten, zu diesem Schiff, das nur wenige hundert Meter vor ihnen stand.


  Rebka wandte sich zu dem Hymenopter-Weibchen um, das selbst mit einem verletzten Bein immer noch viermal schneller war als jeder Mensch. »Kallik, sobald du die Luke erreichst, gehst du an Bord, lässt die Luke offen und bereitest das Schiff zum sofortigen Start vor! Lass dich mit niemandem an Bord auf irgendeine Diskussion oder einen Streit ein, wer auch immer da sein mag  für all so was haben wir später noch genug Zeit. Ich möchte, dass wir sofort abheben, kaum dass ich am Schiff bin! Alles klar?« Das Hymenopter-Weibchen nickte. »Dann los!«


  Kallik war nur noch ein dunkler, undeutlich erkennbarer Schatten, der über die moosüberwucherte Ebene dahinjagte, ihre Beine verschwammen, so schnell bewegten sie sich. Atvar Hsial, die für ihre Körpermasse erstaunlich schnell war, blieb nicht weit hinter ihr. Die Cecropianerin überwand die Strecke mit einer Reihe lang gezogener, fast schwebender Sprünge, die sie problemlos zur Luke und ins Innere des Schiffes trugen. Louis Nenda war der Dritte, der losrannte, und, untersetzt wie er war, war er auf kurze Strecken erstaunlich schnell. Auf den letzten vierzig Metern holte Rebka ihn fast ein, doch Nenda war schon durch die Luke gesprungen, als Hans noch wenige Meter vom Schiff entfernt war.


  Er sprang dem Karelianer hinterher, drehte sich um, kaum dass auch sein zweites Bein über die Schwelle gekommen war, und schlug die Luke zu. »Alle an Bord!«, rief er. »Kallik, lass uns abheben!«


  Er wirbelte herum, um zu schauen, was sich an Bord so tat. Auf den letzten Metern dieses Spurts über das Moos war ihm durch den Kopf geschossen, dass es durchaus eine Möglichkeit gab, über die nachzudenken er sich schlichtweg geweigert hatte, weil sie endgültige und äußerst fatale Dinge implizierte. Was, wenn die Zardalu die Duldsamkeit irgendwie gekapert hätten und jetzt im Inneren auf sie warteten?


  Ruhig durchatmen. Es gab keine Anzeichen auf Zardalu  die Kabine war leer, von den vier Neuankömmlingen abgesehen. »Kallik, lass die Duldsamkeit in dreihundert Metern Höhe eine Weile auf der Stelle schweben! Ich möchte nach Zardalu Ausschau halten.«


  Doch das kleine Hymenopter-Weibchen deutete auf ein Steuerdisplay, auf dem mehrere Lichter blinkten. »Ein Notsignal, Captain Rebka! Von einem anderen Schiff!«


  Mit wenigen Schritten hatte Rebka schon die Konsole erreicht und überflog die Instrumente. »Das ist die Erebus! In einem synchronen Orbit. Bring uns gleich rauf zu der, Kallik! Graves hätte außerhalb der Singularitäten bleiben sollen! In was für Schwierigkeiten steckt er denn nun schon wieder?«


  Der Befehl, eine Weile auf der Stelle zu schweben, war damit aufgehoben, und ein rascher Steigflug begann. Alle achteten auf das Display, auf dem der dunkle Rumpf der Erebus zu erkennen war, die hoch über ihnen in einem Orbit stand. Niemand achtete auf die Landschaft unter ihnen. Niemand sah die winzige Gestalt von Darya Lang, die auf der sonnenbeschienenen Oberfläche auf und ab sprang und sich die Lunge aus dem Hals schrie.


  


  Kapitel 20


  


  Darya Lang lernte auf die harte Tour. Es war unmöglich, in Erfahrung zu bringen, wie viel Erschöpfung eine Person auszuhalten in der Lage war, wie unbarmherzig das Schicksal mit ihr umspringen konnte, bis ihr einfach keine andere Wahl mehr blieb.


  Die widerlichen schwarzen Käfer, die ihr in die Augen, die Nase und die Ohren krochen, waren bedeutungslos. Gliedmaßen, die vor Erschöpfung regelrecht schrien, waren bedeutungslos. Hunger und Durst waren bedeutungslos. Das Einzige, was noch von Bedeutung war, war das Verschwinden der Duldsamkeit, der einzigen Möglichkeit, die Oberfläche von Genizee zu verlassen.


  Als die Sonne höher stieg, setzte sie sich auf einen flachen Stein, voller Verzweiflung, die sich nach und nach in Ärger verwandelte und dann in Wut. Irgendjemand  irgendjemand aus ihrer eigenen Gruppe, nicht irgendein Zardalu  hatte das Schiff gestohlen, nur wenige Augenblicke, Sekunden, bevor Tally und sie hatten an Bord gehen können. Jetzt waren sie hier hoffnungslos gestrandet.


  Wer konnte das getan haben? Und endlich, mit diesem Gedanken, klärte sich Daryas Kopf wieder. Die Antwort war doch offensichtlich: der oder die Überlebenden der ersten Gruppe ihrer Expedition. Sie waren mit dem Saatschiff angekommen, doch als sie Genizee wieder hatten verlassen wollen, war es nicht mehr da gewesen. Und da es nun fort war, hatten sie in der Duldsamkeit die einzige Möglichkeit gesehen, von dem Planeten fortzukommen. Aber wenn dem so war, dann würden sie gewiss, sobald sie erst einmal begriffen hatten, dass noch andere auf Genizee zurückgeblieben waren, wieder zurückkehren. Hans Rebka würde sie holen kommen. Ebenso Louis Nenda. Da war sie sich absolut sicher.


  Das Problem war  und das war ein großes Problem , dass sie noch am Leben und in Freiheit sein mussten, wenn das geschähe. Und das wäre ganz gewiss nicht mehr der Fall, wenn sie weiterhin an der Oberfläche blieben. Als sie den Kopfüber die schützende Vegetation hinwegstreckte, die zwischen ihr und der Küste wuchs, konnte sie sehen, dass das Wasser dort unten vor Aktivität geradezu brodelte. Hin und wieder brach ein breiter blauer Kopf durch die Wasseroberfläche. Die Zardalu mochten das felsige Terrain, in dem Tally und sie sich im Augenblick versteckten, vielleicht nicht so sehr lieben wie das Meer und die Küste, doch mittlerweile mussten sie begriffen haben, dass ihre Gefangenen durch die Luftschächte geflohen waren. Es konnte nur noch eine, allerhöchstens zwei Stunden dauern, bis sie sämtliche Luftschächte an der Oberfläche systematisch abzusuchen begännen.


  Darya rieb sich einige Fliegen aus den Augenwinkeln und kroch zu C. I. Tally hinüber, der vor einem kleinen Busch mit erstaunlich fleischigen, gelben Blättern saß.


  »C. I., wir müssen zurück. Wieder in die Luftschächte.«


  »Tatsächlich? Wir haben immense Anstrengungen unternommen, um sie zu verlassen.«


  »Das Schiff wird wiederkommen, um uns zu holen …«, sie redete sich selbst ein, dass sie das glaubte, sie musste es einfach glauben, »… aber wir können nicht auf der Oberfläche warten. Das werden wir nicht überleben.«


  »Ich bin geneigt, das anders zu sehen. Darf ich etwas sagen?« Tally griff nach einigen der gelben Blätter, jedes davon immens angeschwollen, sie sahen fast aus wie faltige Kugeln von etwas mehr als einem Zentimeter Durchmesser. »Diese Blätter hier sind zwar für den menschlichen Gaumen nicht sonderlich wohlschmeckend, aber sie können einen Menschen am Leben erhalten. Ihr Wassergehalt ist sehr hoch, und sie enthalten auch eine gewisse Menge an Nährstoffen.«


  »Sie könnten giftig sein.«


  »Sind sie aber nicht  ich habe bereits einige davon verzehrt.« Eine ganze Menge sogar, bemerkte Darya, jetzt, wo sie darauf achtete. Während sie dagesessen und nachgedacht hatte, hatten zwei der drei Büsche in der kleinen Senke sämtliche ihrer Blätter und Beeren eingebüßt.


  »Und auch wenn ich ein inkorporierter Computer bin«, fuhr Tally fort, »und kein richtiger Mensch, unterscheiden sich weder mein Immunsystem noch meine Reaktion auf Toxine von den Ihren. Ich habe keinerlei nachteilige Wirkungen verspürt, und ich bin mir sicher, dass Sie auch keine verspüren werden.«


  Die Logik besagte, dass Tally sich sehr wohl täuschen konnte. Er war schließlich in der Lage, sein Immunsystem vollständig bewusst zu steuern, Darya hingegen war das nicht, und den Körper, der bei seiner Inkorporierung verwendet worden war, hatte man sorgsam ausgewählt, sodass er unter anderem auf so wenig Allergene ansprach wie nur irgend möglich. Doch während ihr Verstand ihr all dieses meldete, griffen ihre Hände schon von ganz allein nach dem Busch und begannen Beeren abzuzupfen.


  Tally hatte recht. Zu herb und zu sauer, als dass man sie als wohlschmeckend hätte bezeichnen können, aber voller Wasser. Der Saft rann ihre die trockene Kehle hinab, als sei es Nektar, der Götter Trank, als sie die erste Beere zwischen den Zähnen zerdrückte. Das Gleiche tat sie mit einem ganzen Dutzend weiterer Beeren, bevor sie sich selbst dazu bringen konnte aufzuhören. Sie sagte: »Ich hatte nicht an Nahrungsmittel gedacht, als ich gemeint habe, wir würden nicht hier bleiben können. Ich hatte die Zardalu im Sinn.«


  Der inkorporierte Computer antwortete nicht, doch er richtete sich aus seiner zusammengesunkenen Sitzposition auf, bis er zum Strand hinunterblicken konnte. »Ich sehe nichts. Wenn sie in der Nähe sind, befinden sie sich noch im Wasser.«


  »Würdest du dein Leben darauf verwetten wollen, dass die da auch bleiben? Der Luftschacht, durch den wir rausgekommen sind, ist mehr als eine Meile von hier entfernt, und einen näher gelegenen kennen wir nicht. Wenn die Zardalu ein Stück weiter den Strand hinunter aus dem Meer herausgekommen wären, zwischen uns und dem Schacht, dann wäre jetzt alles vorbei. Wir müssen wieder zurück.«


  Tally riss bereits ganze Äste von den Büschen ab. Darya begann es ihm gleichzutun und aß währenddessen weitere Beeren und weitere Blätter. Tally hatte wieder einmal die Klarheit seines Verstandes unter Beweis gestellt: Ob nun an der Oberfläche des Planeten oder eben darunter, sie beiden würden auf jeden Fall Nahrung benötigen. Vielleicht gab es weitere Büsche in der Nähe des Luftschachts, vielleicht aber auch nicht: Sie konnten es also nicht riskieren, sich darauf zu verlassen. Sie mussten jetzt etwas zu Essen zusammentragen, auch wenn sie dies dann würden mitschleppen müssen. Darya pflückte so viele Zweige, dass sie sich diese gerade noch unter einen Arm klemmen konnte. Den anderen würde sie brauchen, um leichter unwegsames Gelände überwinden zu können. Dann nickte sie Tally zu. »Na, dann los!«


  Der Marsch zurück zum Luftschacht erwies sich als überraschend einfach und schnell  in schwierigem Gelände wie diesem machten anständige Lichtverhältnisse doch einen Unterschied. Und die Lichtverhältnisse waren mehr als nur anständig  es war geradezu gleißend hell. Hin und wieder blieb Darya stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn und aus dem Nacken. Das war ein weiterer Grund, warum es wirklich nicht ratsam wäre, an der Oberfläche zu bleiben: Genizee in der Mittagssonne versprach unerträglich heiß zu werden. Darya drehte sich um und ging einen Hügel hinauf, gerade weit genug, um vorsichtig und voller Unbehagen über die wild wuchernde Vegetation hinweg zum Strand hinunterzuspähen. Das Wasser war völlig ruhig. Keine nachtblauen Schreckgestalten erhoben sich, um sie zu Tode zu ängstigen. Hatten die Zardalu feste Zeiten, wann sie im Wasser waren und wann an Land? Darya ärgerte sich darüber, dass sie so wenig über diese Spezies in Erfahrung gebracht hatte  oder auch nur über diesen Planeten.


  Als sie sich dem Luftschacht näherte, bemerkte Darya etwas, das ihr im Halbdunkel der Morgendämmerung nicht aufgefallen war: Überall wuchsen hier niedrige Büsche, ähnlich denen, deren Äste sie immer noch unter dem Arm trug. Doch der Gelbton der Beeren, die an diesen wuchsen, war ein wenig heller. Trotzdem riss Darya ein halbes Dutzend Äste ab, um sie sich ebenfalls unter den Arm zu klemmen. Währenddessen steckte sie sich einige von diesen helleren gelben Beeren in den Mund, um ihren Durst ein wenig zu stillen. Sie schmeckten etwas süßlicher, hinterließen kein ganz so pelziges Gefühl auf der Zunge und am Gaumen. Vielleicht konnte man sich an diesen Geschmack gewöhnen, oder aber diese neuen Beeren hier waren ein wenig reifer.


  Vor dem Luftschacht selbst zögerte Darya. Die Öffnung war dunkel und nur wenig einladend, in einem steilen Winkel führte sie in den felsigen Untergrund hinein. Der einzige Vorteil, den dieser Schacht bot, war seine relativ schmale Öffnung, kaum breit genug, dass ein Mensch würde hineinklettern können, und viel zu schmal, um einen Zardalu durchzulassen. Doch er bot Schutz und Sicherheit … wenn man bereit war, eine doch eher ungewöhnliche Definition dieses Begriffs zu akzeptieren.


  »Na, dann komm, C. I.! Hat doch keinen Sinn, noch lange hier zu warten.« Sie ging voran und fragte sich, was sie beide, sie und Tally, wohl als Nächstes tun sollten. Zu tief unter die Oberfläche sollten sie sich nicht verkriechen, für den Fall, dass das Schiff zurückkäme. Doch andererseits mussten sie auch eine gewisse Tiefe erreichen, um sicherzugehen, dass nach ihnen tastende Zardalu-Tentakel sie nicht würden erreichen können.


  Was sie eigentlich brauchten  dieser Gedanke schoss ihr durch den Kopf, als sie langsam in die Röhre hineinkletterte-, war ein Luftschacht, der dem letzten Landeplatz der Duldsamkeit deutlich näher lag. Wenn in diesem ganzen Chaos eins sicher war, dann doch wohl dies: nämlich dass jeder, der zurückkam, um nach ihnen zu suchen, sicherlich an genau dem Ort landen würde, von dem er auch aufgebrochen war.


  »C. I., kannst du dich noch an alle Biegungen und alle Abzweigungen erinnern, durch die wir auf dem Weg nach oben gekommen sind?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann möchte ich, dass du die letzten Verzweigungspunkte analysierst, an denen wir vorbeigekommen sind, möglichst nahe an der Oberfläche. Schau doch bitte, ob irgendwelche der Alternativ-Routen, die wir nicht genommen haben, womöglich zu einem Luftschacht führen, der näher am Landeplatz der Duldsamkeit liegt!«


  »Schon vor längerer Zeit geschehen. Wenn die Schächte vom Verzweigungspunkt aus auch weiterhin in die Richtung verlaufen, in die sie von dort aus zeigen, dann gibt es eine Röhre, die hundert Meter vom Landeplatz der Duldsamkeit entfernt hinausführt, und zwar eine Röhre der vorletzten Abzweigung vor der Oberfläche. Von hier aus wäre das etwas mehr als eine Meile.«


  Innerlich fluchte Darya. Die Leute konnten über inkorporierte Computer sagen, was sie wollten, konnten die für wer-weiß-wie intelligent halten, aber irgendetwas Grundlegendes fehlte diesen Dingern einfach! Schon seit Stunden wusste Tally das von dieser Röhre, aber er war natürlich nicht auf die Idee gekommen, diese Information könnte wichtig genug sein, um sie sofort an Darya weiterzugeben.


  Na ja, man muss halt mit dem auskommen, was man hat. Hat ja keinen Sinn, sich darüber aufzuregen, was das Schicksal einem vorenthält. Das war eine von Hans Rebkas Haupt-Lebensphilosophien. Und C. I. Tallys Gedächtnis war, soweit Darya das bisher beurteilen konnte, unfehlbar. »Bring uns zurück zu dieser Abzweigung! Wir wollen doch mal sehen, wohin die uns führt.«


  Tally nickte und ging ohne ein weiteres Wort voran. Darya folgte ihm, unter dem Arm immer noch die Äste voller reifer Beeren, und während sie ging, aß sie immer weiter. Der Abstieg war sehr viel einfacher als der Aufstieg. Um diese Zeit fielen die Sonnenstrahlen genau auf den Einstieg, sodass die glasartigen Wände des Tunnels wie eine Falle für das Licht wirkten und die Helligkeit tief unter die Oberfläche lenkten. Selbst noch nach mehreren hundert Metern war genug Licht da, um die Umgebung in ausreichendem Maße zu erkennen.


  Dann stießen sie auf das erste Problem.


  Tally blieb stehen und drehte sich um. »Darf ich etwas sagen?«


  Doch das brauchte er nicht. Darya erkannte das Problem sofort. Vor ihnen erweiterte sich der Tunnel, ging in eine Kammer beträchtlichen Ausmaßes über, die einen Ausgang nach unten und drei nach oben hatte. Durch jeden passte problemlos ein Mensch. Doch einer der Gänge, die nach oben führten, war auch breit genug, um ebenso problemlos einen ausgewachsenen Zardalu hindurchzulassen. Wenn sie diese Kammer durchquerten und dann keinen weiteren Ausgang fänden, dann war es sehr gut möglich, dass ihnen der einzige Rückweg an die Oberfläche versperrt wäre.


  »Ich denke, wir müssen dieses Risiko eingehen«, sagte Darya gerade. Und im selben Moment tauchte das zweite Problem auf. Sie spürte krampfartige Schmerzen in ihrem Unterleib, als hätte jemand ihre Eingeweide gepackt und sie zu einem engen, schmerzhaften Knoten zusammengezogen. Sie keuchte auf. Ihre Beine trugen sie nicht mehr, sie knickten unter ihr weg, und Darya fand sich plötzlich auf dem Boden der Kammer wieder.


  »Tally!«, sagte sie und brachte dann kein weiteres Wort mehr heraus. Ein zweiter Krampf, stärker als der erste, verdrehte ihr die Eingeweide. Schweiß trat ihr auf die Stirn. Sie ließ den Kopf hängen und hechelte mit weit aufgerissenem Mund.


  C. I. Tally kam zu ihr herüber und hob ihren Kopf an. Mit einem Finger hob er ein Augenlid an, dann schob er ihre Lippen zurück und betrachtete ihr Zahnfleisch.


  »Tally!«, stieß sie erneut hervor. Das war der einzige Laut, den sie noch hervorbringen konnte. Der Krämpfe waren jetzt eine einzige Flutwelle von Schmerzen. Und mit jeder Welle, die verebbte, fühlte Darya sich schwächer.


  »Bedauerlich«, meinte Tally leise. Darya bemühte sich, ihn im Auge zu behalten, um mitzubekommen, was er tat, aber es fiel ihr schwer, den Blick auf ihn zu konzentrieren. Der inkorporierte Computer hatte einen der Äste, die Darya hatte fallen lassen, in die Hand genommen und untersuchte ihn sorgfältig. »Er sieht fast genauso aus wie der andere, gehört aber mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu einer anderen Spezies.« Er zerdrückte eine der blassgelben Beeren zwischen den Fingern und berührte dann vorsichtig mit einer Fingerspitze die Zunge. Nach kurzem Nachdenken nickte er. »Ja, meine Vermutung erhärtet sich. Ähnlich, aber doch anders. Diese Beeren hier enthalten ein Emetikum mittlerer Stärke und dazu ein mir unbekanntes Alkaloid. Ich glaube nicht, dass dieses Gift tödlich ist, aber es erscheint mir eine gute Idee, wenn Sie sich erbrechen würden. Haben Sie eine Möglichkeit, das bei sich selbst auszulösen?«


  Darya war ihm bereits eine halbe Sekunde voraus. Jede einzelne Beere, die sie bislang gegessen hatte, kam wieder heraus, in einem einzigen, schwungvollen Krampf ihres Magens und ihrer Speiseröhre. Und dann, auch als schon sämtliche Beeren und Blätter eindeutig wieder herausgekommen waren, wusste ihr Magen nicht, wann er aufhören musste. Sie würgte, schmerzhaft und völlig ergebnislos, immer und immer wieder, jedes Würgen um so unangenehmer, da es nichts mehr gab, was Darya hätten erbrechen können. Mit beiden Händen stützte sie sich auf den Boden der Kammer, kauerte da, fühlte sich miserabel, unglaublich miserabel. Dass einem so schlecht sein konnte, war schon schlimm genug. Dass man so dumm sein konnte, war noch viel schlimmer.


  »Darf ich etwas sagen?«


  Es dauerte einige Sekunden, bis sie auch nur nicken konnte, den Kopf immer noch gesenkt.


  »Sie sollten jetzt versuchen, das Erbrechen einzustellen, auch wenn Sie sich körperlich noch dazu in der Lage fühlen. Es ist gewiss nicht mehr erforderlich. Ich schlage außerdem vor, dass Sie hier warten und ich das Tunnelsystem allein einer Untersuchung unterziehe. Sobald ich wieder zurückgekehrt bin, können wir entscheiden, welche Vorgehensweise uns geraten erscheint. Sind Sie damit einverstanden?«


  Darya versuchte immer noch, etwas zu erbrechen, was sich nicht mehr in ihrem Magen befand. Sie stieß eine weitere Reihe Mitleid erregender Laute aus, dann brachte sie eine winzige Auf-und-Ab-Bewegung des Kopfes zustande.


  »Sehr gut. Und für den Fall, dass Sie wieder Durst verspüren, während ich fort bin, lasse ich Ihnen diese hier da.«


  Tally legte die Äste mit den Zweigen und den Beeren, die er getragen hatte, neben Darya auf den Boden. Sie warf ihnen einen hasserfüllten Blick zu. Und wenn sie daran zugrunde ginge: niemals in ihrem Leben würde sie eine weitere dieser Beeren in den Mund stecken! Und sie stand ziemlich kurz davor, zugrunde zu gehen. Während Tally die breite Kammer durchquerte, kämpfte Darya gegen ein weiteres, schmerzhaftes Würgen an.


  Dann lag sie bäuchlings da, ihre Wange auf dem kühlen, glasartigen Boden der Kammer, die Augen geschlossen, und wartete nur noch. Wenn die Zardalu jetzt kämen und sie einfingen, dann wäre das eben Pech. So wie sie sich im Augenblick fühlte, wäre ein sofortiger Tod eine willkommene Erlösung.


  Und es war ganz allein ihre Schuld, eine direkte Folge ihres behüteten Lebens auf dem völlig gefahrlosen Gartenplaneten Wachposten-Tor. Kein anderes Mitglied ihrer Expedition wäre dumm genug gewesen, einfach irgendwelche ungetesteten ›Nahrungsmittel‹ zu essen  oder so in sich hineinzustopfen!


  Und kein anderes Mitglied ihrer Expedition wurde jetzt so einfach aufgeben. So weit kommen und dann einfach aufhören, es weiter zu versuchen. Das ging einfach nicht. Sollte sie das hier überleben, könnte sie Hans Rebka niemals mehr direkt in die Augen blicken. Darya seufzte und hob den Kopf, stemmte sich mit den Armen hoch. Unter immensen Anstrengungen gelang es ihr, sich wieder auf Hände und Knie zu stützen und vorwärts zu kriechen, bis sie die Kammer durchquert hatte und zehn Meter tief in den schmälsten der Seitengänge eingedrungen war. Dann verließ sie die Kraft. Die krampfartigen Schmerzen in ihrem Magen begannen sich zu legen, doch ihre Füße fühlten sich eiskalt an, und ihre Hände und ihre Stirn waren feucht und klamm.


  Sie legte sich wieder hin, dieses Mal auf den Rücken, rieb sich die eiskalten Hände und zog die langen Ärmel darüber. Bevor sie es recht bemerkte, versank sie in eine sonderbare Halb-Trance. Ihr war bewusst, was hier geschah, doch sie konnte nichts dagegen tun. Das Alkaloid in diesen Beeren musste eine leicht narkotische Wirkung haben. Na ja, um so besser. Vielleicht war es genau das, was sie brauchte: einen milden Realitätsdämpfer.


  Ihr Verstand, der jetzt endlich von ihrem physischen Unwohlsein befreit war, schaltete sich ein und konzentrierte sich ganz auf das eine Ereignis der letzten achtundvierzig Stunden, das sie mehr beunruhigte als alles andere.


  Nicht, dass sie von den Zardalu gefangen genommen worden war. Nicht das ungewisse Schicksal Dulcimers. Nicht einmal der unerwartete Abflug der Duldsamkeit, als Tally und sie sich schon fast in Sicherheit gewähnt hatten.


  Nein, das wirklich beunruhigende Ereignis war Jmerlias Verschwinden. Alles andere mochte einfach Pech sein; aber für jemanden mit Daryas wissenschaftlicher Ausbildung und Weltanschauung war die Tatsache, dass Jmerlia sich einfach in Luft aufgelöst hatte, eine Katastrophe und schlichtweg ein Ding der Unmöglichkeit. Das stellte ihre gesamte Weltanschauung in Frage. Es gab dafür keinerlei rationale Erklärung, es passte zu keinem Modell der physischen und physikalischen Realität, mit dem sie es jemals zu tun gehabt hatte. Die ›Torvil-Windung‹ war ein sonderbarer Ort, das wusste sie sehr wohl. Aber wie sonderbar? Selbst wenn die gesamte ›Windung‹ ein Artefakt der Baumeister war, wovon sie mittlerweile wirklich überzeugt war, mussten die Unterschiede, die sich hier zur normalen Realität ergaben, doch in den lokalen Raumzeit-Anomalien begründet sein. Die Naturgesetze konnten hier doch nicht anders sein als im Rest des Universums, oder etwa doch?


  Nach und nach versank Darya in einen unruhigen Halbschlaf. Ihre Sorgen gingen über das Gebiet der Logik irgendwie hinaus. C. I. Tally, der wirklich völlig logisch dachte, hatte Jmerlia ebenfalls verschwinden sehen, doch es schien dem inkorporierten Computer längst nicht so viel auszumachen wie Darya. Alles was er wusste, befand sich in seinen Datenbanken. Er war bereit zu akzeptieren, dass außerhalb dieses festen Wissens praktisch alles möglich sein konnte. Was Tally nicht hatte  Darya mühte sich nach Kräften, ihr erschöpftes Hirn dazu zu bringen, dieses Konzept zu formulieren , das war eine Erwartungshaltung dem Verhalten des Universums gegenüber. Nur Intelligenzen organischen Ursprungs entwickelten diese Erwartungshaltung. Ebenso wie auch nur Intelligenzen organischen Ursprungs träumten. Wenn sie doch nur all das hier zu einem Traum machen könnte!


  Doch das konnte sie nicht. Der Boden war verdammt noch mal zu hart! Darya erwachte wieder, setzte sich stöhnend auf und blickte sich um. Der Tunnel war sehr viel dunkler geworden. Sie fragte sich, ob sie vielleicht mehrere Stunden lang bewusstlos gewesen sein könnte, und warf einen Blick auf ihre Uhr. Erstaunt stellte sie fest, dass gerade erst dreißig Minuten vergangen waren. Sie kroch wieder in die große Kammer zurück und stellte fest, dass auch diese viel dunkler war als zuvor. Die Sonne war ein Stück weiter über den Himmel gewandert. Nicht allzu viel, doch jetzt fielen die Sonnenstrahlen nicht mehr gerade in den Eingang des Tunnels, durch den Tally und Darya hereingekommen waren. Es würde noch dunkler werden, je weiter der Tag voranschritt.


  Darya war nur wenige Schritte von den Blättern und Beeren entfernt, die Tally ihr zurückgelassen hatte. Sie hatte sich geschworen, diese Dinger niemals mehr anzurühren, doch ihr Durst war so groß, und der Geschmack auf ihrer Zunge so sauer und eklig, dass sie ein paar Beeren abzupfte und zwischen den Zähnen zerdrückte.


  Das waren die richtigen  die schmeckten in genau der richtigen Art und Weise bitter und widerlich. Doch sie hatte solchen Durst, dass es sich anfühlte, als wäre der Saft auf dem Weg durch die Speiseröhre geradewegs und vollständig absorbiert worden. Ihr Magen bestand zumindest darauf, er habe nichts abbekommen.


  Sie streckte die Hand aus und wollte gerade weitere Beeren abzupfen, da hörte sie plötzlich ein neues, ihr völlig unvertrautes Geräusch aus dem breiten Gang am anderen Ende der Kammer.


  Es konnte C. I. Tally sein, der auf einem anderen Weg zurückkehrte. Doch es klang viel weicher, undeutlicher als das leise Klirren, das festes Schuhwerk auf dem harten, glasartigen Boden erzeugte.


  Darya streifte die eigenen Schuhe ab und zog sich lautlos in den schmalen Tunnel zurück, von dem sie wusste, dass er an die Oberfläche führte. Nach zwanzig Metern blieb sie stehen und spähte in das Halbdunkel der Kammer. Von ihrem Versteck aus konnte sie nur einen Bruchteil des gesamten Raumes erkennen, doch das würde ausreichen, um zumindest einen schnappschussartigen Eindruck davon zu erhalten, was genau diese Kammer gerade durchquerte.


  Das weiche Zischen lederartiger, mit einer Fettschicht umgebener Gliedmaßen war zu hören. Und dann glitt ein dunkler Leib, eingehüllt in ein Korsett aus hellerem, netzartigem Gewebe, durch die Kammer. Ein weiterer folgte, und noch einer. Darya schaute zu und zählte mit, und mindestens ein Dutzend ausgewachsener Zardalu durchquerte ihr Blickfeld. Sie hörte die Klick- und Pfeiflaute ihrer fremdartigen Sprache. Und dann bildeten sie einen Kreis, gingen im Raum umher und sprachen unablässig miteinander. Sie konnten die unverkennbaren Anzeichen von Daryas Anwesenheit nicht übersehen haben  die Beeren und Blätter, und die Stelle, an der sie sich so schmerzhaft übergeben hatte. Zum ersten Mal, seit Tally und sie entkommen waren, hatten die Zardalu einen direkten Hinweis auf ihren letzten Aufenthaltsort.


  Vorsichtig zählte sie nach. Sie kam auf fünfzehn Zardalu, und einer allein würde schon voll und ganz ausreichen, um zwei Menschen in Schach zu halten. Wenn C. I. Tally ausgerechnet jetzt zurückkäme …


  Sie konnte nichts tun, um ihm zu helfen, konnte nichts tun, um ihn zu warnen. Wenn sie jetzt nach ihm riefe, verriete sie damit ihr eigenes Versteck. Die Zardalu mussten genug über diese Luftschächte wissen, um zu begreifen, wo genau an der Oberfläche sie herauskämen.


  Fünf Minuten. Zehn. Die Zardalu waren in Schweigen verfallen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Tally zurückkehrte und sich sofort von ihnen umringt sähe, wuchs immer weiter an.


  Darya dachte schon darüber nach, näher an die Kammer heranzukriechen, sodass sie ihn, falls sie ihn vor den Zardalu entdeckte, eine Warnung zurufen und dann ihr Glück versuchen könnte, vor den Zardalu die Oberfläche zu erreichen, als das Pfeifen und Klicken erneut einsetzte. Mehrere der massigen Gestalten setzten sich hastig wieder in Bewegung.


  Vorsichtig trat sie vier Schritte vor. Die Zardalu gingen wieder. Sie zählte mit, als sie den Teil des Raumes durchquerten, den sie einsehen konnte. Fünfzehn. Das waren alle, es sei denn, sie hätte sich verzählt, als die Land-Cephalopoden die Kammer betreten hatten. Für einen Menschen sah ein Zardalu wie der andere aus, man konnte sie nur an ihrer Körpergröße und den filigranen Mustern auf ihren netzartigen Korsetts unterscheiden.


  Dann waren sie fort. Darya wartete, bis im Raum wieder völlige Stille herrschte. Sie schlich zu dem kaum einen Meter breiten Luftschacht hinüber. Irgendwie musste sie Tally warnen. Die einzige Möglichkeit, das zu tun, bestand darin, davon auszugehen, dass er auf dem gleichen Weg zurückkäme, auf dem er gegangen war, und sich dann in diesem Luftschacht zu verbergen. Und wenn er sich aus irgendeinem Grund doch für einen anderen Rückweg entschieden haben sollte, dann war das eben sein eigenes Pech!


  Die Luft in diesem riesigen Raum war mit dem Ammoniak-Geruch der Zardalu geschwängert. Sie musste an Louis Nendas Bemerkung denken: »Wenn Sie die riechen, dann können Sie darauf wetten, dass die sie ebenfalls riechen können.« Die Beschäftigung mit ihrer eigenen unglückseligen Lage hatte jeglichen Gedanken an das Schicksal der anderen Mitglieder ihrer Gruppe völlig überlagert. Jetzt fragte Darya sich, wer wohl an Bord der Duldsamkeit entkommen sein mochte. Wer lebte noch, und wer war tot? Liefen vielleicht auch noch andere, genauso wie sie, wie eingekesselte Ratten durch die Wartungs- und Instandhaltungsanlagen von Genizee?


  Draußen, auf der Oberfläche des Planeten, schritt der Tag immer weiter voran. Die Sonne musste jetzt bereits hoch am Himmel stehen, kurz vor dem Zenit, noch weiter von den Luftschächten entfernt. Es war dunkler in dem Raum als vorhin, als die Zardalu gegangen waren. Darya konnte kaum noch die Eingänge der verschiedenen Schächte auf der anderen Seite der Kammer ausmachen. Auf Zehenspitzen schlich sie zum nächstgelegenen Einstieg, spähte hinein, schaute, ob sie Zardalu wurde erkennen können, jederzeit bereit sich umzudrehen und zu flüchten.


  Nichts. Der Korridor führte, so weit sie ihn überblicken konnte, lautlos ins Dunkel. Sie war sich sicher, dass die Zardalu zurückkommen würden  sie wussten ja nun, dass sie, Darya, hier gewesen war.


  Sie schlich weiter, auf den dritten Schacht zu, den zu ihrer Rechten. Das war der Schacht, den Tally genommen hatte. Der zweite Gang nehme, so hatte Tally zumindest behauptet, die falsche Richtung. Falls der Schacht also überhaupt an die Oberfläche führte, dann weiter vom letzten Landeplatz der Duldsamkeit entfernt als die anderen.


  Während Darya an diesem zweiten Schacht vorbeihuschte, warf sie nicht mehr als einen flüchtigen Blick hinein. Ein ausgewachsener Zardalu hätte ernstliche Schwierigkeiten, sich mehr als nur wenige Schritte tief in diesen Schacht zu quetschen.


  Darya war schon fast ganz vorbei. In eben diesem Augenblick spürte sie einen Luftzug zu ihrer Linken. Ihr blieb nicht einmal mehr die Zeit, den Kopf in diese Richtung zu drehen. Aus dem Augenwinkel sah sie eine unglaublich schnelle Bewegung  schemenhaft, so schnell-, und sie wurde von hinten gepackt, angehoben und eng an einen Leib gepresst, unter dessen gummiartiger Haut sich kräftige Muskeln wölbten.


  Darya keuchte auf, spannte alle Muskeln an und versuchte sich freizukämpfen. Im gleichen Augenblick trat sie nach hinten, gegen den Körper ihres Häschers, und bedauerte zutiefst, ihre schweren Schuhe ausgezogen zu haben.


  Dennoch bekam sie ein befriedigendes, schmerzerfülltes Grunzen zu hören. Ihm folgte ein kreischendes Stöhnen, das zugleich Überraschung und Wehklagen bedeutete. Darya wurde losgelassen und landete unsanft auf dem Boden.


  Sie blickte an ihrem Häscher hoch, begriff, dass es keine Tentakel gewesen waren, die sie umklammert hatten, und erkannte gleichzeitig die Stimme.


  »Dulcimer!«


  Der Chism-Polyphem saß zusammengekauert neben ihr, und mit allen fünf seiner winzigen Arme wedelte er aufgebracht in der Luft.


  »Professorin Lang! Retten Sie mich!« Er zitterte und schluchzte, und Darya spürte, wie Tränen, jede so groß wie Murmeln, aus seinem Hauptauge auf sie herabtropften. »Ich bin gelaufen und gelaufen, aber die verfolgen mich immer noch! Ich bin erschöpft. Ich habe versucht, sie anzuschreien und zu betteln, habe versprochen, der beste und treueste Sklave zu sein, den sie jemals hatten  und die haben mir überhaupt nicht zugehört!«


  »Das war reine Zeitverschwendung. Die verstehen die Sprache der Menschen nicht.«


  »Ich weiß. Aber ich dachte, ich könnte auch nichts verlieren, wenn ich es trotzdem mal versuche. Professorin Lang, die wollen mich fressen, das weiß ich genau! Bitte, retten Sie mich!«


  Das war natürlich ein bisschen viel verlangt, wo sie sich nicht einmal selbst retten konnte. Darya tastete auf dem Boden der Kammer herum, bis sie ihre Schuhe wiedergefunden hatte, und streifte sie über. Dann tätschelte sie Dulcimers muskulösen Leib. »Das wird schon! Ich kenne einen sicheren Weg an die Oberfläche. Mir ist klar, dass die Zardalu jederzeit wieder zurückkommen können, aber wir können noch nicht los. Wir müssen auf C. I. Tally warten.«


  »Nein, das müssen wir nicht! Lassen wir ihn hier! Der kommt schon prima allein klar.« Dulcimer zerrte an ihr, versuchte sie endlich zum Aufstehen zu bewegen. »Wirklich! Der braucht uns doch nicht. Sehen wir zu, dass wir hier verschwinden, bevor die wiederkommen!«


  »Nein. Du kannst gehen, wohin du willst. Aber ich bleibe hier und warte.« Darya gefiel der Gedanke, in dieser Kammer zu bleiben, keinen Schlag besser als dem Polyphem, aber sie war nicht bereit, Tally einfach im Stich zu lassen.


  Dulcimer stieß ein leises, zitterndes Stöhnen aus. Er machte keinerlei Anstalten, die Kammer zu verlassen, und schließlich kauerte er sich, eng zusammengerollt, wieder auf den Boden. In der matten Beleuchtung konnte Darya seine Hautfarbe nicht ausmachen, aber sie wäre bereit gewesen zu wetten, dass es das dunkle Gurken-Grün eines völlig nüchternen und verängstigten Polyphems war.


  »Das dauert nicht mehr lange«, sagte sie mit ihrer zuversichtlichsten Stimme und zwang sich dazu, in aller Ruhe auf dem Boden sitzen zu bleiben. Dulcimer zögerte, dann rückte er näher an sie heran.


  Darya atmete tief durch und spürte tatsächlich, wie ein Teil ihrer Nervosität sich legte. Es war doch recht hilfreich, gezwungen zu sein, mit gutem Beispiel voranzugehen.


  Doch es wurde zunehmend weniger hilfreich, als die Minuten sich in die Länge zogen. Wo zum Teufel blieb Tally? In dieser Zeit hätte er schon drei- oder viermal zur Oberfläche gehen und wieder zurückkommen können! Es sei denn, er wäre eingefangen worden.


  Dulcimer wurde immer unruhiger. Immer wieder wandte er den Kopf, begutachtete besorgt die gesamte Kammer. »Ich höre etwas!«


  Zwanzig Sekunden lang hielt Darya den Atem an und lauschte. Das Einzige, was sie hören konnte, war ihr eigener Herzschlag. »Das bildest du dir ein.«


  »Nein. Das kommt von da!« Mit den beiden oberen Armen deutete er in verschiedene Richtungen, einmal auf den Schacht, durch den Darya und Tally beim letzten Mal an die Oberfläche gekommen waren, mit der anderen auf die schmale Öffnung, aus der er selbst eben herausgesprungen war.


  »Aus welcher denn jetzt?«


  »Aus beiden.«


  Jetzt war Darya endgültig überzeugt, der Polyphem bilde sich das nur ein. Durch diesen zweiten Spalt würde sie selbst sich nur mit Mühe zwängen können. Dulcimer war darauf zugegangen, um hineinzuspähen, und selbst sein Kopf passte nur gerade so eben durch den Spalt.


  »Das ist unmöglich«, wollte Darya gerade sagen. Doch dann hörte sie ebenfalls ein Geräusch  das helle, deutliche Klacken eiliger Schritte, und es kam aus dem Schacht, in den Tally zuvor verschwunden war. Dieses Geräusch erkannte sie auch wieder.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Das ist C. I. Tally. Endlich! Jetzt können wir  Gott sei Dank  endlich hier weg!«


  »Und ich kenne einen besseren Weg«, erklärte Tally. Geduckt war er gerade rechtzeitig aus dem Luftschacht gekommen, um Daryas letzte Wort mit anzuhören, und nun starrte er den wie ein Korkenzieher zusammengerollten Chism-Polyphem an, der aus der runden Öffnung des anderen Schachtes herausragte. »Ach, Sie haben ihn gefunden! Das war sehr klug von Ihnen, Frau Professor. Hallo, Dulcimer!«


  Der Polyphem wand sich aus dem Schacht heraus, doch er würdigte C. I. Tally keines Blickes. Er stöhnte auf, und sein Zittern war schlimmer denn je.


  »Ich habs gewusst«, sagte er. »Ich habs einfach gewusst. Sie kommen! Ich habe Ihnen ja gesagt, dass sie kommen würden. Ganz viele. Hunderte von denen!«


  »Aber das kann doch gar nicht sein!«, protestierte Darya. »Sieh dir doch mal an, wie schmal dieser Schacht ist! Es ist doch völlig unmöglich, dass einer dieser riesigen Zardalu …«


  »Nicht die Ausgewachsenen.« Wild rollte Dulcimer mit seinem Hauptauge, und seine fleischigen Lippen hatte er zu einem Grinsen des Entsetzens verzogen. »Schlimmer als die! Die Kleinen, die Allesfresser, alle, vom winzigen Neugeschlüpften bis hin zum Halbwüchsigen! Die sind klein genug, um überall durchzukommen, wo wir hindurchpassen! Die ganzen Schächte sind voll mit denen. Ich weiß das, hab sie nämlich gesehen, als ich weggelaufen bin, und die haben immer Hunger! Die wollen keine Sklaven, und die wollen auch keine Abmachungen treffen. Das Einzige, was die interessiert, ist Futter. Die wollen Fleisch! Die wollen mich!«


  


  Kapitel 21


  


  Mit finsterem Gesicht starrte Hans Rebka das Abbild der Erebus auf den vorderen Displays an. Äußerlich sah das Schiff wie eine längst aufgegebene Holk aus, wie ein schon vor Jahrtausenden ausrangiertes Schiff. Der riesige Rumpf war mit unzähligen Dellen von Einschlägen interstellarer staubkorngroßer Meteoriten übersät. Die Aussichtskuppeln, deren transparente Abdeckungen vom gleichen Mikrostaub zerkratzt waren, wölbten sich an der Seite des Schiffsrumpfes wie alterstrübe Augen.


  Und nach allen Reaktionen, die Rebka auf seine Signale hin erhielt, hätte die Erebus genauso gut auch wirklich tot sein können! Er hatte ein Dutzend dringender Anfragen abgeschickt, während die Duldsamkeit immer weiter auf das große Schiff in seinem Warteorbit zuhielt. Warum setzte die Erebus ein Notsignal ab? Was gab es für ein Problem? Konnte die Duldsamkeit gefahrlos andocken und deren Besatzung den Frachtraum betreten? Keine Antwort. Das Schiff hing über ihnen wie ein gewaltiges, totes Ungetüm, schweigend, ohne jede Reaktion auf gleich welchen Impuls.


  »Bring uns näher ran!« Rebka verabscheute es, blindlings Risiken einzugehen, doch sie hatten keine andere Wahl.


  Kallik nickte, und ihre Klauen flogen so schnell über die Instrumente, dass man sie nicht mehr richtig erkennen konnte. Das Andockmanöver des kleinen Aufklärer-Schiffs an der riesigen Erebus wurde in Rekordzeit absolviert und verlief sehr viel sanfter, als Rebka es jemals hätte schaffen können. Innerhalb weniger Minuten befanden sie sich vor dem Zugang zum Zusatzfrachtraum.


  »Diese Position halten!« Während die Duldsamkeit zum anderen Schiff relativ stillzustehen schien und die Pumpen Luft in den Frachtraum schickten, überflog Rebka erneut die Bildschirme. Immer noch nichts. Kein Anzeichen einer Gefahr  aber auch niemand, der ihre Rückkehr erwartete und sie ins Dock lotste. Das war sonderbar. Was auch immer geschehen sein mochte, die Erebus, die Rückfahrkarte für sie alle, hätte nicht einfach zurückgelassen werden dürfen.


  Rebka drehte sich um und wollte gerade den Befehl erteilen, die Luke zu öffnen. Die anderen allerdings waren ihm bereits einen Schritt voraus. Mehr noch: Nendas und Atvar Hsials entsprechender Befehl war gleich nach Abschluss des Druckausgleichs ergangen, und jetzt schwebten sie schon in den Gang hinaus, der zum Steuerhaus der Erebus führte. Rebka folgte ihnen und überließ es Kallik, das Aufklärer-Schiff zu wenden, für den Fall, dass sie zügig würden verschwinden müssen.


  In den ersten Gängen befand sich keine Menschenseele, doch das hatte nichts zu bedeuten. Das Innere der Erebus war so riesig, dass diese Gänge selbst dann menschenleer hätten bleiben können, wenn sich tausend Personen an Bord befunden hätten. Die entscheidende Frage lautete: Wie sah es im Steuerhaus aus? Dort musste eigentlich immer irgendjemand Dienst tun.


  Und in gewisser Weise war dem auch so. Louis Nenda und Atvar Hsial waren sehr viel schneller als Rebka dort angekommen. Als der Captain das Steuerhaus erreichte, standen die beiden schon an der Hauptkonsole und beugten sich über die zusammengekauerte Gestalt von Julian Graves. Der Allianzrat hatte sich zusammengerollt, so klein gemacht, wie es nur ging, die Hände vors Gesicht geschlagen. Die Handflächen bedeckten seine Augen, seine langen, dünnen Finger krallten sich in die wulstige Stirn. Rebka vermutete, Graves sei bewusstlos, doch dann hörte er, dass Louis Nenda leise auf den Mann einsprach. Während Rebka näher kam, ließ Graves die Hände langsam sinken und verschränkte sie vor der Brust. Das Gesicht schien dauernd in Bewegung, völlig abnorm. Dauernd veränderte sich sein Ausdruck, erst stand Graves Nachdenklichkeit ins Gesicht geschrieben, dann Furcht, schließlich Besorgnis.


  »Wir werden uns um Sie kümmern«, beruhigte Nenda Graves gerade. »Entspannen Sie sich einfach und erzählen Sie mir, was los ist! Was ist passiert?«


  Julian Graves ließ ein kurzes Lächeln aufblitzen, dann öffnete er den Mund. »Ich weiß es nicht. Ich … wir … können nicht mehr denken. Es gibt zu viel zu denken.«


  Er schloss den Mund so schnell wieder, dass man seine Zähne aufeinander schlagen hören konnte. Dann schaute er weg, sein Blick irrte im Raum umher.


  »Zu viel?« Nenda stellte sich so, dass Graves es nicht vermeiden konnte, ihn anzusehen.


  Die trüben grauen Augen rollten in ihren Höhlen. »Zu viel … zuviel Ich.«


  Nenda starrte Hans Rebka an. »Das hat er eben auch schon gesagt. ›Zuviel Ich.‹ Wissen Sie, was er damit meint?«


  »Keinen blassen Schimmer! Aber ich verstehe, warum das Notsignal aktiv ist. Wenn er gerade Wache hält, ist er auf jeden Fall nicht in der Lage, das Schiff zu steuern. Sehen Sie ihn sich doch an!«


  Graves hatte sich wieder zusammengekauert und murmelte jetzt vor sich hin. »Tiefer gehen, Landestelle überprüfen. Nein, muss hier oben bleiben, hier ist es sicher. Nein, durch die Singularitäten zurückkehren, da warten. Nein, wir müssen die Windung verlassen.« Bei jedem einzelnen der abgehackt hervorgestoßenen Sätze veränderte sich seine Mimik, verwandelte sich von Entschlossenheit über Ungewissheit zu gedankenloser Besorgnis.


  Plötzlich begriff Rebka. Graves wurde von widerstreitenden Gedanken gequält  als ob die Integration von Julius Graves und seinem Mnemotechnik-Zwilling Steven, die zur Ausbildung der geschlossenen Persönlichkeit Julian Graves geführt hatte, gescheitert sei. Der alte Konflikt zweier Bewusstseine in einem Gehirn war zurückgekehrt.


  Eine andere, drängendere Sorge überwältigte Rebka, es blieb keine Zeit, die gerade gemachte Erkenntnis zu durchdenken.


  »Warum tut er hier allein Dienst? Es muss den anderen doch klar sein, dass er nicht in der Lage ist, irgendwelche Entscheidungen zu treffen!« Er beugte sich vor, nahm Julian Graves Kopf zwischen die Hände und drehte ihn vorsichtig so, dass er dem Allianzrat geradewegs in die Augen blicken konnte. »Allianzrat Graves, hören Sie mir zu! Ich habe eine wichtige Frage: Wo sind die anderen?«


  »Die anderen.« Graves flüsterte das Wort. Seine Augen zuckten, seine Lippen zitterten. Er nickte. Er verstand, da war sich Rebka ganz sicher, doch er schien außerstande, eine Antwort herauszubringen.


  »Die anderen«, wiederholte Rebka. »Wer ist sonst noch an Bord der Erebus?«


  Graves begann zu zittern, und die Muskelstränge in seinem dürren Hals traten deutlich hervor. Er nahm alle Kraft für eine immense Anstrengung zusammen, presste die Lippen zusammen und öffnete dann mit einem Keuchlaut den Mund.


  »Der Einzige andere … an Bord der Erebus … ist Jmerlia.«


  Rebka, der sich innerlich schon darauf eingerichtet hatte, eine verstörte Antwort zu hören, ließ Graves Kopf los und seufzte laut vor Enttäuschung. Graves war sich dessen sicher nicht bewusst, aber er hatte genau die Antwort gegeben, die eindeutig bewies, dass er nicht mehr vernünftig denken konnte. Jmerlia war tot. Rebka hatte ihn mit eigenen Augen sterben sehen. Von allen Personen, die in die Windung vorgedrungen waren, war ausgerechnet Jmerlia der Einzige, der sich absolut nicht an Bord der Erebus befinden konnte.


  »Das reicht.« Rebka richtete sich wieder auf und trat neben Graves Sessel. »Der arme Teufel! Bringen wir ihn irgendwo hin, wo er sich ausruhen kann, und wir sollten ihm auch ein Beruhigungsmittel verpassen! Er braucht dringend ärztliche Versorgung, aber die Einzigen, die ihm die geben könnten, sind genau die Leute, die ihm diesen Mnemotechnik-Zwilling verpasst haben und befinden sich allesamt auf Miranda, tausend Lichtjahre weit entfernt. Ich habe keine Ahnung, wie wir ihn hier medizinisch versorgen könnten. Was die anderen an Bord betrifft: denen zieh ich bei lebendigem Leibe die Haut ab, sobald ich sie finde! Die hätten ihn niemals alleinlassen dürfen  auch wenn er eigentlich hier das Kommando hat!«


  Mit einer Handbewegung bedeutete er Nenda, Graves unter den anderen Arm zu fassen. Verwirrt blickte der Allianzrat vom einen zum anderen, als sie ihn hoch und aus dem Sessel zogen. Er wehrte sich nicht dagegen, doch ohne Rebkas und Nendas Hilfe hätte er auch nicht mehr laufen können. Seine Muskeln waren immer noch kräftig genug, doch seine Beine schienen nicht mehr zu wissen, was sie zu tun hatten. Rebka und Nenda halfen Graves durch die Tür. Atvar Hsial blieb im Steuerhaus zurück  die erste Regel der Raumfahrt: niemals die Brücke verlassen, ohne dass mindestens eine Person zurückbleibt, die solange das Kommando übernimmt!


  Die beiden Männer brachten Graves zur Krankenstation, in der Rebka ihm ein mittelstarkes Sedativum verabreichte  der Allianzrat schien ohnehin schon halb bewusstlos zu sein  und ihm dann schützende Gurte anlegte.


  »Viel wird ihm das nicht helfen, aber wenigstens kann er sich so nicht selbst in Schwierigkeiten bringen«, erklärte Rebka. Er verknotete die Gurte in einer Art und Weise, die sich nicht leicht würde lösen lassen. »Und wenn er wieder genug bei Sinnen ist, diese Knoten aufzukriegen, dann denkt er auf jeden Fall schon mal sehr viel klarer als jetzt!«


  Die beiden Männer machten sich wieder auf den Weg zum Steuerhaus. Schon fast an der letzten Abzweigung angekommen, hörten sie aus der anderen Richtung das Klicken von Kalliks Klauen auf den Deckplanken.


  »Hast du die Duldsamkeit gewendet?«, fragte Rebka, ohne den Blick auf das Hymenopter-Weibchen zu richten. Statt eine Antwort in der Sprache der Menschen zu geben, stieß Kallik ein schrilles Pfeifen aus, gefolgt von einem schier endlosen Strom Hymenoptera-Klicklaute. Sofort war Louis Nenda neben ihr, packte sie, riss sie hoch und schüttelte sie kräftig.


  »Was soll denn das?« Rebka prallte erschrocken einige Schritte zurück. Wie extrem unvorsichtig, so mit einem Hymenopter umzugehen! Jeder andere, der so etwas bei Kallik versucht hätte, hätte das wohl kaum überlebt. Nur Louis Nenda konnte sich erlauben, sie so anzugehen! Kalliks kurzes, schwarzes Fell  der Hymantel, den unvernünftige Kopfjäger so sehr schätzten  stand ihr zu Berge, und der gelbe Stachel war anscheinend völlig unbeabsichtigt einige Zentimeter weit aus dem gedrungenen Unterleib herausgeglitten.


  Was Nenda völlig unbeeindruckt ließ. »Geht nicht anders. Sie hat nen Schock, kapiert? Da muss ich sie erst mal wieder rausholen.« Mit der geballten Faust versetzte er dem Hymenopter-Weibchen einen heftigen Schlag auf den runden Kopf und stieß eine ganze Reihe schnalzender Pfeiflaute aus. »Hab ihr befohlen, Menschensprache zu sprechen  hilft hoffentlich. Wie man da jammert und heult, weiß sie nämlich nicht! Komm schon, Kallik, erzähls mir! Was issen los?«


  »Ich habe das S-s-schiff gewendet.« Kallik sprach tatsächlich in der Sprache der Menschen, aber lange nicht so fließend wie sonst, verfiel in Sprachmuster, die ihren menschlichen Gefährten aus der Zeit noch bekannt waren, in der sie deren Sprache gerade erst erlernte.


  »Jou. Und dann?«


  »Ich bin aus dem F-frachtraum weg. Bin den Korridor hinunter. Und dann … dann …«


  »Nun spucks schon aus!«


  »Dann …« Der Stachel verschwand zwar wieder in ihrem Unterleib, als habe Kallik sich wieder mehr in der Gewalt, doch in Nendas Armen, mit denen er sie immer noch umfasst hielt, zitterte sie heftig. »Dann habe ich Jmerlia gesehen. H-hat gleich vor mir gestanden. Auf dem Korridor, der zum Steuerhaus führt.«


  »Kallik, du weißt, dass das nicht stimmen kann. Jmerlia ist tot  du hast doch selbst gesehen, wie es passiert ist.« Aber sein Blick verriet Nenda. Er und Rebka schauten einander an. Unmöglich? Vielleicht. Aber aus zwei völlig unabhängigen Quellen gleichzeitig?


  »Es war Jmerlia! Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Es war auch seine Stimme, nicht nur sein Äußeres.« Langsam schien Kallik sich zu beruhigen. Sie war ein äußerst logisch denkendes Lebewesen, und jeglicher vermeintliche Verstoß gegen die Logik stellte für sie ein echtes Problem dar. Doch dass sie gezwungen war, ihre Erklärung in der Sprache der Menschen vorzubringen, zwang sie dazu, wieder in ihre normalen Denkgewohnheiten zurückzufinden. »Er stand etwa zwanzig Meter von mir entfernt, ein Stück weiter genau diesen Korridor hinab. Er hat meinen Namen gerufen, und dann hat er mich angesprochen. Er hat mir erzählt, dass ich sofort ins Steuerhaus würde gehen müssen, weil Julian Graves dringend Hilfe brauche.« Kallik stockte und blickte Rebka an. »Das stimmt doch, oder nicht? Und dann, während ich Jmerlia noch angestarrt habe …«


  Sie sprach nicht weiter. Jedes einzelne ihrer Augen, in dem gesamten Augenkreis, der ihren Kopf umringte, wurde trüber und schien gleichzeitig die Umgebung nicht mehr scharf wahrzunehmen. Mit Schwung schleuderte Nenda sie auf den Boden.


  »Nicht wieder hirntot spielen! Spucks schon aus, Kallik! Jetzt sofort, oder ich verteile sämtliche deiner Eingeweide über den ganzen Flur!«


  Kallik schüttelte den Kopf. »Ich werde es sagen, Meister Nenda, wie Ihr es befehlt, aber es ist nicht möglich! Während ich ihn noch angesehen habe, ist Jmerlia verschwunden. Er hat sich nicht bewegt, denn ich bin schneller als er und hätte jede seiner Bewegungen sehen und nachverfolgen können. Ich habe auch nicht das Bewusstsein verloren, auch nicht für einen winzigen Augenblick  dass es so gewesen sein könnte, war nämlich mein erster Gedanken , denn ich befand mich zu dem Zeitpunkt in der Luft, sprang gerade auf ihn zu, als er verschwand. Es kann kein Spiegeltrick gewesen sein, und auch keine wie auch immer geartete optische Täuschung, denn im Bruchteil einer Sekunde war ich genau da, wo er eben noch gestanden hatte, und ich spürte den Temperaturunterschied dort, wo seine Beine gewesen sind.« Kallik sackte zu Boden, sämtliche Gliedmaßen von sich gestreckt. »Es war wirklich er! Mein Freund Jmerlia!«


  Rebka und Nenda starrten einander an.


  »Keine Lüge, kapiert?«, murmelte Nenda. Er sprach mehr zu sich selbst als zu Rebka.


  »Ich weiß. Genau das hatte ich befürchtet. Es wäre viel einfacher, wenn das die Erklärung wäre.« Rebka verbiss es sich, jetzt einen Vortrag darüber zu halten, was alles beliebig unwahrscheinlich war, und zwang sich stattdessen, sich wieder auf Dinge zu konzentrieren, mit denen er umgehen konnte. »Ihnen ist klar, dass er dasselbe behauptet hat, nicht wahr?« Mit dem Daumen deutete er ruckartig auf die Krankenstation, in die sie gerade eben Julian Graves gebracht hatten. »Er behauptet, Jmerlia sei der Einzige, der mit ihm zusammen an Bord der Erebus geblieben sei.«


  »Tja. Aber das müssen wir ihm nicht einfach glauben. Wir können überprüfen, wer sich an Bord befindet. At kann an der zentralen Luftversorgung schnüffeln, und falls sich noch irgendjemand an Bord versteckt hält, dann können wir den so finden. Warten Sie mal gerade!« Nenda hastete in Richtung Steuerhaus davon.


  Keiner von beiden brauchte den Rest aussprechen: Wenn niemand außer Graves und Jmerlia an Bord des Schiffes war, wo steckten dann Darya und die anderen? Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auf Genizee. Und das bedeutete, dass der Abflug der Duldsamkeit dafür gesorgt hatte, dass sie jetzt dort gestrandet waren.


  Hans Rebka wartete nicht, bis Nenda zurückkehrte. »Bring Meister Nenda zurück zur Duldsamkeit, sobald er aus dem Steuerhaus kommt!«, sagte er. Dieses Mal bat er Kallik, die immer noch mit von sich gestreckten Gliedmaßen auf dem Deck lag, nicht darum, er befahl es ihr. Er verabscheute es, sie wie eine Sklavin zu behandeln, nachdem er sich so sehr dafür eingesetzt hatte, dass man sie freiließ, doch wenn es jemals einen Zeitpunkt gegeben hatte, an dem der Zweck die Mittel heiligte, dann jetzt. Das Hymenopter-Weibchen nickte nur gehorsam, und Rebka rannte zum Aufklärer-Schiff zurück.


  Kallik hatte ihre Aufgabe im Frachtraum perfekt erfüllt. Die Duldsamkeit stand einsatzbereit da und wartete, die Energiereserven waren wieder aufgeladen und die Befehlssequenzen für eine sofortige Rückkehr ins All waren schon eingegeben. Rebka ging zur offen stehenden Luke hinüber. Am liebsten wäre er jetzt sofort aus dem Frachtraum aufgebrochen, ins All hinaus und dann zurück auf die Oberfläche von Genizee, doch zuerst musste er sich über die Gesamtsituation an Bord der Erebus im Klaren werden.


  Als Louis Nenda zurückkehrte, tat er das nicht allein. Atvar Hsial blieb unmittelbar hinter ihm; in Zwanzig-Meter-Sprüngen glitt sie durch den Korridor.


  »Keine Sorge«, sagte Nenda als Antwort auf Rebkas unausgesprochene Frage. »Kallik behält die Brücke im Auge. Die spinnt zwar immer noch ein bisschen, aber in ein paar Minuten wird das schon gehen.«


  »Und was sagt Atvar Hsial?«


  »Sie ist derselben Meinung wie Julian Graves und Kallik. Von jemand anderem an Bord hat sie nichts gerochen  außer von Jmerlia. Und der Geruch verzieht sich langsam, sagt At, als wäre er bis eben hier gewesen und sei jetzt fort. Ist ja geradezu unheimlich! Würd ich dazu neigen, mir Sorgen zu machen, dann würd ich jetzt ziemlich am Rad drehen.« Nenda hatte sich an Rebka vorbeigedrängt, durch die immer noch offen stehende Luke der Duldsamkeit, und begutachtete die Instrumente. »Wären Sie dann so weit?«


  »So weit zu was?«


  »So weit, um nach Genizee zurückzufliegen.«


  »Bin ich. Aber Sie kommen nicht mit.«


  »Wollen wir wetten? Entweder ich komme mit, oder Sie haben erst mal ne nette kleine Auseinandersetzung zu überstehen!«


  Rebka öffnete den Mund, wollte schon protestieren, doch dann überlegte er es sich anders. Wenn Nenda sich unbedingt in Gefahr begeben wollte, warum ihn aufhalten? Er war ein Lügner und ein selbstsüchtiger Gauner, aber er war auch ein zusätzlicher Kopf und ein zusätzliches Paar Hände  und er hatte sich als wahrer Überlebenskünstler erwiesen. »Fein. Steigen Sie ein, und beeilen Sie sich! Wir brechen sofort auf.«


  Doch der Karelianer warf einen Blick über die Schulter und schaute die hochaufragende Atvar Hsial an, die hinter Hans Rebka vor der Luke stand. »Oh-oh! Bereiten Sie den Start vor, Captain, aber bevor wir loskönnen, muss ich noch n paar Worte mit At hier wechseln und ihr erklären, was Sache ist.«


  »Louis Nenda.« Ihre Pheromon-Botschaft war sehr deutlich, als er auf sie zuging, mit misstrauischen und tadelnden Untertönen. »Ich kann dich deutlich lesen! Wir sind hier im All in Sicherheit, doch du beabsichtigst, auf den Planeten Genizee zurückzukehren. Erkläre deine Motivation … oder verliere eine Partnerin!«


  »Erklären! Da gibt es nichts zu erklären.« Nenda trat unmittelbar vor die Cecropianerin und kauerte sich unter ihren dunkelroten Brustpanzer. »Sei doch vernünftig, At! Rebka geht, das siehst du ja selbst, ob ich jetzt mitkomme oder nicht. Wir wissen, dass es da unten jede Menge netter Spielereien gibt, und wir wissen auch, dass er zu blöd ist, die mitzunehmen, selbst wenn sich eine Chance bieten würde. Irgendjemand muss ihn begleiten und schauen, obs nicht doch noch was zum Abstauben gibt.«


  »Dann komme ich ebenfalls mit.«


  »Willst du Kallik und Graves das Schiff überlassen  zwei Gestalten, die beide keinen Funken Verstand mehr besitzen? Irgendjemand muss hierbleiben und die Dinge am Laufen halten!«


  »Dann kannst du ja hierbleiben. Ich werde Rebka an deiner statt begleiten.«


  »Spinn doch nicht rum! Rebka und du, ihr könnt doch nicht ein einziges Wort wechseln! Geht nicht anders: ich muss mit!«


  »Es geht um dieses Menschenweibchen, Darya Lang! Du beabsichtigst, ihr Beistand zu leisten!«


  »›Beistand leisten!‹ Blödsinn! Ich weiß noch nicht einmal genau, was dieser Ausdruck eigentlich bedeuten soll. At, du bist ja von dieser Frau langsam regelrecht besessen!«


  »Für einen von uns beiden trifft das zweifellos zu.«


  »Nun, auf mich jedenfalls nicht!« Nenda trat einen Schritt zurück und richtete sich wieder auf, dann ging er auf die Luke zu. »At, ihr beide müsst mir einfach vertrauen!«


  Langsam zog die Cecropianerin sich zurück. »Ich sehe keine andere Möglichkeit. Allerdings knüpfe ich daran gewisse Bedingungen. Wir haben zu lange gewartet und uns von unseren ursprünglichen Zielen viel zu weit entfernt. Ich möchte ein Versprechen von dir, Louis Nenda, hier und jetzt: Ich möchte, dass du mir versprichst, wir werden, so ich denn hierbleibe, so schnell wie möglich nach deiner Rückkehr von Genizee dieses Schiff für unsere eigenen Zwecke übernehmen. Einen sicheren Kurs aus der ›Torvil-Windung‹ zu finden, ist laut Dulcimers Aussagen einfach  nur das Vordringen in diese Region ist schwierig und gefährlich. Also werden du und ich in diesem Schiff die Erebus verlassen und nach ›Glitter‹ zurückkehren, wo wir unser eigenes Schiff, die Alles-haben, finden sollten. Wir haben schon viel lange gezögert!«


  »He, ich vermisse die Alles-haben mindestens so sehr wie du  mehr noch sogar! Abgemacht. Sobald ich zurück bin, brechen wir auf!«


  »Nur wir beide.«


  »Wer denn sonst noch? Klar, nur wir beide. Pack schon mal deinen Krempel! Ich muss jetzt los, Rebka wartet schon auf mich.« Er beendete jegliche Pheromon-Botschaft, um deutlich zu machen, dass dieses Gespräch beendet sei, und ging, ohne zu zögern, an Bord der Duldsamkeit.


  Hans Rebka wartete tatsächlich  aber nicht auf Louis Nenda. Er saß an den Instrumenten und gab eine neue Startsequenz ein. Sein Gesicht verriet immense Frustration. Nenda ließ sich in den Sessel neben ihm fallen.


  »Was issen los? Nichts wie weg hier!«


  »Würd ich ja gern. Wenn das da mich ließe!« Mit dem Kinn deutete Rebka auf eines der Displays. »Ich versuche die Zwischentür zum äußeren Frachtraum aufzukriegen. Aber jegliche Befehle werden einfach ignoriert.«


  »Hier wird gemeldet, dass die Außentür sich nicht ansteuern lässt. Das bedeutet, die Schleuse wird gerade benutzt.«


  »Ich weiß auch, was das bedeutet  aber die Schleuse war leer, als wir reingekommen sind.« Rebka aktivierte eine Kamera, die den Schleusenbereich abdeckte. »Also wie ist es möglich, dass sie jetzt benutzt wird?«


  Louis Nenda versuchte gar nicht erst, diese Frage zu beantworten. Während sie noch zuschauten, wurde die Phase der Luftzufuhr abgeschlossen. Jetzt war die Atmosphäre zwischen der Außenschleuse und dem Laderaum ausgeglichen, und die Tür zwischen den beiden Kammern konnte sich öffnen. Beide Männer starrten gebannt auf die Bildschirme.


  »Das Saatschiff!«, stieß Nenda hervor. »Wie kann das denn jetzt hier sein? Wo hat es denn die ganze Zeit gesteckt?« Bevor Hans Rebka irgendetwas unternehmen konnte, um ihn aufzuhalten, rannte Nenda zur Luke zurück, riss sie auf und schwebte innerhalb von Sekunden im freien Fall durch die offen stehende Sperrtür auf das kleinere Schiff zu.


  Ein wenig langsamer folgte Rebka ihm. Er hatte eine gewisse Logik in all dem entdeckt, und sie ergab auch fast schon Sinn. Er hatte mit seiner Gruppe an Bord des Saatschiffs Genizee erreicht. Gut soweit. Doch als sie an ihren Landeplatz zurückgekehrt waren, war ihr Schiff nicht mehr da gewesen. Also hatten sie sich gezwungen gesehen, an Bord der Duldsamkeit zur Erebus zurückzukehren. Die Gruppe um Darya Lang hingegen war mit der Duldsamkeil nach Genizee gekommen, doch das Schiff war eben nicht mehr da gewesen, als sie es benötigt hatten. Also musste es ihnen irgendwie gelungen sein, das Saatschiff auf der Oberfläche von Genizee zu orten, und jetzt kehrten sie damit zurück.


  Es ergab beinahe richtig Sinn. Was die ganze Sache dann doch zu einem Rätsel machte, war wieder einmal Jmerlia. Auf Genizee war er in einer Säule weißglühenden Plasmas verschwunden und dann an Bord der Erebus wieder aufgetaucht. Aber wie war er hierhergekommen, wenn nicht mit dem Saatschiff?


  Louis Nenda hatte das Schiff bereits erreicht und aktivierte die Schleuse. Sobald sie sich weit genug geöffnet hatte, drängte er sich durch den Spalt. Rebka folgte ihm, überrascht, eine derart starke Vorahnung zu haben.


  »Darya?«, fragte er, kaum dass er aus der Luftschleuse herausgetreten war. Wenn sie nicht hier war … Doch Louis Nenda drehte sich zu ihm um, und ein kurzer Blick auf sein Gesicht reichte aus, um zu wissen, dass er nicht das sagen würde, was Hans Rebka hatte hören wollen.


  »Keine Darya«, sagte Nenda. »Es ist nur eine Person an Bord. Ich hoffe, Sie haben eine Erklärung dafür, Captain, ich habe nämlich keine. Schauen Sie doch mal!«


  Er trat einen Schritt zur Seite, sodass Hans Rebka die Gestalt im Pilotensitz des Saatschiffs erkennen konnte. Dort saß, schlaff in sich zusammengesunken, er atmete noch, hatte aber zweifellos das Bewusstsein verloren, der unverkennbar spindel-dürre Jmerlia.


  


  Kapitel 22


  


  An Jmerlias gesamtem Körper konnte Hans Rebka keine Anzeichen einer Verwundung erkennen. Er hatte selbst mitangesehen, wie der Lotfianer in die tosende Plasmasäule gesprungen war, eine Plasmasäule, die so heiß gewesen war, dass sie das Bein von Kallik, die ihn aufzuhalten versucht hatte, augenblicklich durchtrennt hatte. Jetzt begann das drahtige Bein wieder nachzuwachsen, doch an Jmerlias ganzem Leib war nicht auch nur die Spur einer einzigen Verbrennung zu erkennen.


  Gemeinsam trugen Rebka und Louis Nenda Jmerlia zurück ins Steuerhaus der Erebus. Dort führte Atvar Hsial am immer noch bewusstlosen Lotfianer eine Ultraschall-Untersuchung durch und kam zu dem Schluss, seine inneren Organe seien anscheinend ebenso unbeschadet wie sein Äußeres. »Und das Gehirn scheint ebenso wenig geschädigt zu sein wie der Rest seines Körpers«, erklärte die Cecropianerin Nenda. »Der Grund für seine Bewusstlosigkeit ist noch ungeklärt. Es steht zu vermuten, dass diese eher psychischer als physischer Natur ist. Ich würde diesen Gedankengang gerne weiterverfolgen.«


  Sie kauerte sich neben Jmerlia und begann ihm in Form von Pheromon-Ausschüttungen starke Stimuli zukommen zu lassen. Rebka, für den Atvar Hsials ›Ansprache‹ nichts anderes war als eine komplizierte Folge sonderbarer, stechender Gerüche, schaute nur eine oder zwei Minuten lang zu, bis er die Geduld verlor.


  »Sie kann tun und lassen, was sie möchte«, meinte er zu Nenda, »aber ich werde nicht einfach dabeisitzen und diesen Gestank weiter über mich ergehen lassen! Ich geh jetzt auf die Oberfläche von Genizee runter. Sie können mitkommen oder es lassen, mir ist das gleich!«


  Nenda warf ihm einen finsteren Blick zu, doch er zögerte nicht. Rebka marschierte wieder auf die Duldsamkeit zu, Nenda folgte ihm auf dem Fuße. »Da ist noch was«, setzte er wieder an, während sich die Duldsamkeit langsam von der Erebus entfernte und Rebka und er sich auf die erste Phase des Landeanflugs aus dem Orbit vorbereiteten. »Jmerlia mag vielleicht nicht aufwachen wollen, aber At sagt, dass sie ihn viel besser fühlt als bei ihrer letzten Begegnung. Sie sagt, jetzt ist er ›ganz da‹.«


  »Und was bedeutet das?« Rebka steuerte das Aufklärer-Schiff auf genau die Stelle zu, von der aus sie beim letzten Mal gestartet waren, und hörte Louis Nenda nur mit halbem Ohr zu. Das hier war nicht nur eine Frage der Navigation. Er rechnete damit, dass jederzeit ein safrangelber Lichtstrahl aufflammen, nach dem Schiff greifen und es einfach mir nichts, dir nichts an irgendeinen anderen Ort auf der Oberfläche von Genizee lotsen würde, scheinbar aufs Geratewohl. Noch gab es nicht das leiseste Anzeichen dafür, aber bis sie landen konnten, mussten sie auch noch einen weiten Weg zurücklegen. Daher ging Rebka so schnell runter, wie er es nur wagte.


  »Keinen blassen Schimmer!« Nenda war die Frustration deutlich anzumerken. »Ich habe sie gefragt, was sie damit meint, und sie hat gesagt, so etwas könne man nicht erklären. ›Wenn du diese Veränderung in Jmerlia nicht spürst, dann wirst du auch nicht wissen, was ich meine, wenn ich es dir erkläre.‹« Er rieb sich über die narbenübersäte Brust mit ihren zahllosen Knötchen. »Und mit so was kommt die mir, nachdem ich das alles hier durchgemacht habe, um endlich Cecropianisch zu verstehen!«


  Endlich war die Duldsamkeit auf zweitausend Meter abgesunken und verlor schnell weiter an Höhe. Auf den Bildschirmen war schon das geschwungene Ufer zu erkennen, und auch die schmale Landzunge, die sich im Norden tief ins Meer hineinreckte. Weiter im Inland verrieten die dunklen Narben im graugrünen Moos Hans Rebka deutlich, wo das Saatschiff und Dulcimers Aufklärer-Schiff aufgesetzt hatten. Diese Narben sahen ein wenig anders aus als vor gar nicht so langer Zeit, als sie von hier abgehoben hatten. Aber inwiefern? Das vermochte er nicht zu sagen. Auf einer Höhe von siebenhundert Metern stellte er auf vollständige manuelle Steuerung und brachte das Schiff dazu, genau über ihrem letzten Landeplatz in der Luft reglos zu schweben.


  »Können Sie irgendwas sehen?« Sein eigener Blick war sofort zu den zusammengedrängten Gebäuden gewandert, in denen seine Gruppe eingekesselt gewesen war. Dort hatte sich nichts verändert. Auch die ruhigen Wasser schienen durch nichts aufgestört zu sein. Doch dann stieß Louis Nenda, der die geborstenen Felsbrocken und die Vegetation absuchte, einen Grunzlaut aus und begann auf irgendetwas zu deuten.


  »Da! Zardalu! Aber aus dieser Höhe kann ich nicht erkennen, was die da gerade machen!«


  Es waren Dutzende; in einem Kreis gingen sie in ständiger Bewegung um eine dunkle Spalte im Erdreich herum. Rebka brachte die Duldsamkeit in der Luft geradewegs über ihnen zum Stehen, und bei maximaler Auflösung lieferten die abwärts gerichteten Scanner Abbilder zahlreicher aufwärts blickender nachtblauer Gesichter mit weit aufgerissenen, himmelblauen Augen.


  »Die meisten davon sind ausgewachsene Exemplare.« Nenda ging zur Gefechtskonsole der Duldsamkeit hinüber. »Denen sollten wir mal ein bisschen was zu denken geben!«


  »Schön vorsichtig bleiben, Nenda!«, warnte Rebka ihn. »Wir wissen nicht, wer noch alles da unten ist.«


  »Keine Panik. Ich will die nur n bisschen kitzeln.« Doch Nenda stellte die Strahlungsquelle auf eine Frequenz und eine Intensität, die einen Menschen innerhalb von zehn Sekunden tödlich verbrannt hätte. Dann richtete er den Energiestrahl abwärts, fächerte ihn aus, sodass die gesamte Zardalu-Gruppe dort unten erfasst wurde. Die Reaktion kam sofort. Die Getroffenen zuckten und sprangen vor Schmerzen auf und ab, dann flohen sie, ein einziger Wirbel aus blassblauen Tentakeln, in Richtung Meer, um Schutz im Wasser zu suchen.


  Mit den Strahlen folgte Nenda ihnen, feuerte immer weiter auf die Nachzügler. »Leicht sterben die nicht, was?«, bemerkte er nachdenklich. Jetzt hatte er den Strahl auf höhere Intensität eingestellt, dennoch gelang es jedem einzelnen Zardalu, das Wasser zu erreichen und sich mit kräftigen Schwimmzügen in Sicherheit zu bringen, bevor sie ganz untertauchten. »Echt zähe Burschen, so wie die harte Strahlung wegstecken! Die könnten sich glatt zu Dulcimer in die Sonnen-Bar auf Zaumzeug-Spalt setzen. Na ja, vielleicht auch nicht. Ich schätze mal, die könnens ertragen, aber nicht wirklich genießen!«


  Der Letzte der Zardalu war unter Wasser verschwunden. Hans Rebka zögerte. Das Einfache war jetzt erledigt, aber was jetzt? War es wirklich ungefährlich, mit der Duldsamkeit hier zu landen, ob sie nun leistungsstarke Waffensysteme hatte oder nicht? Etwas hatte er im Phemus-Kreis auf die harte Tour lernen müssen: Armselig ist die Zivilisation, die es nicht lernt, sich gegen ihre eigenen Waffen zu verteidigen. Richtig fängt der Ärger aber erst an, wenn man sich gegen die Waffen anderer verteidigen muss.


  Die letzte Zardalu-Gemeinschaft hatte sich einst über mehr als eintausend Welten erstreckt. Die Zardalu hätten ihre Vorherrschaft ohne die richtigen Waffen unmöglich aufrechterhalten können.


  Rebka ließ die Duldsamkeit in dreißig Metern Höhe genau über der Narbe, die ihr Gewicht beim letzten Mal hinterlassen hatte, auf der Stelle schweben. Als weiterhin alles ruhig blieb, senkte er das Schiff vorsichtig auf die Oberfläche ab. Wenn Darya und irgendwelche anderen Überlebenden ihrer Gruppe versuchen würden, von der Oberfläche von Genizee zu entkommen, dann gab es keinen logischeren Ort als diesen, nach ihnen zu suchen. Und wenn es keine Überlebenden geben sollte …


  Das war ein Gedanke, den Hans Rebka auf keinen Fall zu Ende denken wollte.


  »Immer langsam mit den jungen Pferden! Irgendetwas geht hier vor.« Nendas raue Stimme unterbrach seine Gedanken.


  »Was?«


  »Weiß nicht. Aber spüren Sie das nicht auch? Im Schiff selbst?«


  Und ja, Hans Rebka spürte es. Ein leichtes Schwanken der Planetenoberfläche; ganz leicht änderten sich die Winkel, gelegentlich durchlief ein leichtes Zittern die sorgsam ausbalancierten Gerätschaften im Inneren des Schiffes. Instinktiv ließ Rebka das Schiff wieder etwa einen Meter weit abheben, sodass es nicht mehr den moosüberwucherten Boden berührte, doch jedes weitere Handeln seinerseits wurde durch etwas anderes verhindert.


  Rebka hatte vor allem auf die Bildschirme geachtet, die den Uferbereich abdeckten, doch hin und wieder hatte er auch zur Landseite hinübergeschaut. Und was er dort sah, ließ in ihm starke und doch unvertraute Emotionen aufwallen.


  Er brauchte eine Sekunde, um diese Emotionen zu identifizieren. Es waren Erleichterung und reine Freude.


  Dort lief  taumelte  eine Gestalt durch die unwegsame Landschaft. Darya Lang. Unmittelbar hinter ihr war C. I. Tally, der schwankte wie ein betrunkener Seemann. Und hinter ihnen sprang eine weitere Gestalt, verfolgt von winzigen, aprikosenfarbenen Jungzardalu: Auf seinem korkenzieherartigen Schwanz hüpfte ein geradezu Mitleid erregender, gurkengrüner Dulcimer.


  So schnell, wie sich Darya und die anderen bewegten, würden sie das Aufklärer-Schiff in weniger als dreißig Sekunden erreichen. Das war ganz wunderbar, doch Rebka hatte zwei Probleme. Die Zardalu holten auf- und das schnell. Vielleicht würden sie Darya und die anderen einholen, bevor diese das Schiff und damit einen sicheren Ort erreichten.


  Und das Zittern der Duldsamkeit nahm immer weiter zu. Genaues Zielen, um die Zardalu unter Beschuss zu nehmen, war schlichtweg unmöglich.


  Jetzt abheben, sich in Sicherheit bringen, jetzt, wo Darya und die anderen nur noch Sekunden von ihnen entfernt waren? Oder auf sie warten und riskieren, dass sie das ganze Schiff verloren?


  Hans Rebka legte den Finger auf den Knopf für die Aufstiegssteuerung. Noch dreißig Meter, vielleicht noch zehn Sekunden, bis Darya und die beiden anderen die weit geöffnete Luke erreicht haben würden.


  Das Schiff begann zu schlingern. Rebka hielt den Atem an.


  


  Die schrillen, aufgeregten Quietschlaute waren es, die die Allesfresser für Darya von einer entsetzlichen Albtraumfantasie in grausige Realität verwandelten.


  Die Stimmen der frisch geschlüpften und der heranwachsenden Zardalu klangen sehr viel anders als die ihrer Eltern. Stets war das Echo dieser Stimmen Dulcimer durch die Tunnel gefolgt, und es war schnell immer lauter geworden. Mit diesem Kreischen in den Ohren hatte sich jegliche Entscheidungsfindung schnell von schwierig zu trivial gewandelt.


  »Tally, bist du dir sicher, dass du einen besseren Weg an die Oberfläche kennst?«


  »Gewiss. Ich bin ihm bis zum Ende gefolgt und habe sogar die Oberfläche von Genizee erreicht. Darf ich etwas sagen?«


  »Nein. Du darfst rennen! Mach hin!«


  Ausnahmsweise zögerte der inkorporierte Computer nicht, in der Absicht, sich mit ihr ein Streitgespräch zu liefern. Er eilte die steile Schräge des Luftschachts hinauf, nutzte die geriffelten Schlingen des Stützmaterials der Wände, die im Abstand von etwa einem halben Meter hervorstanden, als Steighilfen.


  Die ersten vierzig Schritte lang gelang es Darya, dicht hinter ihm zu bleiben, doch dann spürte sie, wie die Muskeln ihrer Beine sich verkrampften und immer müder wurden. Selbst für jemanden, der sich bester Kondition erfreute, wäre dieser steile Aufstieg sehr anstrengend gewesen. Doch sie hatte sich seit einem Tag nicht mehr ausgeruht, hatte seit fast genauso langer Zeit nichts Richtiges mehr gegessen, und einen Großteil der letzten Stunde hatte sie damit verbracht, das wenige zu erbrechen, was sie seitdem zu sich genommen hatte. Sie musste eine Pause einlegen. Ihr Herz schien kurz vor dem Platzen zu stehen, und die Muskeln ihrer Oberschenkel verkrampften sich immer weiter zu schmerzenden Knoten.


  Nur war das Kreischen der Allesfresser lauter geworden. Die Jungzardalu erreichten jetzt den Schacht, den Darya gerade hinaufkletterte. Dicht hinter ihr kam Dulcimer den Schacht hinauf. Fast schluchzend rang er nach Atem, und er keuchte immer und immer wieder: »Die werden mich fressen, die werden mich fressen! Die werden mich bei lebendigem Leibe fressen! Oh, was für ein entsetzlicher Tod! Die werden mich bei lebendigem Leibe fressen!«


  Nicht nur dich!, dachte Darya verärgert. Mich wollen die ebenfalls fressen. Und dann: Ärger ist dazu da, dass man ihn nutzt. Mach Zorn daraus, blanke Wut!


  Lebendig würden die Zardalu Darya nicht kriegen! Niemals! Sie würde sich immer weiter diesen mittlerweile immer heller werdenden Tunnel hinaufkämpfen, bis sie irgendwann vor Erschöpfung tot umfiele. Und dann konnten diese gemeinen Viecher ihretwegen ihre leblose Hülle haben, wenn sie so versessen darauf waren!


  Darya ballte die Fäuste und trieb sich noch mehr an, hastete den schmalen Schacht hinauf, bis sie plötzlich gegen C. I. Tally prallte. Einige Schritte von dem Ende des Schachts war er stehen geblieben und spähte zur hell erleuchteten Oberfläche hinaus.


  »Lauf weiter!« Daryas Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen. Wenn Tally jetzt einfach stehen blieb und eine Diskussion begann …


  »Aber dort  dort über uns  könnten Zardalu sein! Ich glaubte, sie gehört zu haben.«


  Tally war ebenso sehr außer Atem wie sie. Darya hatte nicht die Kraft, sich jetzt noch mit ihm zu streiten. Sie drängte sich einfach an ihm vorbei. Mögliche Zardalu an der Oberfläche konnte es nicht mit faktisch vorhandenen Zardalu aufnehmen, die nur zehn Meter hinter ihnen waren!


  Sie kroch durch die letzten Meter des Luftschachts, zog sich über die Kante und stützte sich auf aufgeschrammte Hände und Knie. Nach den finsteren Tunneln war das Sonnenlicht schmerzhaft gleißend.


  Blinzelnd blickte sie sich um. Keine Zardalu, sie konnte zumindest keine erkennen. Doch ihr Ammoniak-Geruch stach ihr in die Nase. Tally hatte recht, sie waren hier gewesen. Doch wo waren sie jetzt?


  Sie stand auf und drehte sich schnell um die eigene Achse, um einmal ihre gesamte Umgebung abzusuchen.


  Noch mit einer anderen Sache hatte Tally recht gehabt. Sie waren tatsächlich viel näher an der Stelle, an der die Duldsamkeit gelandet war. Sie schaute hinüber. Und sah das Schönste, was sie jemals gesehen hatte.


  Das Schiff war da, als hätte es die Oberfläche von Genizee niemals verlassen. Es war nur ein paar hundert Meter entfernt, und sie konnte sehen, dass die Hauptluke offen stand.


  Eine Falle?


  Wen kümmerte das schon? Keine Gefahr, die irgendwo in der Zukunft lauerte, war schlimmer als das, womit sie alle drei es hier und jetzt zu tun hatten. Tally und Dulcimer waren ebenfalls aus dem Schacht gekrochen, und Tally hob gerade schwere Steine auf, die er in den Luftschacht hineinwarf. Doch das half nicht viel. Das immer näher kommende schrille Kreischen junger Zardalu wurde nur noch lauter und angriffslustiger.


  »Kommt schon! Mit Steinen werden wir die niemals aufhalten können!« Darya begann auf das Schiff zuzurennen, quer durch unwegsames Gelände mit Steintrümmern und niedrigem Buschwerk, das ihr die Knöchel aufschnitt. Sie war sich sicher, dass sie schneller vorankäme, sobald sie einmal auf die moosüberwucherte Ebene gelangt wäre, doch als sie diese endlich erreicht hatte, gefror ihr verzweifelter Versuch, um ihr Leben zu rennen, zu Zeitlupe. Sie hatte das Gefühl, sie laufe durch dicke, zähflüssige Luft; sie war so erschöpft, dass die ganze Küste und das Meer vor ihr zu schwanken und zu schaukeln begannen. Der Himmel wurde immer dunkler. Sie wusste, dass es nur an ihrer eigenen Erschöpfung und dem immer schwächer werdenden Gleichgewichtssinn liegen musste.


  Nur noch ein bisschen weiter! Nur noch ein paar Sekunden, ein paar Schritte! Schnell. Die Zardalu hatten sie schon fast eingeholt. Sie wagte es nicht, sich umzublicken. Ihre ganze Konzentration galt dem Schiff vor ihr. Das musste doch Waffen haben  also warum zum Teufel schoss es nicht auf die Jungzardalu hinter ihr?! Julian Graves und sein Pazifismus konnten ihr gestohlen bleiben! Oder waren die Zardalu schon so nahe gekommen, dass jeder Schuss auch sie treffen würde?


  Und dann begriff sie, dass mit dem Schiff selbst irgendetwas nicht stimmte. Es hatte etwas mehr als einen Meter vom Boden abgehoben, doch statt ruhig in der Luft zu schweben, schwankte und zitterte es. Irgendetwas befand sich darunter, irgendetwas erhob sich aus dem dunklen Schlamm!


  Tentakel! Die blass-rosafarbenen Tentakel eines gewaltigen, unter der Oberfläche lebenden Zardalu, die sich jetzt immer weiter entrollten, um die gesamte Länge des Schiffes, mehr als vierzig Meter, zu umfassen!


  Und dann, während Darya immer noch weiter dem Schiff entgegentaumelte, begriff sie, dass sie sich getäuscht hatte. Das war kein Zardalu. Es waren auch keine Tentakel. Es waren diese winzigen, duftenden Blumen, die auf haarfeinen Stängeln aus dem Moos herausragten, diese Blumen, die ihr aufgefallen waren, als sie zum ersten Mal einen Fuß auf Genizee gesetzt hatte. Doch jetzt schienen sie zu ungeheuerlicher Größe anzuwachsen und wuchsen immer weiter, schneller, als irgendetwas überhaupt wachsen konnte!


  Letztendlich, und natürlich im schlechtesten aller möglichen Augenblick, enthüllten die Zardalu das gesamte Ausmaß ihrer biowissenschaftlichen Kenntnisse. In der Zeit, die Darya brauchte, um sich fünf Schritte weiterzukämpfen, waren die fast mannsdicken Stängel weitere drei Meter gewachsen. Sie wickelten sich um den glatten, konvexen Rumpf der Duldsamkeit. Das Schiff sank ein Stück weiter ab, wurde von diesem Rankengeflecht heruntergezogen.


  Louis Nenda stand in der offenen Luke, etwas mehr als einen Meter über dem Boden. Er schrie Darya irgendetwas zu und streckte die Hand aus, an einem dicken, rosafarbenen Stängel vorbei, der gerade in die Luke hineinkroch. Darya griff nach dem Karelianer, spürte, wie sich seine Hand um die ihre schloss, dann wurde sie hochgerissen  mit einem Ruck, der ihr fast den Arm auskugelte , und in die Luftschleuse hineingezogen.


  Bäuchlings lag sie auf den Deckplanken. Einen Augenblick später lag C. I. Tally keuchend und japsend neben ihr. Darya hob den Kopf.


  »Dulcimer!«, keuchte sie. Er war zu schwer; allein konnte Louis Nenda ihn niemals an Bord hieven. Sie versuchte sich wieder auf die Beine zu kämpfen, doch das ging über ihre Kräfte hinaus.


  Dann hörte sie von draußen einen heiseren Schrei. Ein dunkelgrüner Leib schoss an ihr vorbei, der Korkenzieherschwanz des Chism-Polyphems war nach diesem gewaltigen Satz völlig entrollt. Dulcimer wirbelte aus vollen Halse schreiend geradewegs durch die Schleuse hindurch in das Innere des Schiffes selbst hinein. Dann hörte Darya ein Geräusch, als würde ein Ball gegen eine Wand prallen: gummiartige Polyphemhaut, die gegen ein metallenes Schott traf. Es folgte ein weiterer, verärgerter Schmerzensschrei.


  »Alle an Bord! Abheben!« Nenda trat nach der dicken, rosafarbenen Ranke. Sie wuchs immer noch.


  »Die Luke steht noch offen.« Rebkas Stimme drang im gleichen Augenblick durch das Intercom, als Darya spürte, wie das Schiff wieder aufstieg und sich gegen den wachsenden, immer dichter werdenden Käfig aus Pflanzenranken aufbäumte.


  »Ich weiß.« Nenda hatte ein gefährlich aussehendes Messer herausgezogen und stach damit auf die Ranke ein. Wirkungslos prallte die Klinge ab. »Ich kann das verdammte Ding nicht schließen! Geben Sie Maximalschub und drücken Sie uns die Daumen!«


  Die Erkenntnis traf Darya wie ein Blitz: Das Problem war, dass die Duldsamkeit über ein ausgeklügeltes Waffensystem verfügte, aber das war auf Zielobjekte in größeren Entfernungen ausgelegt. Die Waffen waren nicht dafür gedacht, irgendetwas zu bekämpfen, was sich geradewegs um den Schiffsrumpf wickelte.


  Das Aufklärer-Schiff stieg einige weitere Meter auf. Dann, als sei das Schiff gegen eine Wand geprallt, fand die Aufwärtsbewegung ein jähes Ende. Der ganze Rumpf stöhnte unter der Belastung. Einige Sekunden später spürte Darya, dass das Schiff wieder sank.


  »Gar nicht gut!« Nenda beugte sich gefährlich weit aus der Luke heraus und stach mit seinem Messer auf irgendetwas ein, was Darya nicht sehen konnte. »Wir sind auf ungefähr zehn Meter Höhe, aber wir werden wieder runtergezogen, und die Zardalu kommen zurück. Sie müssen mehr Schub geben!«


  »Habs schon kapiert«, drang Rebkas ruhige Stimme aus dem Intercom. »Aber wir haben ein kleines Problem. Wir sind bereits auf vollem Schub. Und ich glaube nicht, dass das, was uns hier gerade festhält, sich im Augenblick auch nur im Mindesten anstrengt.«


  Wieder ächzte das ganze Schiff, erschauerte und sank noch einmal um einige weitere Meter der Planetenoberfläche entgegen.


  »Falsche Richtung, Captain!«, lautete Nendas Kommentar. Wenn Hans und er ebenso voller Panik waren wie sie, Darya, dann konnte man es ihren Stimmen zumindest nicht anhören. »Und wenn wir nicht bald hier wegkommen«, setzte er im gleichen, beiläufigen Tonfall hinzu, »dann kriegen wir hier unerwünschten Besuch!« Er trat auf ein blassblaues Tentakel und stieß es mit der Fußspitze aus der Luke heraus.


  Dann war wieder Rebkas Stimme zu vernehmen. »Alle suchen sich was, woran sie sich festhalten können! Und rasch, verdammt! Und, Nenda, sehen Sie zu, dass Sie von der Luke wegkommen!«


  Das war leichter gesagt als getan. In vernünftiger Reichweite gab es in der Luftschleuse nichts, was man hätte benutzen können, um sich festzuhalten. Darya und C. I. Tally krochen zur Innentür der Schleuse selbst hinüber und stemmten sich gemeinsam in den Durchgang.


  »Festhalten … jetzt!«, hörten sie Rebka rufen, während Darya sich noch wunderte, was er wohl vorhaben mochte. »Wenn sie doch schon auf vollem Schub waren, was konnte Hans denn da noch ausrichten?«


  »Ich versuche uns freizuschütteln«, fuhr Rebka fort, als hätte er Daryas unausgesprochene Frage gehört. »Könnte unschön werden.«


  Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Die Duldsamkeit begann Schaukelbewegungen von einer Seite zur anderen. Mal war der Boden unter Daryas Füßen nicht mehr wirklich der Boden, sondern stand fast senkrecht wie eine Wand, dann, noch bevor Darya Zeit hatte, sich darauf einzustellen, schoss er in genau die andere Richtung. Kaskaden ungesicherter Kleinteile sprangen, rollten und flogen vorbei, alles von Taschenlampen über Kleidungsstücke bis zu tiefgefrorenen Nahrungsmitteln  die Vorratsschränke in der Kombüse mussten durch die heftigen Schaukelbewegungen aufgesprungen sein.


  »Klappt nicht!« Nenda hatte Rebkas Anweisung, sich von der Luke zurückzuziehen, schlichtweg ignoriert. In einer geradezu unglaublichen Leistung, einer Kombination aus Muskelkraft und Mut, hatte er sich mit einer Hand und einem Fuß in der Öffnung selbst verkeilt und lehnte sich jetzt weit hinaus, um auf die immer weiter hinaufkletternden Zardalu einzustechen und zu treten. Dann zog er sich wieder in die Schleuse hinein, sprach ins Intercom: »Wir haben noch nen halben Meter Höhe verloren! Versuchen Sie was anderes, Captain  und nen bisschen fix, wenn ich bitten darf!«


  »Gibt nur noch eine Möglichkeit«, erwiderte Rebka. »Und die wollte ich eigentlich lieber nicht probieren müssen. Weg von der Luke, Nenda  und dieses Mal ist das wirklich mein voller Ernst!«


  Louis Nenda stieß einen Fluch aus, sprang zur Innentür der Schleuse hinüber und legte sich quer über Darya. »Halten Sie am besten auch gleich Ihre Innereien fest!«


  Keine Sekunde später passierte es: Das Schiff sackte nach unten wie ein Stein und krachte mit einem Schwung, dass Darya jeder Knochen im Leib wehtat, geradewegs auf die Oberfläche von Genizee, als Rebka schlagartig den Schub wegnahm. Unter sich hörte Darya das Kreischen und Ächzen eingedellter Rumpfplatten.


  Die rosafarbenen Ranken, die sie umschlungen gehalten hatten wie ein Käfig, rissen auf der Schiffsunterseite auf, allein durch das schiere Gewicht des Schiffes, und oben auf dem Rumpf lockerte sich der stahlharte Griff, weil die Ranken der Abwärtsbewegung nicht so schnell hatten folgen können. Jetzt gab es Luft im Käfig aus Ranken, Luft, damit die Duldsamkeit manövrieren konnte. Rebka nutzte die Chance und gab dem Schiff maximalen Schub vorwärts. Der spitze Bug der Duldsamkeit zwängte sich zwischen zwei dicken Ranken hindurch, die ihr den Weg versperren wollten, und dann jagte sie pfeilgerade über das graue Moos hinweg.


  Darya konnte die offen stehende Luke sehen. Der rosafarbene Rankenarm verschwand aus ihrem Blickfeld. Aber jetzt rasten sie geradewegs auf die scharfkantigen Felsnadeln zu, die sich vor ihnen aus dem Boden reckten wie gekrümmte Finger, und sie waren viel zu schnell, um rechtzeitig abzubremsen.


  Die Rümpfe von Raumschiffen waren nicht auf strukturelle Stabilität ausgelegt. Ein Zusammenprall mit diesen Felsen würde das Schiff der Länge nach aufreißen.


  Hans Rebka hatte wieder auf maximalen Aufstiegsschub umgeschaltet, sobald sie dem Rankenkäfig entkommen waren. Die Duldsamkeit raste auf die Felsen zu, stieg aufwärts und immer weiter aufwärts.


  Aufwärts ja, allerdings zu langsam. Mit der Faszination des Schreckens betrachtete Darya die Szenerie  sie hielten geradewegs auf die größte der Felssäulen zu.


  Man hörte das furchtbare Geräusch von reißendem Metall und einen Schlag, der die gesamte Unterseite des Schiffes getroffen zu haben schien. Und dann hörte Darya einen wirklich sonderbaren Laut. Er kam von Louis Nenda. Er lachte.


  Seine Finger lösten sich vom Rahmen der inneren Schleusentür, und dann ging er auf die immer noch offen stehende Luke zu. Er schien keinerlei Schwierigkeiten zu haben, das Gleichgewicht zu behalten, als er mühelos über die schwankenden Deckplanken ging. Darya schaute zu, wie er sich fast beiläufig hinauslehnte und auf die unter dem Schiff immer kleiner werdenden Oberfläche des Planeten hinunterschaute und dann mit einer kräftigen Bewegung seines muskulösen Arms die Luke zuschlug.


  Schließlich kam er wieder zu Darya und C. I. Tally zurück, die sich immer noch in den Durchgang klemmten und dessen Rahmen  zumindest auf Darya traf das zweifellos zu  mit dem unlösbaren Griff blanken Entsetzens umklammerten. Er packte Tally und Darya an den Oberarmen, mit der einer Hand sie, mit der anderen ihn, und zog sie wieder auf die Beine.


  »Seid ihr beide in Ordnung?«


  Darya nickte, während von der anderen Seite der Schleusentür Gejammer zu hören war. Sie meinte: »Alles in Ordnung.« Es war vielleicht der falsche Zeitpunkt, aber sie musste die Frage einfach loswerden. »Du hast gelacht. Worüber hast du denn gelacht?«


  Er grinste. »Um mich selbst davon zu überzeugen, dass ich nicht tot bin.« Und dann schüttelte er seine schwarze Mähne. »Nö, ist eigentlich nicht wahr. Ich habe über mich selbst gelacht. Weißt du, Schätzchen, als wir aufbrachen, hierher, habe ich Atvar Hsial gesagt, ich seis echt leid, den Zardalu immer so nahe zu kommen und dann trotzdem mit leeren Händen zurückzukehren, nie mit irgendeinem Beweis dafür, dass sie tatsächlich existieren. Genau das ist auf ›Gelassenheit‹ passiert. Genau das ist passiert, als ich das letzte Mal auf Genizee gewesen bin. Und verdammt noch eins, es ist schon wieder passiert, obwohl ich mir Stein und Bein geschworen habe, dass es nicht wieder vorkommt! Nicht mal ne Tentakelspitze hab ich mir sichern können! Es sei denn, du möchtest noch einmal zurück und dir auch ein hübsches Andenken sichern?«


  Allein schon der Gedanke ließ Darya erschauern. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf Nendas schmutzigen, arg mitgenommenen Unterarm. »Ich wusste, dass du nach Genizee zurückkommen und mich retten würdest.«


  »War nicht meine Idee«, wiegelte er barsch ab. Er wandte den Blick ab, schaute in den Frachtraum hinüber, wo Dulcimer immer noch stöhnte und jammerte. »Aber es wäre meine Idee gewesen«, fügte er hinzu, so leise, dass Darya sich nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte, »wenn ich n bisschen cleverer gewesen war.«


  Dann ging er auf Dulcimer zu. »Ich kümmer mich wohl mal besser darum, diesen Polyphem zum Schweigen zu bringen, bevor der noch alle an Bord weckt, die n bisschen zu schlafen versuchen. Man könnte glatt denken, der hat als Einziger bis zum Hals in der Scheiße gesteckt.«


  Darya folgte ihm in die Hauptkabine der Duldsamkeit, C. I. Tally blieb dicht hinter ihr. Hans Rebka saß an den Instrumenten. Dulcimer wälzte sich voller Panik oder Schmerzen keinen Meter von ihm entfernt auf dem Deck.


  »Könnten Sie den wohl zum Schweigen bringen?«, bat Rebka Louis Nenda. Er zwinkerte Darya zu und grinste sie in unverhohlener Freude an, als sie sich neben ihn stellte. »Und: wie fandest du den Start?«


  »Einfach nur grässlich.«


  »Klar. Das Einzige, was schlimmer ist als ein Start wie der, ist gar kein Start. Ich mache mir ein bisschen Sorgen wegen der Schramme am Rumpf, aber ich glaube, wir sind raumtauglich.« Sein Blick wanderte von Darya zu Nenda und Tally hinüber, die sich jetzt neben den unablässig stöhnenden Dulcimer gekauert hatten. »So kriegen Sie den nie zum Schweigen  der ist ja lauter denn je!«


  »Stimmt. Und ich weiß nicht warum. Eigentlich sieht er doch aus, als war mit ihm alles in Ordnung.« Nenda packte den Chism-Polyphem, der jetzt anscheinend versuchte, sich in eine völlig nahtlose, dunkelgrüne Kugel zu verwandeln. »Jetzt halt schon still, du Riesenfeigling! Mit dir ist doch nichts!«


  »Schmerzen«, jammerte Dulcimer. »Oh, diese furchtbaren Schmerzen!«


  »Wo tuts denn weh?«


  Fünf kleine Arme begannen gemeinsam zu wedeln, alle deuteten auf Dulcimers Schwanz. Nendas Blick folgte ihnen, dann tastete er vorsichtig die eng zusammengerollte Schwanzspirale ab.


  »Da ist gar nichts«, murmelte er. Und dann brach er plötzlich in Triumphgeheul aus. »Moment! Du hast recht, und ich hab mich getäuscht. Volltreffer! Dulcimer, du bist ein echtes Wunderkind, echt clever, das da mit deinem Hintern zu packen! Entspann dich, ich befrei dich davon!«


  »Nein! Das sitzt in meinem Fleisch!« Dulcimer stieß einen pfeifenden Schrei aus. »In meinem eigenen Fleisch! Machen Sie das nicht!«


  »Schon fertig. Alles vorbei.« Louis Nenda beugte sich über den Schwanz des Polyphems und lachte zufrieden in sich hinein. »Siehs doch mal so, Dulcimer: Du hast einen Vertrag mit uns geschlossen, demzufolge dir zwölf Prozent davon zustehen. Und nicht nur das, ich denke mal, die anderen werden dir gerne ihren Anteil davon abgeben.«


  Während Darya ihn noch völlig verwirrt anstarrte, richtete Louis Nenda sich langsam auf. Dann hob er die rechte Hand.


  »Nun schaut doch mal alle her: Dieses Malkönnen die wirklich nicht behaupten, wir hätten uns das alles nur ausgedacht!«


  Und endlich konnten auch die anderen es sehen. Fest eingeklemmt zwischen Nendas Daumen und seinem Zeigefinger zuckte und wand sich eine winzige, blass-aprikosenfarbene, zornige Gestalt, die immer weiter versuchte, mit ihrem winzigen, rasiermesserscharfen Schnabel ein Stück Fleisch aus seiner Hand herauszubeißen: unverkennbar ein wütender Jungzardalu.


  


  Kapitel 23


  


  Hätte man Hans Rebka gefragt  ohne ihm lange Zeit zum Nachdenken zu lassen-, wie viele Stunden verstrichen seien zwischen seinem Aufbruch von der Erebus und seiner Rückkehr mit Darya Lang und dem Rest, dann hätte er auf fünfzehn bis zwanzig Stunden getippt. Es war ein regelrechter Schock für ihn, nach einem Blick auf das Logbuch der Duldsamkeit während des Andockmanövers zu erfahren, dass weniger als drei Stunden vergangen waren, seit sie sich im freien Fall auf das Schiff zubewegt hatten.


  Nichts an Bord der Erebus schien sich verändert zu haben. Das Schiff trieb immer noch im gleichen hohen Orbit, lautlos und anscheinend leblos. Niemand begrüßte sie, als sie aus dem Frachtraum kamen.


  Auf dem Weg zur Brücke ging Rebka voran. Alle anderen folgten ihm, nicht weil sie dort gebraucht würden, sondern weil sie zu erschöpft waren, um irgendetwas anderes zu tun. Dulcimer war die einzige Ausnahme. Der Polyphem ging auf den nächstgelegenen Reaktor zu, und das mit einer Zielstrebigkeit, die ihn alles andere vergessen ließ.


  »Ach, lasst ihn doch!«, murmelte Nenda, als er Daryas fragenden Blick sah. »Seh sich doch einer nur seine Farbe an! Der ist doch im Moment sowieso zu nichts zu gebrauchen, bis der erst mal n bisschen Sonnensaft abgekriegt hat! Und mach die verdammte Reaktortür hinter dir zu!«, brüllte er Dulcimer hinterher, als dieser an ihm vorbeiging.


  Nenda und Darya bildeten die Nachhut der Gruppe. Bei jedem Wasserspender, an dem sie vorbeikamen, trank Darya gierig, bis sie sich selbst vorkam wie ein rollender Wasserschlauch. Beide waren erschöpft, ließen sich einfach von ihren Füßen weitertragen und redeten über nichts. Oder genauer gesagt: Darya war erschöpft, und Nenda redete über irgendetwas, doch Darya war einfach zu müde, um herauszufinden, worum es überhaupt ging. Er schien auf irgendeine klare Aussage hinauszuwollen, im letzten Moment jedoch machte er immer einen Rückzieher. Schließlich tätschelte sie nur seinen Arm und sagte: »Nicht jetzt, Louis. Ich bin einfach zu fertig, um jetzt noch richtig nachdenken zu können.«


  Er stieß ein unzufriedenes Grunzen aus. »Wir müssen jetzt reden, Darya! Vielleicht ist das unsere einzige Chance.«


  »Glaub ich nicht. Wir reden später weiter.«


  »Später geht das nicht. Das muss jetzt sein. Weißt du, was die Cecropianer immer sagen? ›Verzögerung ist die schlimmste Form der Absage.‹«


  »Das Sprichwort habe ich noch nie gehört.« Darya gähnte. »Warum wartest du nicht einfach und erzählst mir morgen, worum es geht?« Sie ging weiter, doch sie hatte das undeutliche Gefühl, dass er mit ihrer Antwort nicht zufrieden war.


  Nenda folgte ihr, den Jungzardalu hatte er sich unter den Arm geklemmt. Jetzt spähte der kleine Land-Cephalopode mit hellen, neugierigen Augen um sich und versuchte immer wieder, den Kopf weit genug zu drehen, um Nenda in die Brust beißen zu können. Der Karelianer seufzte, gab dem Zardalu einen strafenden Klaps auf den Kopf und beschleunigte dann seine Schritte, bis er Darya wieder eingeholt hatte. Den freien Arm legte er ihr um die Schultern und drückte sie, doch auf dem Weg zum Steuerhaus der Erebus sagte er kein weiteres Wort mehr.


  Hans Rebka war bereits seit einigen Minuten im Steuerhaus, starrte in eine der Nischen des großen Raumes. Vor Erschöpfung ließ er die Schultern hängen  doch mit einem Mal stand er kerzengerade da, als er sah, dass Nenda den Arm um Darya gelegt hatte.


  Sie kannte diesen Gesichtsausdruck. Um ein Streitgespräch zu vermeiden, befreite sie sich aus der Umarmung des Karelianers, um hinüberzugehen und zu schauen, was sich in dieser Nische wohl so Interessantes befand. Der Anblick, der sich ihr bot, versetzte ihr den größten Schock dieses Tages. Neben Atvar Hsial, die vor ihm kauerte, lag dort, reglos und still, Jmerlia.


  Jmerlia. Darya hatte gesehen, wie er verschwunden war, unten auf Genizee! Er konnte unmöglich hier sein und auf dem Deck des Steuerhauses liegen!


  »Jmerlia …«, setzte sie an, verstummte dann aber. Ihr Schädel fühlte sich an, als habe irgendjemand ihn mit Watte vollgestopft. Sie wusste überhaupt nicht, womit sie anfangen sollte.


  »At sagt, Jmerlia geht es gut«, übersetzte Nenda. Er war Darya zur Nische gefolgt. »Sie redet gerade mit ihm. Sie sagt, er ist noch nicht ganz bei Bewusstsein, aber sein Zustand verbessert sich. Wir müssen einfach nur Geduld haben und eine Minute abwarten.«


  Jmerlia begann zu stöhnen und zu murmeln. Darya beugte sich näher über ihn. Er benutzte eine Sprache, die sie nicht verstand. Sie schaute sich in der Runde um. »Weiß jemand, was er da redet?«


  »Wissen? Nun ja«, erwiderte C. I. Tally, »das ist Jmerlias Muttersprache, die Sprache ausgewachsener Lotfianer. Aber Wissen im Sinne von Verstehen: nein. Bedauerlicherweise gibt es in der Zentraldatenbank dafür kein Wörterbuch. Ich vermute, niemand hier beherrscht diese Sprache.«


  »Aber das ist egal«, warf Nenda jetzt ein. »Jmerlia hat im Moment Schwierigkeiten, die Menschensprache zu sprechen, aber seine Pheromone verraten sowieso alles. Atvar Hsial kann mir erzählen, was Jmerlia sagen möchte, und ich kann es dann an Sie weitergeben. Sie sagt, es könnte noch ein paar Minuten dauern, bis das, was er sagt, richtig Sinn ergibt, aber sie möchte, dass wir auf jeden Fall darauf vorbereitet sind. Kallik, stell den Computer auf Aufnahmemodus!«


  Das Hymenopter-Weibchen nickte, und ihre Klauen rasten über die Konsole. Anscheinend hatte sie sich von ihrem letzten Zusammentreffen mit dem sich plötzlich in Luft auflösenden Jmerlia wieder erholt. Jetzt hockte sie auf dem Rand der Konsole, starrte aufmerksam auf ihren Freund hinunter und blickte immer wieder zu Atvar Hsial hinüber, die besorgt neben dem Lotfianer kauerte.


  Darya bemerkte, das Kallik ihr mittleres Klauenpaar einsetzte. Bei einem ihrer vorderen Gliedmaßen fehlte ein Stück. Was war ihr denn bloß passiert? Niemand verlor darüber auch nur ein Wort. Daryas Blick fiel auf Louis Nenda; dessen Arme waren mit Brandblasen bedeckt, als sei er mit irgendeiner heißen oder aggressiven Flüssigkeit in Kontakt gekommen. Die beiden hatte es, physisch gesehen, am schlimmsten erwischt. Den anderen allerdings ging es auch kaum besser. Alle waren sie schmutzig, zum Umfallen müde und völlig erschöpft.


  Wahrscheinlich sah sie, Darya, auch nicht viel besser aus. Und wenn sie in sich hineinhorchte, war es noch schlimmer: Sie fühlte sich, als wäre sie mindestens tausend Jahre alt.


  Dann wurde ihr klar, wie lächerlich diese ganze Expedition doch eigentlich war. Von einer so wild zusammengewürfelten Truppe verwundeter und völlig erschöpfter Krüppel, Sklaven und Außenseiter zu erwarten, Geheimnisse zu lüften, gar das Rätsel um Genizee zu lösen und dessen schützenden Ring von Singularitäten …


  Das war wirklich ein guter Witz! Nur dass Darya darüber nicht lachen konnte. Sie schaffte es nicht einmal mehr, wütend zu werden. Und dem größten aller Rätsel hatte sie sich noch nicht einmal gestellt: der Tatsache, dass Jmerlia überhaupt jetzt hier war.


  »Wie kann er denn hier sein?«, hörte Darya sich selbst hervorstoßen. Sie zeigte auf den Lotfianer. »Er war doch mit Tally und mir zusammen auf Genizee. Und dann ist er verschwunden  hat sich einfach in Luft aufgelöst.«


  Die anderen machten sich über ihre Aussage nicht einmal lustig, was durchaus nachvollziehbar gewesen wäre. »Jmerlia war auch zusammen mit Julian Graves an Bord der Erebus«, sagte Hans Rebka und seufzte. »Und ist verschwunden. Und er war mit unserer Gruppe zusammen auf Genizee. Und ist dort verschwunden. Und dann, vor ein paar Stunden, ist er mit dem Saatschiff zurückgekommen  bewusstlos. Frag mich nicht, Darya! Du bist diejenige, die gut darin ist, Theorien aufzustellen. Was hast du für eine Erklärung?«


  Optische Täuschungen. Spiegeltricks. Zauberei. »Ich habe keine. Das ist unmöglich.«


  »Dann sollten wir noch ein bisschen warten, vielleicht kriegen wir dann zu hören, was Jmerlia selbst dazu zu sagen hat.« Louis Nenda deutete auf Atvar Hsial. Der gefältelte Saugrüssel der Cecropianerin näherte sich zitternd Jmerlias Körper, berührte die blass-zitronengelben Augen an den kurzen Augenstielen, strich sanft über die Tastfühler und den schmalen Kopf. Jmerlia zitterte und murmelte vor sich hin, als er so berührt wurde. Darya und die anderen Menschen hörten nichts, was sie verstanden hätten. Nenda aber kam seiner Aufgabe nach.


  »Ich versuch mal, das wortwörtlich wiederzugeben!« Er setzte den Jungzardalu auf einen der Sessel vor den Instrumenten, wo dieser sich sofort mit mehreren Saugnäpfen festhielt und versuchsweise ein Stück aus dem weichen Sitzkissen herausbiss. »At wird die Fragen stellen, mir genau erzählen, was Jmerlia darauf antwortet, und ich gebs so genau wie möglich wieder. Mach dich bereit, Kallik! Jetzt gehts jeden Moment los.«


  Der Geruch komplizierter Pheromon-Moleküle schwängerte die gesamte Luft des Steuerhauses, doch den meisten Anwesenden blieb ihr Sinn in geradezu quälender Art und Weise verborgen.


  »Ich, Jmerlia, höre und antworte«, begann Nenda mit tonloser Stimme. »Alles begann mit dem Saatschiff. Ich wurde zurückgelassen, um das Schiff zu reparieren, während Herrin Atvar Hsial, Captain Rebka und Meister Nenda aufbrachen, um die Zardalu-Gebäude am Ufer zu untersuchen. Es gelang mir, die Reparaturen vorzeitig abzuschließen, und ich beschloss, das Saatschiff in einem kurzen Flug zu testen. Es verhielt sich einwandfrei. Daraufhin flog ich zu den Gebäuden zurück, in deren Nähe, wie ich beobachten konnte, zahlreiche Zardalu aus dem Wasser stiegen …«


  Im Raum herrschte völlige Stille, von Jmerlias Atem, der stoßweise ging, und Nendas rauer, ausdrucksloser Stimme abgesehen. Er hätte genauso gut eine Ersatzteilliste vorlesen können, wie er so von Jmerlias Flucht ins All berichtete, nachdem die Zardalu den Rest der Gruppe zur Flucht in die Unterwelt von Genizee gezwungen hatten, dann von Jmerlias unplanmäßigem Kontakt mit der amorphen Singularität, von den Schmerzen der physischen Verzerrung, als er den Grenzbereich dieser Singularität erreicht hatte, und von der unwahrscheinlichen Rettung und dem Transport nach Hohlwelt. Die Beschreibung von Jmerlias Erwachen und sein Zusammentreffen mit Wächter führte zu interessiertem Gemurmel und einigen geflüsterten Bemerkungen.


  »Klingt genau wie Welt-Hüter«, meinte Rebka leise. »Nenda, können Sie Atvar Hsial darum bitten, nach einer genaueren physischen Beschreibung dieser Baumeister-Konstruktion zu fragen?«


  »Ich kann sie fragen, ob sie das versuchen kann. Ich glaube aber nicht, dass die wirklich schon richtig miteinander reden.«


  Der Bericht ging weiter: über die Untersuchung des Spiralarms, die Wächter begonnen hatte, über die Tatsache, dass Wächter zunehmend davon überzeugt war, eine einzigartige Rolle als Bewahrer und Beschützer von Genizee zu spielen, der auf die Rückkehr der Baumeister wartete. Und schließlich  Atvar Hsials Saugrüssel krümmte sich, und Louis Nendas Stimme brach, während er es berichtete  ging es um Jmerlias eigene Schmerzen. Man hatte ihn zerteilt, seinen Verstand in Stücke gerissen, seinem Körper verschiedene Aufträge gleichzeitig erteilt.


  Er war überall und nirgends gewesen und überall zur gleichen Zeit: mit Wächter auf Hohlwelt, mit Julian Graves an Bord der Erebus und mit beiden Gruppen auf und unter der Oberfläche von Genizee. In der tosenden Plasmasäule war er gestorben, er war aus dem Griff der Zardalu verschwunden, Wächter hatte ihn ausgefragt, und später, im Umkehrzug, hatte Jmerlia seinerseits Welt-Hüter die Fragen gestellt, die man ihm einprogrammiert hatte. Und am Ende dann die schlimmsten aller Leiden: Jmerlias Verlust seines Selbst und letztendlich der Zusammenbruch.


  In vier ihrer Gliedmaßen hatte Atvar Hsial den Lotfianer gewiegt. Als Nenda das Wort ›Zusammenbruch‹ aussprach, richtete Jmerlia sich plötzlich auf und blickte sich erstaunt um. Die blassgelben Augen wirkten verwirrt, doch sie waren völlig klar und vernünftig.


  »Zusammenbruch«, wiederholte er in der Sprache der Menschen. Er klang verdutzt. »Als dieser Zusammenbruch dann vorbei war, hat Wächter mir gesagt, meine Aufgabe sei nun erfüllt. Ich befand mich wieder auf Hohlwelt, doch man sagte mir, ich müsse gehen. Und jetzt bin ich wieder an Bord der Erebus. Wie bin ich hierhergekommen?«


  Nacheinander blickte Darya jeden einzelnen an Bord an. Sie alle wirkten ruhig, fast entspannt. Doch Jmerlias Erklärung, wie er sich an so vielen Orten gleichzeitig hatte befinden können und wie er von einem Augenblick zum anderen an jedem dieser Orte verschwunden war, erklärte doch überhaupt nichts!


  Warum waren die anderen nicht ebenso aufgeregt und verwirrt wie sie? War sie anders als die anderen, weil sie Schwierigkeiten hatte, etwas zu akzeptieren, was sämtlichen Naturgesetzen widersprach? Ihr ganzes Leben lang hatte sie immer nach Vernunft gestrebt und sich vor jeglichem Mystizismus und jeglicher Magie stets gescheut. Doch jetzt, angesichts dieser ungeheuerlichen Verletzung all dessen, was sie als möglich ansah … sah sie hier vielleicht Hinweise auf eine völlig neue Physik, die sich grundlegend von allem unterschied, was sie jemals in ihrem Leben gelernt hatte?


  Darya rieb sich die Augen. Sie konnte viele Dinge akzeptieren, aber das nicht! Doch war nicht das Scheitern des Versuchs, das zu akzeptieren, selbst unakzeptabel? Rühmte Darya sich nicht stets selbst für ihre Offenheit allem gegenüber, für ihre Bereitschaft, jegliche Theorie stets nur anhand von Indizien aufzustellen, nicht anhand von vorschnellen Urteilen?


  Erschöpft zog sich Darya in ihre eigene, unglückliche Trance der Analyse und der Neubeurteilung zurück.


  


  Als Jmerlia wieder für sich selbst zu sprechen begann, hörte Louis Nenda damit auf zu übersetzen. Nachdem jetzt die ganze Aufmerksamkeit der Gruppe allein dem Lotfianer galt, ging er leise zu Atvar Hsial hinüber und flüsterte ihr in der Pheromon-Sprache eine Frage zu, so schwach, dass nur die Cecropianerin selbst sie empfangen konnte. »Wie geht es Jmerlia? Ich meine, wie sieht es in seinem Kopf aus? Kannst du darüber irgendetwas sagen?«


  Atvar Hsial zog sich von der Gruppe zurück und zog Nenda mit sich. »Er ist geradezu verblüffend normal«, antwortete sie dann leise. »Fast alles, was er uns hier berichtet hat, klingt unmöglich, doch es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass er lügt oder eigenmächtig einen Bericht über die Ereignisse zusammenfabuliert.«


  »Also kann er von jetzt an wieder für sich selbst sprechen? Und Fragen beantworten, wenn die anderen ihm welche stellen?«


  »Ich meine ja.«


  »Dann ist das hier jetzt der bestmögliche Zeitpunkt. Genau jetzt. Die Duldsamkeit ist aufgetankt und niemand an Bord. Du suchst uns einen Kurs durch die ›Windung‹. Wir können abfahren, während die anderen alle noch mit offenem Mund zuhören, und uns nach ›Glitter‹ aufmachen.« Er hielt inne, und mit seinen Pheromonen erzeugte er ein großes Fragezeichen. »Das heißt, wenn du das noch willst.«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Auch Atvar Hsial war sonderbar zögerlich. »Vielleicht wäre ein derartiges Vorgehen voreilig.« Kurz drehte sie die beiden gelben Hörner auf der Mitte ihres großen Kopfes zu der Gruppe hinüber, die immer noch um Jmerlia herumstand, dann wandte sie sich wieder Nenda zu. »Er scheint normal, aber das bedeutet nur, dass jegliche Geistesgestörtheit deutlich tiefer liegen muss. Das wäre jetzt ein ungünstiger Zeitpunkt, ihn allein zu lassen.«


  »Willst du mir sagen, du willst noch ein bisschen hier rumhängen, nur um sicherzugehen, dass es deinem Käfer da gutgeht? Wenn du das nämlich sagen willst, dann hast du sicherlich nichts dagegen, wenn ich jetzt …«


  »Das habe ich nicht gesagt! Ich bin mir der Tatsache bewusst, dass wir eine Abmachung getroffen haben, bevor du nach Genizee aufgebrochen bist. Aber ich bin Jmerlias Herrin, und das bin ich schon, seit er die postlarvale Phase erreicht hat. Wenn du also noch länger hierbleiben willst …«


  »Ich bin auch für diese Abmachung gewesen. Wenn du sie ändern willst, bin ich damit durchaus einverstanden. Aber mach dann bloß kein Drama draus, was du hier zurücklässt, wenn wir dann aufbrechen! Ich lasse hier deutlich mehr zurück.« Nenda beobachtete, wie Atvar Hsials trompetenartige Hörner sich auf Darya Lang richteten. »He da, keine Missverständnisse bitte: Ich meinte, ich bin Kallik mindestens ebenso nah wie du Jmerlia, und ich werde sie hier zurücklassen.« Er seufzte. »Aber abgemacht ist abgemacht.«


  Lange Zeit ruhten Atvar Hsials Hörner nacheinander auf Nenda, Jmerlia und Darya Lang, bevor sie schließlich nickte.


  »Es wird für uns alle schmerzhaft sein, aber mitnehmen können wir die beiden nicht. Und wenn wir nicht jetzt aufbrechen, wer weiß, wann sich dann die nächste Gelegenheit bietet? Die Trennung von Jmerlia und Kallik  oder irgendjemandem sonst  wird sicherlich nur so kurz sein, wie es uns bewerkstelligen gelingt. Aber dennoch: wenn wir aufbrechen wollen, dann würde ich es vorziehen, sehr bald aufzubrechen  am besten jetzt sofort!«


  Nenda nickte. Lautlos zogen sich die Cecropianerin und der Karelianer zum Ausgang des Steuerhauses zurück. Dort blieben sie noch einige Sekunden lang stehen und blickten zurück. Schließlich, als hätten sie innerlich gemeinsam eine Entscheidung getroffen, drehten sie sich gleichzeitig um und verließen mit eiligen Schritten das Steuerhaus.


  Ihr Abschied blieb unbemerkt. Darya war immer noch tief in Gedanken versunken, und alle anderen achteten ausschließlich auf Jmerlia.


  »Es gibt zahlreiche vernunftbegabte Konstruktionen der Baumeister im Spiralarm«, erklärte der Lotfianer gerade. »Hunderttausende, laut Wächter, die sich allesamt an gut versteckten Orten befinden, an denen zu suchen wir nicht einmal im Traum kämen. Sie stehen in unregelmäßigem Kontakt zueinander, genauso wie schon seit Jahrmillionen. Doch Wächter und Welt-Hüter hinterfragen das Handeln der anderen und zweifeln sogar an der geistigen Gesundheit der meisten ihrer Geschwister. Sie sind sich darin einig, dass dieses Areal hier, und ausschließlich dieses Areal, die Heimat der Baumeister wird, wenn diese wieder in den Spiralarm zurückkehren.«


  Seit Darya erwachsen geworden war, ja sogar schon seit ihrer frühesten Kindheit, hatten sie stets die Baumeister und ihre Artefakte fasziniert, doch im Augenblick waren andere Dinge vorrangig.


  »Jmerlia!« Ein Quäntchen Energie hatte sie noch übrig  und versuchte es noch ein letztes Mal. »Du hast gesagt, du seist hier gewesen und gleichzeitig auch auf Genizee. Aber das kann doch nicht stimmen! Nichts kann sich an zwei Orten gleichzeitig aufhalten. Wie kannst du erklären, was mit dir passiert ist?«


  Die blassgelben Augen schwenkten zu ihr herum. Dann schüttelte Jmerlia den Kopf. »Erklären? Ich kann es nicht erklären. Ich weiß nur, dass es so ist.«


  »Und ich weiß, dass es so nicht gewesen sein kann.«


  »Das muss es aber: Immerhin ist es geschehen.«


  Das war das letztgültige, unwiderlegbare Argument. Jmerlia war ruhig und unerschütterlich. Frustriert starrte Darya ihn an. Der Rest der Gruppe schaute schweigend zu, bis C. I. Tally sich schließlich regte und Darya ansprach.


  »Darf ich etwas sagen?«


  »Nur wenn es sachdienlich ist!«, fauchte Darya. Sie war so müde, so verwirrt  das Letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnte, war irgendeine sinnlose Abschweifung durch einen einfältigen inkorporierten Computer.


  »Ich bin der Ansicht, es sei höchst sachdienlich! Darf ich also jetzt etwas sagen?«


  »Ach, dann spucks endlich aus!«


  »Für ein logisch denkendes Wesen, so wie mich, weist das Verhalten von Intelligenzen organischen Ursprungs, so wie Ihnen, zahlreiche Anomalien auf. So häufen sich in der Geschichte der Menschheit, der Spezies, über die meine Datenbanken die weitaus meisten Informationen enthalten, die Fälle, in denen Menschen  fast ohne oder sogar gänzlich ohne wie auch immer geartete Indizien  an Unmöglichkeiten geglaubt haben. Sie haben die Existenz einer gewaltigen Anzahl unwahrscheinlichster Wesenheiten und Dinge akzeptiert: von Göttern und Dämonen, Feen und Elfen, Zaubermitteln, die Glück bringen sollen, von Zaubertränken, Flüchen und Verwünschungen und vom bösen Blick.«


  »Tally, wenn du jetzt einfach nur vor dich hinschwafeln willst …«


  »Doch gleichzeitig scheinen Menschen und andere Intelligenzen organischen Ursprungs sich als unwillig zu erweisen, die Implikationen und Konsequenzen ihrer eigenen folgerichtigen wissenschaftlichen Theorien zu akzeptieren.« Tally starrte Darya unverwandt an. »Weisen Sie beispielsweise das Grundkonzept der Quantentheorie zurück?«


  »Selbstverständlich nicht!«


  »Also akzeptieren Sie diese Konzepte. Aber anscheinend nur in rein abstrakter Hinsicht. Im Bezug auf die Praxis lehnen Sie sie ab.«


  »Das tue ich nicht!« Daryas Empörung war groß genug, um  zumindest vorübergehend  ihre Lethargie zu besiegen.


  »Also akzeptieren Sie die Grundidee, dass ein Partikel oder ein aus Partikeln aufgebautes System, etwa ein Elektron, ein Proton oder ein Atomkern, sich in einem ›gemischten‹ Quantenzustand befinden kann. Im Prinzip besagt das nichts anderes, als dass es gleichzeitig mehrere verschiedene mögliche Zustände einnimmt. Der Spin eines Elektrons beispielsweise kann zwei verschiedene Zustände einnehmen, aber es ist unmöglich, etwas darüber auszusagen, ob es sich in dem einen oder dem anderen Zustand befindet, es sei denn, man würde es beobachten. Bis zu diesem Zeitpunkt kann es sich teilweise in beiden Zuständen befinden. Würden Sie dem zustimmen?«


  »Das ist ein Standardelement der Theorie. Es ist auch durch entsprechende Experimente hinreichend belegt. Natürlich akzeptiere ich das! Was soll das alles hier, C. I.? Komm mal auf den Punkt!«


  »Ich bin bereits auf den Punkt gekommen. Genau das ist ja der Punkt, genau darum geht es ja hier! Sie waren diejenige, die mir erzählt hat, sämtliche Forscher, die sich jemals mit der ›Torvil-Windung‹ befasst hätten, sind bereit, den zeitverlustlosen Austausch einzelner Unterregionen in der ›Windung‹ als Indiz für Quanteneffekte zu akzeptieren. Sie haben gesagt, die ›Windung‹ besitze makroskopische Quantenzustände beispiellosen Ausmaßes. Das haben Sie mir erzählt, noch bevor wir in die ›Windung‹ vorgedrungen sind.


  Dann sind wir in diese Region vorgestoßen, mit Dulcimer als unserem Piloten. Erinnern Sie sich an einen Augenblick, in dem die Bewegung des Schiffes abgehackt und ungleichmäßig wurde?«


  »Selbstverständlich tue ich das! Ich hatte Angst. Einen Augenblick lang hatte ich vermutet, wir wären in Kontakt mit kleinen Raumzeit-Singularitäten gekommen, aber dann habe ich begriffen, dass diese Vermutung völlig unsinnig war.«


  »Und Sie haben Captain Rebka gefragt, was hier gerade geschehe. Da Menschen Schwierigkeiten zu haben scheinen, sich exakt an vorangegangene Ereignisse zurückzuerinnern, gestatten Sie mir bitte, seine exakten Worte zu wiederholen: ›Eine Veränderung der Planck-Konstante  und zwar eine ziemlich große. Wir erreichen hier das Quantenniveau des lokalen Kontinuums. Wenn makroskopische Quanteneffekte in der Windung tatsächlich gang und gäbe sind, dann müssen wir mit jeder Menge unschöner Überraschungen rechnen. Quantenphänomene im Alltag. Keine Ahnung, was dann alles passieren kann.‹ Sie haben diese Aussage akzeptiert, ohne sie in Frage zu stellen. Doch anscheinend sind Sie immer noch nicht willens, die zugehörigen Implikationen auch tatsächlich zu akzeptieren. Wie ich bereits sagte, vertrauen Intelligenzen organischen Ursprungs ihren eigenen wissenschaftlichen Theorien nicht.


  Es gibt makroskopische Quanteneffekte beträchtlichen Ausmaßes innerhalb der ›Windung‹, und die vernunftbegabten Konstruktionen der Baumeister haben gelernt, sie sich zunutze zu machen.« Tally deutete auf Jmerlia. »Ebenso wie Sie oder ich stellt auch er ein aus Partikeln aufgebautes System dar. Jeder von uns kann durch einen Zustandsvektor der Quantenmechanik beschrieben werden  dieser Zustandsvektor ist zwar sehr groß und äußerst komplex, aber es ist dennoch nur ein einziger Zustandsvektor. Ist es denn nicht offensichtlich, dass Jmerlia sich in einem gemischten Quantenzustand befunden hat, als er sich  gleichzeitig  hier und auf Hohlwelt und an verschiedenen Orten auf Genizee aufgehalten hat? Und ist es nicht klar, dass seine Gesamtwellenfunktion erst aufgelöst wurde und in einen einzigen Zustand ›zusammengebrochen‹ ist? Die Funktion ist erst zu einem einzigen Jmerlia kollabiert, als er an Bord des Saatschiffs hierher zurückgekehrt ist.«


  Darya starrte die anderen an  und sah auf ihren Gesichtern keinerlei Reaktion. Sie selbst empfand Tallys Worte als so umwerfend und irre, dass sie beinahe zu dem Wort ›bewusstseinsverändernd‹ gegriffen hätte. Die anderen schienen das, was er gesagt hatte, einfach hinzunehmen, ohne mit der Wimper zu zucken. »Aber wenn das mit Jmerlia passiert ist, warum dann nicht mit uns allen?«


  »Dazu kann ich nur Vermutungen anstellen. Ganz offensichtlich war das aktive Handeln von Wächter von zentraler Bedeutung. Wenn die Ausbildung gemischter Quantenzustände für Intelligenzen organischen Ursprungs ein Grenzfallereignis in der ›Windung‹ darstellt, etwas, das nur selten oder unter speziell herbeigeführten Bedingungen eintritt, dann mag es erforderlich sein, dass es zuvor einen Auslöser, in Form bestimmter Handlungen, gibt. Wächter kennt diesen Auslöser. Und vielleicht ist Jmerlia von Natur aus übermäßig anfällig dafür, einen gemischten Quantenzustand einzunehmen.«


  »Ach du großer Gott!« Entspannt hatte Hans Rebka in seinem Sessel gelegen, als wäre er fast schon eingeschlafen. Jetzt setzte er sich mit einem Ruck auf. »Übermäßig anfällig dafür, einen gemischten Quantenzustand einzunehmen. Tally hat recht, da bin ich mir ganz sicher! Genau das ist auch das Problem von Julian Graves, seit wir hierhergekommen sind. Auf Miranda waren seine zwei Persönlichkeiten integriert, doch wir haben schon immer gewusst, dass da nur ein äußerst labiles Gleichgewicht vorliegt, dieses also ganz leicht zu stören ist. In gewissem Sinne war er die ganze Zeit über, um Tallys Formulierung aufzugreifen, bereits ein ›Grenzfallereignis‹: Es bedurfte nicht mehr viel, um ihn dazu zu bringen, diese ›Grenze‹ zu überschreiten. Kein Wunder, dass er sagt, er könne nicht mehr denken! Kein Wunder, dass der ein Notsignal geschickt hat! Sein Verstand war gespalten  zu viel Ich. Zwei Quantenzustände, parallel in ein und demselben Körper, die beide versucht haben, Entscheidungen zu treffen und die Erebus zu steuern!«


  »Das entspricht genau meinen Überlegungen zu diesem Thema.« Da C. I. Tally jegliche Emotionen ebenso fehlten wie Unsicherheit, was seinen Intellekt betraf, war sein Gesichtsausdruck, der Freude darüber ausdrückte, in Rebka einen Unterstützer gefunden zu haben, eine Glanzleistung auf dem Gebiet der Erstellung eines Simulationsmodells eben dieser Emotionen. »Und das bedeutet, es wird auch nicht erforderlich sein, nach einer Therapie zu suchen, die den derzeitigen Zustand des Allianzrates verbessert. Er wird automatisch wieder normal werden, sobald wir die ›Windung‹ verlassen und wieder in eine Raumzeit-Region gelangen, in der makroskopische Quantenzustände nicht aufrechterhalten werden können.«


  »Und worauf warten wir dann noch?« Hans Rebka blickte sich in der Gruppe um. »Wir können die ›Windung‹ sofort verlassen. Wir haben die Beweise für die Existenz der Zardalu, nach denen wir gesucht haben …«, er nickte zu dem Jungzardalu hinüber, der systematisch den gesamten Sitz des Pilotensessels zerstörte, »… den besten Beweis, den wir überhaupt hatten finden können! Je früher wir hier wegkommen, desto schneller wird Graves auch wieder normal. Fällt irgendjemandem ein Grund ein, warum wir nicht sofort würden aufbrechen können?«


  Da Julian Graves derzeit nicht einsatzfähig war, hatte Rebka das Kommando. Er brauchte also eigentlich nicht die Zustimmung der anderen abzuwarten, wenn er der Ansicht war, es sei sinnvoll, die ›Windung‹ zu verlassen  nur dass er schon vor langer Zeit gelernt hatte, dass einstimmige Gruppenentscheidungen für deutlich bessere Zusammenarbeit sorgten.


  Sofort schaute er nach Louis Nenda, der ihm gewiss am ehesten würde widersprechen wollen. Und stellte fest, dass der Karelianer nicht mehr da war, dasselbe galt für Atvar Hsial. Genau in diesem Moment kam Dulcimer in das Steuerhaus gehüpft.


  Dieses Mal hatte der Polyphem genau die richtige Dosis abbekommen. Seine Haut war klar und hellgrün, sein Hauptauge und sein Abtastauge wirkten hellwach und selbstbewusst, und geschickt balancierte er auf seinem zusammengerollten Schwanz. Er war physisch in absolut bester Verfassung.


  Und er war absolut wütend.


  »Also gut!« Er hüpfte weiter nach vorn, bis er genau in der Mitte der Gruppe stand. »Ich habe mir auf dieser Fahrt wirklich einiges gefallen lassen. Man hat mich beinahe ertränkt, man hat mich verfolgt, man hat mich fast verhungern lassen, und beinahe hätte man mir die Hälfte meines Schwanzes abgekaut  und nichts davon stand in meinem Vertrag! Ich habe das alles einfach hingenommen, tapfer und geduldig. Aber das ist jetzt wirklich zu viel!« Die fleischigen Lippen verzogen sich zu einer missbilligenden Grimasse, und nacheinander blickte er sie alle aus seinem großen Auge an. Seine Stimme ging in ein zorniges Kreischen über. »Wo ist mein Schiff? Was ist mit der Duldsamkeit passiert? Ich will es wissen, und zwar sofort!«


  


  Louis Nenda und Atvar Hsial stellten sich ziemlich genau die gleiche Frage. Vorsichtig hatten sie das Schiff aus dem Frachtraum der Erebus hinausgesteuert, ohne vorher den Antrieb zu aktivieren, damit auf den Instrumenten des größeren Schiffes keinen Warnlämpchen aufflammten.


  Nach einigen Minuten antriebslosen Schwebens warf Nenda erneut einen Blick auf die Displays. Der vollständige Rückkehrkurs für die Duldsamkeit, die es ihnen ermöglichte, die ›Torvil-Windung‹ zu verlassen, war dem Computer bereits eingegeben worden, und es bedurfte nur des Umlegens eines einzigen Schalters, um das Schiff davonjagen zu lassen. Einige Kilometer zur Rechten von ihnen sah man den aufgedunsenen, pockennarbigen, lang gestreckten Rumpf der Erebus, die beständig kleiner wurde; als dunkler Fleck hob sie sich vor dem rosafarbenen Leuchten der ineinander verschachtelten Singularitäten ab. Auf der Seite des Planeten Genizee, einhunderttausend Kilometer unter ihnen, herrschte jetzt Nacht, und auch die hochauflösenden Scanner meldeten keinerlei Lichtquellen. Wenn die Zardalu dort unten aktiv waren, dann mussten sie entweder ausgezeichnet auch im Dunkeln sehen können, oder aber sie besaßen eigene Lichtquellen auf Biolumineszenz-Basis. Die einzige Lichtquelle, die von draußen auf die Oberfläche des Planeten fiel, war die matte Aurora der Singularitäten und das wenige Licht, das von der Oberfläche des hohlen Mondes zurückgeworfen wurde, der hoch über der Duldsamkeit zu Louis Nendas Linken am Himmel stand.


  Der Karelianer drehte sich zu Atvar Hsial um, die neben ihm kauerte. »Wir sind eindeutig weit genug weg. Wird Zeit, sich von Genizee zu verabschieden! Da unten gibt es jede Menge wertvolles Zeugs, aber wenn du auch nur ansatzweise so tickst wie ich, dann könntest du wohl gut damit leben, diesen Planeten niemals wiederzusehen. Startklar?«


  Die Cecropianerin nickte.


  »Okay. ›Glitter‹, wir kommen!« Louis Nenda legte den Schalter um, der den vorprogrammierten Kurs aktivierte. Einige Sekunden lang beschleunigten sie sanft vorwärts, steuerten geradewegs auf die verschachtelten Singularitäten zu.


  Und dann stieß Nenda einen Fluch aus und umklammerte die Steuerung des Schiffes. Die Duldsamkeit war zur Seite gefiert, und jetzt geschah es erneut. Atvar Hsial, die die Displays nicht ablesen konnte, krallte sich mit allen sechs Beinen an den Deckplanken fest und stieß einen drängenden Pheromon-Impuls aus.


  »Louis! Das stimmt so nicht! Das ist nicht das, was ich programmiert habe!«


  »Da hast du verdammt recht! Und das ist auch nicht das, was auf den Displays steht!« Nenda hatte das Programm abgebrochen und versuchte jetzt manuell wieder die Steuerung des Schiffes zu übernehmen. Ohne Erfolg. Die Duldsamkeit ignorierte ihn einfach und änderte immer mehr den Kurs. »Wir fahren in die falsche Richtung, und ich kann nicht das Geringste dagegen machen!«


  »Dann deaktivier den Antrieb!«


  Nenda antwortete ihr nicht. Er hatte den Antrieb bereits deaktiviert. Jetzt starrte er das Display zu seiner Linken an, auf dem deutlich Hohlwelt zu erkennen war. Ein vertrauter safrangelber Lichtstrahl kam wie ein Speer aus dessen Inneren, in unmöglicher Art und Weise war dessen gesamte Länge zu erkennen, selbst im Vakuum des Alls. Die Duldsamkeit wurde davon erfasst und unerbittlich mittels dieses Strahls auf Kurs gesetzt.


  »Louis!«, sagte Atvar Hsial erneut. »Der Antrieb!«


  »Ist schon längst aus!«


  »Aber wir beschleunigen immer noch! Weißt du, wohin wir fahren?«


  Nenda nahm die Hände von den jetzt nutzlosen Instrumenten und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Genizee war auf dem vorderen Bildschirm zu erkennen, und schon jetzt war der Planet erkennbar größer geworden. Die Duldsamkeit schoss auf ihn zu, schneller und schneller.


  »Ich fürchte, ich weiß ziemlich genau, wohin wir fahren, At.« Er seufzte. »Und ich weiß auch ziemlich genau, dass dir unser Ziel, wenn ichs dir nenne, alles andere als gefallen wird!«


  


  Kapitel 24


  


  Die Definition der Realität; die Bedeutung der Existenz; die wahre Natur des Universums.


  Die Philosophien, die innerhalb des Spiralarms über diese Themen vertreten wurden, waren mindestens so zahlreich und so vielgestaltig wie die Intelligenzen, die ihn bevölkerten. Sie reichten vom inversen Platonismus von Teufel  Was du siehst, ist alles, was es gibt, und vielleicht noch ein bisschen mehr über den radikalen Pragmatismus des Tristan-Mantikor aus dem Tiefenraum  Realität ist das, wovon ich entscheide, dass es Realität ist  bis hin zum Diktum der Unteilbarkeit, das dem kollektiven Schwarm-Bewusstsein der Decantil Myrmecons  Das Universum existiert als Ganzes, doch es ist bedeutungslos, von der Funktion individueller Bestandteile zu sprechen.


  Darya hatte einen eigenen Ansatz, an dem sie auch nicht zweifelte: Das Universum war real, und jeder, der etwas anderes glaubte, sollte sein Hirn dringend mal wieder untersuchen lassen. Es gab gewiss eine objektive Realität.


  Aber konnte ein Lebewesen organischen Ursprungs diese Realität jemals erfassen, ein Lebewesen, dessen Intelligenz und Logik unter unmöglichen Bedingungen arbeiten mussten: umgeben von überbrodelnden Hormon-Hexenkesseln, Drüsen und Amok laufenden Neurotransmittern?


  Das war eine sehr viel komplexere Frage. Darya selbst war geneigt, sie zu verneinen. Wenn man ein gutes Beispiel dafür haben wollte, dann brauchte man sich nur anzuschauen, was sich um sie herum in letzter Zeit ereignet hatte.


  Gestern beispielsweise: während Darya von der Oberfläche von Genizee auf die Erebus zurückgekehrt war, hatte sich das objektive Universum als alter, abgenutzter und ziemlich heruntergekommener Ort erwiesen, eine müde Gegenwart schleppte sich langsam in Richtung einer nichtssagenden Zukunft. Die völlig regellosen Gezeiten aus Erschöpfung hatten Darya davongetragen, von Verwirrung über Zorn zur völligen, lustlosen Gleichgültigkeit.


  Und jetzt, nur einen Tag später? Zwölf Stunden tiefen, tiefen Schlafs hatten ihr wieder Energie in die Adern gepumpt. Dem gefolgt war eine Mahlzeit, die so reichhaltig gewesen war, dass man damit einen Bolingbroke-Riesen hätte betäuben können, und dann hatte Darya bemerkt, dass, während sie geschlafen hatte, das Universum völlig neu gestaltet worden war. Es strahlte und funkelte wie der verlorene Feuerschatz von Jesteen.


  Und sie strahlte mit ihm.


  Die Erebus bahnte sich langsam und lautlos ihren Weg aus den Tiefen der ›Torvil-Windung‹. Darya saß, Knie an Knie, in schweigender Gemeinschaft neben Hans Rebka und betrachtete das Panorama jenseits des gewaltigen Schiffsrumpfes. Hans wirkte entspannter, als sie ihn jemals erlebt hatte. Der Ausblick aus der Aussichtskuppel half dabei immens. Nicht zwei Sekunden lang blieb er gleich: Momentan etwa war ein gespenstischer Ozean aus rauchigen Rottönen zu sehen, erleuchtet von winzigen Spiralgalaxien, die wie Feuerwerkskörper Funken versprühten, während sie um ihre eigene Achse wirbelten, Billiarden Mal zu schnell, um echt, um real sein zu können. Nur wenige Augenblicke später herrschte völlige, undurchdringliche Schwärze, eine tatsächlich sichtbare Dunkelheit. Und schon war das Sehen durch einen anderen Sinn ersetzt worden, das Tasten. Das Schiff bewegte sich mit einem zitternden, ungleichmäßigen Gleiten durch diesen Abgrund, ein Zittern, das in Darya einen Schauer auslöste, vom Bauchnabel bis zu den Hüften. Ein unsichtbares Etwas streichelte ihre Haut  streichelte sie unter ihrer Haut, mit der Zärtlichkeit und der Erfahrung äußerst sinnlicher Finger.


  »Noch mehr makroskopische Quantenzustände«, meinte Hans Rebka träge. Er deutete auf einen Monitor, der Brownsche Molekularbewegungen anzeigte. »Aber sie werden schon kleiner. Noch ein paar Minuten, dann haben wir wieder Normalzustand erreicht.«


  »Hmpf.« Der intellektuelle Teil von Darya nickte und versuchte dabei möglichst ernst dreinzublicken. Der idiotische Rest von ihr grinste wie ein Honigkuchenpferd und ihm lief angesichts all der körperlichen, fleischlichen Genüsse, die diese Welt für sie bereithielt, förmlich das Wasser im Munde zusammen. Etwas, das sich so gut anfühlte, sollte es eigentlich gar nicht geben dürfen. Spürte er das denn nicht, genauso wie sie? Irgendetwas war mit diesem Mann nicht in Ordnung. Das musste einfach so sein.


  »Und laut Dulcimers Flugplan«, fuhr Rebka ungerührt fort, »ist das jetzt auch das letzte Mal, dass wir es mit Makro-Zuständen zu tun haben. Noch ein paar Minuten, dann müsste auch Graves schlagartig wieder ganz der Alte sein. Er fühlt sich jetzt schon besser, allein schon, weil er jetztweiß, was mit ihm los ist.«


  »Hmmm.« Wenn man mit Touristenschiffen in diesen Teil der ›Windung‹ hinausfahren würde und ein paar Stunden lang hierbliebe  vorausgesetzt, man konnte so ein tolles Gefühl überhaupt so lange aushalten , dann könnte man auf diese Weise ein Vermögen machen. Und vielleicht könnte man ja selbst immer an Bord dieses Schiffes bleiben, bei jeder einzelnen Fahrt.


  »He!« Er starrte sie an. »Warum siehst du denn so zufrieden aus? Ich hab gedacht, du würdest heute den ganzen Tag niedergeschlagen sein, aber du grinst ja bis über beide Ohren.«


  »Oh ja!« Darya schaute ihm geradewegs in die Augen und spürte noch einmal ihrem letzten Gedanken nach. Hans merkte von alledem wirklich nichts. Man könnte also nur Touristinnen hierher bringen.


  Doch nach und nach ließ dieses innerliche Kribbeln nach, und schließlich war auch sie wieder bereit und in der Lage, sich zu unterhalten. »Warum sollte ich nicht grinsen? Wir haben die Zardalu gefunden, wir sind alle von Genizee entkommen, wir haben ein lebendiges Jungtier als Beweisstück für den Rat, und wir sind auf dem Heimweg. Haben wir da etwa keinen Grund zu grinsen?«


  »Wir schon. Graves, Tally und ich schon. Du nicht.«


  »Hans, wenn du jetzt wieder mit diesem Unfug über Louis Nenda und mich anfängst … er hat doch nur versucht mir zu erklären, was sie mit der Duldsamkeit vorhatten, da bin ich mir ganz sicher. Und als ich ihm dann nicht zugehört habe, da hat er seine Hand …«


  »Das ist doch überhaupt nicht mehr das Problem! Wir wissen, was mit der Duldsamkeit passiert ist. Während du so laut geschnarcht hast, dass wir schon dachten, die Schotte würden zusammenbrechen, hat Kallik einen Flugplan im Backup-Computer der Erebus gefunden. Nenda und Atvar Hsial sind auf dem Weg nach ›Glitter‹, um sich Nendas altes Schiff zu holen.«


  Das ließ Darya einen Augenblick zögern. Sie hatte gehofft, selbst in absehbarer Zukunft nach ›Glitter‹ zurückkehren zu können, aber jetzt war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, eine Bemerkung in diese Richtung zu machen. »Na ja, wenn du glaubst, dass ich so lächeln würde, weil Nenda und ich …«


  »Nicht die Spur eines Gedankens habe ich mir darüber gemacht!«


  Doch das hatte er, da war sich Darya ganz sicher  er hatte ihr viel zu schnell widersprochen. Bald würde sie Hans besser kennengelernt haben, als sie jemals irgendjemand anderen kennengelernt hatte.


  »Ich mache mir keine Sorgen über dich und Nenda oder über dich und irgendwen sonst.« Sein Gesichtsausdruck wirkte nicht mehr träge oder emotionslos. »Ich mache mir nur Sorgen um dich, um dich ganz allein! Du bist nicht hierhergekommen, um die Zardalu zu suchen, das weiß ich.«


  »Ich bin hierhergekommen, um bei dir zu sein.«


  »Blödsinn! Vielleicht ein bisschen, und der Gedanke gefällt mir ja auch gut. Aber eigentlich bist du hierhergekommen, um nach den Baumeistern zu suchen.«


  Und wenn schon! Es fiel ihr selbst schwer, sich daran zurückzuerinnern, doch es stimmte: Hans hatte damit ihren eigentlichen Grund, Wachposten-Tor zu verlassen, genannt. Ob ihr das nun passte oder nicht, er lernte sie ebenfalls immer besser kennen, besser als jeder andere, der sie jemals kennengelernt hatte. Der Strom durch den Empathiekanal floss in beide Richtungen. Er war erst vor etwas mehr als einem Jahr geöffnet worden. Wie gut würden sie einander in einem Jahrhundert kennen?


  »Und jetzt«, fuhr er fort, »kehrst du nach Hause zurück, ohne irgendetwas in der Hand zu haben!«


  »Blödsinn! Es gibt ein neues Artefakt, über das ich nachdenken kann. Ein ganz erstaunliches sogar. Die ›Torvil-Windung‹ ist eine Schöpfung der Baumeister, und die sonderbarste, die wir bisher kennengelernt haben.«


  »Vielleicht. Aber darf ich das zitieren, was mir eine gewisse Professorin kürzlich auf Wachposten-Tor gesagt hat? ›Es gibt in meinem Leben nichts Interessanteres als die Artefakte der Baumeister  solange die Baumeister wirklich verschwunden bleiben. Doch wenn man ihre Konstruktionen kennengelernt hat und glaubt, man habe eine Chance, die Baumeister selbst zu finden … na ja, daneben wird die Vergangenheit bedeutungslos. Damit können Artefakte einfach nicht mithalten.‹ Erinnerst du dich, wer das gesagt hat?«


  Er erwartete keine Antwort. Darya hatte eine parat, doch die sprach sie nicht aus. Stattdessen blickte sie wieder durch die Scheibe der Aussichtskuppel. Dort zerbarst die Schwärze gerade in einer matten, vielfarbigen Lichtstreuung. Man konnte einen Teil des Spiralarms erkennen, den echten Spiralarm, so wie er auszusehen hatte, nicht verzerrt durch Singularitätsflächen oder Quantensprenkel oder Torvil-Chimären. Die Erebus musste die ›Windung‹ schon fast ganz verlassen haben.


  »Aber du bist den Baumeistern doch keinen Schritt näher als vor einem Jahr!«, fuhr Hans jetzt fort. »In gewisser Weise hast du dich sogar weiter von ihnen entfernt. Als wir mit den Baumeister-Konstruktionen auf ›Glitter‹ und ›Gelassenheit‹ zu tun hatten, da hast du gedacht, Der-eine-der-wartet und Spricht-und-vermittelt hielten Schlüssel zu den genauen Plänen und Absichten der Baumeister in den Händen. Jetzt stellen wir fest, dass Wächter und Welt-Hüter völlig gleicher Meinung sind  aber absolut nicht gleicher Meinung mit den anderen Konstruktionen. Das ist doch alles das reinste Chaos und Wirrwarr, und da müsstest du doch enttäuscht sein und dich mies fühlen!«


  Aber Darya fühlte sich nicht im Geringsten mies, und sie war auch nicht enttäuscht. Sie hatte Fragen, Dutzende sogar, doch genau darum ging es in der Welt doch!


  Sie lächelte Hans liebevoll an  oder lächelte sie nur, weil sie sich innerlich immer noch so warm fühlte? Gewiss von beidem ein wenig. »Natürlich sind Wächter und Welt-Hüter einer Meinung. Das ist auch nicht anders zu erwarten  sie sind ja schließlich die gleiche Wesenheil. Sie sind ein und dieselbe Konstruktion, in einem gemischtem Quantenzustand, genauso wie Jmerlia in verschiedenen Formen gleichzeitig existiert hat. Aber in ihrem Falle ist das eben dauerhaft.« Und dann, als Hans erstaunt den Kopf schüttelte und verblüfft seine eigene Nasenspitze anstarrte, fuhr sie einfach fort. »Hans, ich habe im letzten Jahr mehr über die Baumeister und deren Gebilde gelernt, als jemand anderes jemals zuvor gewusst hat. Und weißt du was? Jedes Stückchen Information hat das Ganze nur noch verwirrender gemacht. Und jetzt kommt die eigentliche, alles entscheidende Frage: Wenn alle Konstruktionen gewissenhaft, fleißig und unfähig sind zu lügen und wenn sie alle genau die Aufgaben erfüllen, die ihre Schöpfer ihnen aufgetragen haben, warum ist das dann alles so verwirrend?«


  Sie erwartete keine Antwort. Sie hätte sich sogar aufgeregt, wenn Hans Rebka versucht hätte, ihr eine zu liefern. Er sollte jetzt einfach nur stumm das erste Testpublikum für die Veröffentlichung spielen, die sie abfassen würde, sobald sie nach Wachposten-Tor zurückgekehrt wäre. Als sie das Forschungsinstitut verlassen hatte, war das nun nicht gerade triumphal gewesen. Sie lachte in sich hinein. Triumphal? Ihr Abgang hatte doch wohl eher einem Desaster geglichen: Professor Merada, der mit den Händen rang und immer wieder über den Katalog der Artefakte stöhnte, Glenna Omar, deren Hals unter dicken Schichten von Brandsalbe und Verbänden verborgen war, Carmina Gold, die empörte Nachrichten an den Allianzrat abfasste … Die nächste Veröffentlichung, die Darya einreichte, musste wirklich verdammt gut sein.


  »Ich kann dir sagen, warum wir alle so verwirrt waren, Hans! Die Konstruktionen der Baumeister verfügen über immense körperliche Kräfte, das wissen wir aus eigener Erfahrung. Und der Gedanke ist sehr verführerisch, davon auszugehen, dass etwas, das derart leistungsstark ist, auch genau weiß, was es eigentlich tut. Aber das glaube ich mittlerweile nicht mehr. Zum einen haben sie alle unterschiedliche Vorstellungen davon, wie ihre eigentliche Aufgabe aussieht. Wie kommt das? Es gibt nur eine plausible Erklärung dafür: Sie widersprechen einander, weil jede einzelne Konstruktion sich selbst hat zusammenreimen müssen, worum es eigentlich geht.


  Unsere Vermutung, die Maschinen wären einem genau definierten Programm der Baumeister gefolgt, ist einfach Humbug! Es gibt kein derartiges Programm  oder falls doch, dann wissen die Konstruktionen zumindest nichts davon.


  Ich werde dir jetzt mal erzählen, was meines Erachtens passiert ist: Vor fünf Millionen Jahren sind die Baumeister verschwunden. Die Maschinen wurden einfach zurückgelassen. Wie die anderen Artefakte sind auch sie nur Überbleibsel der Baumeister, zurückgelassene Relikte. Aber es gibt einen großen Unterschied zu den anderen Artefakten: Die Konstruktionen sind intelligent. Sie haben also dagesessen und auf die versprochene Rückkehr ihrer Schöpfer gewartet  ob eine tatsächlich versprochene oder eine eingebildete, sei jetzt mal dahingestellt-, und während sie so gewartet haben, da haben sie sich eine Existenzberechtigung zusammengezimmert, nach den Plänen ihrer Schöpfer gesucht. Und jede Konstruktion ist so auf den einen Großen Plan der Baumeister gekommen, in dem sie selbst natürlich die entscheidende Rolle spielen. Kommt dir das irgendwie bekannt vor? Ist doch genau wie bei den Menschen auch!


  Es waren nicht die Baumeister, die beschlossen hatten, Genizee sei ein ganz besonderer Ort, an dem sie sich eines Tages wieder niederlassen würden. Die haben sich in der Nähe eines Gasriesen entwickelt, um Himmels willen! Was sollen die denn mit einem lustigen kleinen Planeten wie Genizee? Wächter war derjenige, der entschieden hat, dass dieser Planet etwas ganz Besonderes ist, und der dieses verrückte Quarantäne-System entwickelt hat, um den umliegenden Raum von all jenen Gestalten freizuhalten, die nicht zuvor einen Test in ›ethischem Verhalten‹ bestanden hatten. Klingt ganz schön verrückt, willst du jetzt vielleicht einwerfen, aber die anderen Konstruktionen sind genauso schlimm. Der-eine-der-wartet hat gedacht, Erdstoß ist einzigartig, und Spricht-und-vermittelt ›wusste‹, dass ›Gelassenheit‹ der einzige wirklich wichtige Ort ist.«


  Rebka schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass du dich täuschst. Ich denke, die Baumeister sind immer noch irgendwo hier in der Nähe, aber sie wollen nicht, dass wir nach ihnen suchen. Ich glaube, die haben versucht, die Zardalu auf Genizee festzusetzen, aber die Zardalu sind entkommen und dann völlig außer Kontrolle geraten. Erst der Große Aufstand hat dann das Problem mit den Zardalu gelöst. Aber jetzt machen sich die Baumeister um uns Sorgen. Vielleicht werden auch wir außer Kontrolle geraten. Ich glaube, die Baumeister haben Angst vor uns.«


  Darya blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. Er schien nicht zu begreifen, dass er nicht die logische Argumentationskette einer Veröffentlichungspräsentation zu unterbrechen hatte.


  »Hans, du bist ja genauso schlimm wie die Baumeister-Konstruktionen! Du versuchst uns gerade wichtig zu machen! Du möchtest, dass die Baumeister uns lieben oder Angst vor uns haben  oder sogar, dass sie uns hassen. Aber du kannst die Vorstellung nicht akzeptieren, dass wir denen völlig egal sind, sie vielleicht noch nicht einmal wissen, dass wir überhaupt existieren. Weil wir bei deren Art und Weise, die Dinge zu sehen, in ihren Größenordnungen, völlig unbedeutend sind!«


  Sie hielt inne und holte tief Luft, und das nutzte Rebka dazu, eine Zwischenfrage zu stellen. »Na ja, wenn du so viel weißt und dir so sicher bist, was hier eigentlich genau vor sich geht, dann beantworte mir doch eine ganz einfache Frage: Wo sind die Baumeister jetzt?«


  »Das weiß ich nicht. Die könnten überall sein  im galaktischen Zentrum, irgendwo im Tiefenraum, in einer Milliarde Lichtjahren Entfernung, auf einer völlig anderen, fremdartigen Existenzebene, von der wir noch überhaupt nichts wissen. Aber das ist für meine Argumentation auch völlig unerheblich.«


  »Na gut, gehen wir also davon aus, dass die einfach fort sind. Welche Rolle spielen wir dann in der ganzen Sache hier?«


  »Das habe ich dir gerade schon erzählt.« Darya packte seine Arm. So etwas machte man während einer Publikationspräsentation zwar eigentlich auch nicht, aber egal. »Gar keine! Überhaupt keine, nicht die Spur. Wir sind für die Baumeister völlig bedeutungslos. Die interessieren sich überhaupt nicht dafür, was wir tun. Sie haben erschaffen, was wir als ihre Werke kennen, und dann sind sie gegangen. Sie haben auch keinerlei Interesse an den Artefakten  für uns sind diese Artefakte herrlich und wunderbar, aber für die sind das Wegwerfartikel, irgendwelche Kartons, die in einem leeren Haus zurückgeblieben sind.


  Die Baumeister haben keinerlei Interesse an den Menschen, den Cecropianern oder irgendwem sonst im Spiralarm. Keinerlei Interesse an dir. Keinerlei Interesse an mir. Das ist vielleicht das, woran die meisten am schlimmsten zu knabbern haben werden, und das, was viele niemals werden akzeptieren wollen oder können! Die Baumeister sind nicht unsere Feinde. Sie sind auch nicht unsere Freunde. Wir sind nicht ihre Kinder und auch nicht ihre gefürchteten Nachfolger; wir sind nicht dazu bestimmt, ihnen eines Tages Gesellschaft zu leisten. Wir sind den Baumeistern völlig gleichgültig. Denen ist es egal, ob wir ihnen nachspüren oder nicht.«


  »Darya, das meinst du doch nicht ernst! Wenn du denen nicht weiter nachspürst, dann gibst du doch alles auf  dein ganzes Lebenswerk!«


  »He, ich sage doch nicht, dass ich aufhören werde, ihnen nachzuspüren  nur dass es denen egal ist, ob ich nach ihnen suche oder nicht. Natürlich werde ich weiter nach den Baumeistern suchen! Wohin auch immer sie gegangen sind, ihre Konstruktionen konnten ihnen nicht folgen. Aber wir vielleicht! Wir sind nicht diejenigen, die erst auf eine Einladung warten. Menschen und Cecropianer, sogar Zardalu, wir sind ziemlich aufdringlich. In jedem Jahr erfahren wir ein bisschen mehr über die Artefakte, oder wir finden einen Weg, der uns weiter in das Innere des einen oder anderen Artefakts hineinführt. Irgendwann werden wir das alles verstehen. Dann finden wir heraus, wohin die Baumeister gegangen sind, und beizeiten folgen wir ihnen dann auch. Denen ist egal, was wir gerade tun oder wer oder was wir sind. Aber vielleicht wird es ihnen nicht mehr egal sein, was wir eines Tages sein werden, wenn wir herausgebracht haben, wie wir sie finden können und ihnen folgen.«


  Noch während sie sprach, ging Darya ihre Argumentation noch einmal selbst durch: Hielt ihr Gedankengebäude einer kritischen Prüfung stand? Konnte man ihre Ideen wirklich als Denkanstoß veröffentlichen? Möglicherweise  ihr Ruf könnte ihr dabei durchaus hilfreich sein. Waren ihre Ideen also glaubwürdig? Keine Chance. Für Leute wie Professor Merada musste es immer Indizien geben, die eine Aussage stützten. Belege. Beweise. Referenzen. Ohne die würde man eine derartige Veröffentlichung nur als Beweis dafür ansehen, dass Professorin Lang jetzt endgültig übergeschnappt sei. Sie würde zu den Spinnern des Instituts gezählt werden, in die Finsternis all der anderen verrückten Fanatiker verbannt, aus der es kein Zurück mehr gab.


  Es sei denn, sie machte ihre Hausaufgaben.


  Und was das für Hausaufgaben waren!


  Sie konnte die derzeitigen Fortschritte beim Erkunden und Verstehen der Baumeister-Artefakte zusammenfassen. Das war einfach; das hätte sie auch hinbekommen, ohne dafür Wachposten-Tor zu verlassen. Sie konnte auch die ›Torvil-Windung‹ beschreiben und überzeugende Indizien vorlegen, dass es sich dabei um ein Artefakt bislang beispiellosen Ausmaßes und bislang beispielloser Komplexität handelte. Sie konnte und sie würde eine neue Expedition dorthin organisieren. Aber was den Rest betraf …


  Sie begann erneut zu sprechen, schilderte Hans Rebka ihr weiteres Programm. Sie würde weitere Kontakte mit vernunftbegabten Konstruktionen der Baumeister benötigen. Auf ›Glitter‹, gewiss, und auch auf ›Gelassenheit‹, sobald sie erst einmal eine Möglichkeit gefunden hätten, diesen Sprung zu machen, dreißigtausend Lichtjahre weit aus der Hauptebene der Galaxis heraus. Selbstverständlich würden sie auch in die ›Windung‹ zurückkehren müssen und dieses Wesen mit seinem gemischten Quantenzustand begreifen, Wächter/Welt-Hüter. Der Einsatz makroskopischer Quantenzustände barg ein derart gewaltiges Potenzial, dass man das Phänomen nicht einfach würde ignorieren können. Und natürlich würden sie auch noch weitere Konstruktionen aufspüren müssen, mit der Hilfe von Wächter, und mit ihnen lange genug interagieren, um deren Funktion detailgenau beschreiben zu können. Vielleicht würden Menschen, Cecropianer und die anderen Intelligenzen organischen Ursprungs die neuen Anführer der Konstruktionen werden müssen, die ihnen dann einen neuen Plan vorlegten, einen Plan nämlich, der mit der Realität konsistent war, dass die Baumeister fortgegangen waren. Und Abgesandte aller Claden würden nach Genizee zurückkehren und herausfinden müssen, wie man mit den Zardalu umzugehen hatte. Darauf würde Julian Graves bestehen, egal was alle anderen sich vorstellten und für wünschenswert hielten.


  Hans Rebka hörte ihr zu. Nach einer Weile holte er tief und vernehmlich Luft. Darya schien nicht bewusst zu sein, was sie hier vorschlug. Sie bildete sich ein, hier ein Forschungsvorhaben zu umreißen. Aber dem war nicht so. Das war ein langfristiges Entwicklungsprojekt für den gesamten Spiralarm. Es würde jahrzehntelange Arbeit sämtlicher Intelligenzen erfordern, organischen wie anorganischen Ursprungs  Jahrhunderte der Arbeit, ganze Lebensspannen, angefüllt mit Arbeit. Selbst wenn Darya völlig falsch lag, was die Baumeister betraf (und Hans glaubte, dass dem so war), beschrieb sie hier ein Projekt ungeheuren Ausmaßes.


  Das schien sie nicht im Geringsten aus der Fassung zu bringen. Er betrachtete ihre entschlossene Miene. Darya freute sich darauf!


  War ein solches Unterfangen überhaupt durchführbar? Er wusste es nicht. Er wusste, dass es nicht so reibungslos ablaufen würde, wie Darya sich das vorzustellen schien  nichts im wahren Leben lief reibungslos. Doch er wusste, dass es ihm niemals gelingen würde, ihr auszureden, es überhaupt zu versuchen. Und sie würde jede Hilfe benötigen, die sie nur bekommen konnte.


  Und damit stand er jetzt  wo?


  Hans Rebka beugte sich vor und nahm Daryas Hände in die seinen. Sie schien es überhaupt nicht zu bemerken. Sie redete immer noch, umriss, formulierte.


  Er seufzte. Er hatte sich getäuscht. Die Schwierigkeiten würden nicht aufhören, wenn die Erebus ihren gemächlichen, friedlichen Kurs aus der ›Torvil-Windung‹ heraus bis an das vorprogrammierte Ziel verfolgt hätte. Die Schwierigkeiten fingen gerade erst an.


  


  Epilog


  


  »… und da kommen sie.«


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte Louis Nenda missmutig auf die freie Ebene hinaus, eine flache, karge Landschaft, an einer Stelle durchbrochen von einem verschlungenen Geflecht von Moosgewächsen, die über jeglichen Riesenwuchs hinaus gewuchert waren. Die Nacht war schon fast hereingebrochen, und die Duldsamkeit war, all seinen Bemühungen zum Trotz, rutschend und schlitternd exakt im lang gezogenen Schatten genau jener hoch aufragenden Sandsteintürme zum Stehen gekommen, in deren Nähe Nenda zum ersten Mal vor den Zardalu davongelaufen war.


  »Die Waffen sind bereit.« Entweder war Atvar Hsial die Ruhe selbst, oder sie beherrschte ihre Pheromon-Ausdünstungen in einem Ausmaß, das Nenda niemals erreichen würde. »Aber Verteilung des Ziels über das Gelände macht einen vollständigen Erfolg zweifelhaft. Mit deinem Einverständnis werde ich so lange darauf verzichten, das Feuer zu eröffnen, bis sie auf ihre übliche Strategie des Massenangriffs zurückgreifen. Zu diesem Zeitpunkt wird eine signifikant größere Anzahl von ihnen in Reichweite sein.«


  »Okay  es sei denn, die würden wieder irgendeinen ihrer Botanik-Tricks versuchen. Sobald es danach aussieht, bläst du sie weg  sofort, verstehst du? Diskutieren ist nicht  also wart da erst gar nicht drauf!«


  Die seitlichen Bullaugen der Duldsamkeit hatten sie geöffnet, damit Atvar Hsial alle Richtungen, rings um das Aufklärer-Schiff herum, gleichzeitig beobachten konnte. Dass das Tageslicht immer weiter verblasste, war für sie ohne jede Bedeutung, und so saß sie an der Gefechtskonsole. Neben ihr saß Louis Nenda im Pilotensessel. Er hatte eines der Displays so eingestellt, dass er damit das Gebiet unterhalb des Schiffsrumpfes überwachen konnte. Sobald er das erste Anzeichen übertriebenen Pflanzenwuchses unter ihnen erkennen würde, wollte er die Duldsamkeit seitlich über die Oberfläche dahingleiten lassen. Es war ihnen vielleicht nicht möglich, die Oberfläche von Genizee zu verlassen, aber sie konnten auf jeden Fall versuchen, fröhlich darüber hinwegzuhüpfen.


  Die Zardalu stiegen aus dem Meer, einer nach dem anderen kamen sie an die Wasseroberfläche und blieben einige Meter weit vom Ufer stehen, die Körper noch im Wasser, sodass nur ihre Köpfe herausragten. Dreißig von ihnen hatte Louis Nenda auftauchen sehen, dann hörte er auf zu zählen. Ihre Anzahl war bedeutungslos. Ein Einziger würde voll und ganz ausreichen, wenn der erst einmal das Schiff selbst erreichte.


  Das Abendlicht glitzerte auf den riesigen, nachtblauen Köpfen. Wenn man von diesen Köpfen auf den Rest der Körper schließen konnte, mussten sich unter diesen Zardalu vier der größten Exemplare befinden, die Nenda jemals gesehen hatte. Sie waren doppelt so groß wie die noch im Wachstum befindlichen Gestalten, die sie in das Innere von Genizee verfolgt hatten. Diese Riesen mussten zu den ursprünglichen vierzehn gehören, den vierzehn Zardalu, die auf ›Gelassenheit‹ in Stasis gehalten worden waren. Nenda hatte schon einmal gegen sie gekämpft, und er wusste, wie zäh diese Burschen waren.


  »Mach dich bereit!« Der erste Zardalu watete an Land und stellte sich dann mit breit gespreizten Tentakeln auf dem Strand auf. Er war dem Schiff nahe genug, dass Nenda die gleichmäßige Peristaltik der Landatmung dieses Land-Cephalopoden erkennen konnte.


  »Ich bin bereit, Louis. Aber ich würde eine größere Gruppe von ihnen als Ziel bevorzugen. Einer reicht nicht. Und außerdem …????«


  Die Pheromon-Botschaft endete in einem langen Schwanz aus Fragezeichen. Louis Nenda benötigte keine weitere Erklärung. Ein ausgewachsener Zardalu in aufrechter Position konnte die vierzig Meter, die zwischen dem Strand und dem Schiff lagen, in wenigen Sekunden zurücklegen. Doch dieser Zardalu stand nicht mehr aufrecht. Während die anderen immer noch reglos im Wasser verharrten, ließ er sich vorwärts fallen wie ein flach gedrückter Seestern, die Tentakel weit in die Waagerechte gestreckt, den Kopf dem Schiff zugewandt. Nach wenigen Sekunden zog er seine elastischen Gliedmaßen zusammen, dem Meer zugewandt, und begann sich langsam auf die Duldsamkeit zuzuschieben. Der Schädel war gerade weit genug angehoben, um mit himmelblauen Augen unablässig das Schiff anzustarren.


  »Zwölf Meter.« Atvar Hsial legte eine Klaue auf den Knopf. »Ich glaube, es ist so weit.«


  »Warte noch einen Moment!« Louis Nenda beugte sich vor und starrte durch das Bullauge, das zum Meer hinausführte. »Wenn das das ist, was ich denke, das es ist …«


  Der Zardalu blieb liegen. Der lange, vertikale Schlitz unterhalb seines Schnabels hatte sich geöffnet, und nun stieß er eine Reihe Seufzer, Klicklaute und Pfeiftöne aus.


  »Wir erbitten sprechen zu dürfen.« Es klang wie ein sehr unbeholfener Versuch, die Sprache der Hymenoptera zu sprechen. »Wir erbitten, dass Ihr uns zuhört.«


  »Was sagt der denn, Louis?« Atvar Hsial konnte zwar den Schall wahrnehmen, aber sie vermochte ihn nicht zu interpretieren. »Ich bin schussbereit.«


  »Noch nicht. Bleib ja mit der Klaue auf dem Knopf, aber tu nichts, solange ich es dir nicht sage! Vielleicht sind wir doch noch nicht tot. Ich glaube, die wollen Verhandlungen führen.« Nenda bediente sich einfacher Ausdrücke der Hymenopter-Sprache. »Ich höre dich, Zardalu. Was willst du mir sagen? Mach es kurz und einfach!«


  »Ich spreche für alle Zardalu, die Neugeborenen und die Altgeborenen.« Schwere Tentakel zuckten und peitschten den moosüberwucherten Untergrund, doch der Rumpf des Land-Cephalopoden blieb weiterhin ruhig liegen. »Es ist schwer zu sagen … zu sagen, was gesagt werden muss, und wir erbitten eure Geduld. Aber seit wir hierher zurückgekehrt sind, haben wir erfahren, dass wir vor unserem erneuten Erwachen viele Jahrtausende lang in Schlaf gehalten wurden. Während wir geschlafen haben, hat sich viel verändert. In vergangenen Zeiten hatten wir während unserer Reisen durch den Spiralarm nur wenig Kontakt mit den Menschen oder ihren gewaltigen Sklaven.« Kurz wurden die blauen Augen auf Atvar Hsial gerichtet.


  Nenda hatte der Cecropianerin eine Simultanübersetzung in die Pheromon-Sprache geliefert, doch die letzte Formulierung behielt er für sich. Er wollte nicht, dass der Gesandte in eine Dampfwolke verwandelt würde.


  Bäuchlings kroch der Zardalu wenige Zentimeter näher. »Doch jetzt sind wir eurer Art zu vier verschiedenen Gelegenheiten begegnet: einmal auf ›Gelassenheit‹ und dreimal auf dieser Welt. Jedes Mal wirktet Ihr hilflos. Wir waren uns sicher  wir wussten , dass Ihr nicht dem Tod oder der Sklaverei würdet entrinnen können. Jedes Mal kamt Ihr mühelos frei, und stets blieben wir geschädigt zurück. Mehr noch: seit unserer Rückkehr auf diese Welt waren wir außerstande, sie wieder zu verlassen. Doch Ihr kommt und geht, wie es euch beliebt.«


  »Ganz genau.« Schön wärs ja!, setzte er innerlich hinzu. »Wir tun, was immer wir wollen, hier oder auch anderswo.«


  »Louis, was sagt der Zardalu denn nun?« Noch ein Gramm Druck mehr von Atvar Hsials Klaue, und der Zardalu würde sich in Rauch auflösen. »Der Zardalu nähert sich uns immer noch. Soll ich das Feuer eröffnen?«


  »Entspann dich! Ich glaube, ich finde hier dran langsam Gefallen. Schau dir das Vieh doch nur an! Ich glaube, der kann noch unterwürfiger!«


  »Bist du dir sicher?«


  »Und ob! Er benutzt noch nicht einmal die normale Sprache der Hymenoptera, verstehst du? Er benutzt die Sprache, die in der alten Zardalu-Gemeinschaft nur den Sklaven vorbehalten war. Außerdem weiß ich aus eigener Erfahrung, wie man schleimscheißt, und erkenne es, wenn ichs sehe. Schau dir doch nur die Zunge an!«


  Eine lange, dicke Zunge, tief purpurn, war aus dem Schlitz im Zardalu-Kopf herausgeschnellt und lag jetzt in ihrer gesamten Länge, mehr als ein Meter, auf dem Strand. Nenda ging von Bord und näherte sich der Zunge, doch einige Zentimeter davor blieb er stehen. Dann blickte er dem Zardalu in die weit aufgerissenen blauen Augen. »Also gut! Ihr habt also endlich das kapiert, was wir schon die ganze Zeit über gewusst haben. Ihr seid eine Bande völlig inkompetenter Schleimbeutel, und so was wie euch können wir jeden Tag fertig machen! Da sind wir uns ja wohl alle einig. Und was schlägst du also jetzt vor?«


  Die Zunge glitt wieder zurück. »Einen … einen Waffenstillstand?«


  »Vergiss es!«


  »Dann … eine Kapitulation. Zu sämtlichen Bedingungen, die Ihr stellt! Vorausgesetzt nur, dass Ihr uns anleiten werdet und uns lehrt, wie Ihr denkt und handelt. Und uns helft, diesen Planeten zu verlassen, wenn wir das wünschen. Und als Gegenleistung sind wir bereit, euch …«


  »Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf! Wir werden darüber entscheiden, was ihr uns dafür zu geben habt. Wir haben da auch schon ein paar Ideen!« Die schleimige Zunge kam wieder hervor. Kräftig stellte Nenda seinen Fuß darauf. »Falls wir uns dafür entscheiden, auf euren Vorschlag einzugehen.«


  »Wir?« Mit einer Zunge, die er nicht mehr zu bewegen vermochte, konnte der Zardalu das Wort nur sehr undeutlich aussprechen.


  »Jou. Wir. Selbstverständlich muss ich meine Partnerin an einer Entscheidung dieser Tragweite beteiligen.« Nenda deutete auf Atvar Hsial, und er erkannte das Entsetzen in den vor Überraschung hervortretenden Augen des Zardalu. Der riesige Leib zuckte, während ein gurgelnder, nach Vergebung heischender Laut aus dem schlitzförmigen Mund drang.


  Nenda hob den Fuß nicht einen einzigen Millimeter, doch er nickte nachdenklich.


  »Ich weiß. Es kann sein, dass sie so wütend darüber ist, von euch als Sklave bezeichnet worden zu sein, dass sie sich dazu entschließt, euch lieber allesamt in Dampf zu verwandeln, und damit wäre das dann erledigt.«


  »Meister …«


  »Allerdings bin ich ja ein netter Kerl.« Louis Nenda nahm den Fuß von der Zunge des Zardalu, drehte sich um und ging gemächlich auf die Duldsamkeit zu.


  »Du bleibst schön da, während ich versuche, ein gutes Wort für euch einzulegen!«, sagte er über die Schulter hinweg. »Wenn ihr so richtig Glück habt, dann können wir uns vielleicht irgendwie einigen.«
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